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      Drei Dinge bildeten das Wappen von Terajalas, drei Dinge zierten jedes Banner: der Turm, gestickt in Weiß, die Wogen der Quelle, gestickt in Silber, der Baum, gestickt in Rot und Gold.


      Doch geblieben ist ihnen nichts. Nicht der Turm, den sie vergessen haben, nicht die Quelle, missachtet von den Törichten, auch nicht das Blut derer, in denen die Macht lebte. Feurig brannte das Bild des Baums auf der Haut derer, die auf die Knie fielen. Nun ist er verdorrt, ein verblasstes Spiegelbild dessen, was einst war; er, in dem die Macht der Vier bei den Menschen wohnte und in dem das Licht des Königs flammte.


      Die Diener des Turms werden nicht müde. Zahlreich sind sie; er schart sie um sich, ein jeder nicht mehr als ein Steinchen im Gefüge seiner Macht.


      Der Baum gibt sich allen und schenkt sich nur einem. Nichts ist so freigiebig wie er, niemand so eifersüchtig. Nichts so groß und umfassend, nichts so frei und nichts so gebunden. Nichts ist so lebendig wie er, doch sein Tod ist umso größer. Ein Frühling nach dem anderen zieht ins Land, ein Herbst fällt in den nächsten, und ihm ist immer Winter.


      Die Quelle mag sprudeln oder versiegt sein – darüber ist uns nichts bekannt. Gerüchte gehen um, aber nur die Weisesten lesen in den Sternen und hören auf das Flüstern des Windes, und wer ist blind und taub genug, um sich von den Zeichen nicht narren zu lassen?


      Aus den Aufzeichnungen der Bruderschaft: »Über die Vier«
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      Sie werden nicht kommen«, sagte Berias. »Sie wären verrückt, wenn sie das täten.«


      Der königliche Umzug zu Ehren der Prinzenverlobung war seit mehr als zwei Schattenschritten überfällig. Schon seit dem frühen Morgen saßen die beiden Männer auf der zerbrochenen Festungsmauer der alten Königsstadt Rajalan, und während Berias sich durch einen Korb unreifer Äpfel knabberte, die er in einem der verlassenen Gärten gepflückt hatte, beobachtete Ralnir die gefleckten Eidechsen, die sich nach und nach aus ihren Ritzen wagten und mit ihren runden gelben Augen in die Sonne starrten.


      Am Horizont tat sich nichts.


      »Einen so großen Umweg werden sie nicht auf sich nehmen, ganz gleich, wie viele Zeremonienmeister Ihr mit einem Bann belegt habt.« Berias war schon immer ein Zweifler gewesen.


      Zeitweise forderte er die Geduld seines Meisters heraus, hin und wieder reizte er ihn sogar zum Zorn, aber genau aus diesem Grund war Ralnir die Gesellschaft dieses unerschrockenen jungen Mönchs so wichtig. Vor den anderen Brüdern verlor er sich als Oberhaupt des Ordens allzu leicht in dem Glauben, unfehlbar zu sein. Berias hingegen erinnerte ihn stets daran, dass selbst die ältesten und weisesten Diener der Vier nichts als Sandkörner waren im großen Schmelzofen des Schicksals.


      Etwas Gelbliches huschte vorüber, und Ralnirs Hand schnellte vor. Einem Mann seiner Größe und Statur hätte man eine solche Flinkheit nicht zugetraut. Die Eidechse zappelte in seinem Griff, bis er ihr den Kopf abbiss.


      »Für ein Picknick, ganz gleich aus welchem Anlass, ist es zu weit bis nach Rajalan, und die älteste Zwillingsprinzessin hasst das Fahren mit dem Wagen genauso sehr wie das Reiten. Wurzel und Krone, könnt Ihr das nicht lassen? Das ist ja widerlich.« Berias wandte sich ab.


      »Ihr kennt die Familie mittlerweile recht gut.« Mit sichtlichem Genuss nagte der Meister das zarte Fleisch der Eidechse von den Knochen.


      Berias schnaubte nur. »Üblicherweise lagern die königlichen Geschwister im Birnental, einen Schattenschritt vom Schloss entfernt.«


      »Warum bist du so übel gelaunt?«, fragte Ralnir und fuhr sich zufrieden mit der Zunge über die Zähne. Die meisten Eidechsen in dieser Gegend waren giftig. Es kam darauf an, sie zu packen, bevor sie zubeißen konnten – das Risiko dabei war ebenso köstlich wie ihr Geschmack. »Der Zeremonienmeister wird die Gesellschaft hierherführen. Er kann gar nicht anders.«


      Ralnir vermied es nach Möglichkeit, Unschuldige mit einem so starken Bann zu belegen, doch Verzweiflung erfordert zuweilen verzweifelte Maßnahmen. Natürlich wollte er den unbedarften Ordensbruder nicht wissen lassen, wie viele Nächte er wachgelegen und gegrübelt hatte. Blutiger Schweiß hatte seine Kutte gefärbt, während er im Gebet mit den Vier rang, jenen Mächten, die die Erde geformt hatten und sich seitdem in Schweigen hüllten. Ihr Unwillen, ihm eine Antwort zu geben, hatte ihn, den Meister des Ordens, beinahe dazu verleitet, seinem Glauben im Zorn abzuschwören, ungeachtet all der Opfer, die er bereits gebracht hatte.


      Die königliche Familie musste herkommen, hierher in die alte Ruinenstadt, in der einst der Großkönig von Terajalas geherrscht hatte, bevor die Eroberer aus Wiram ihn getötet hatten und das Land vor die Hunde ging. Die Verlobung des Kronprinzen hatte Ralnirs Pläne nicht beeinträchtigt. Er konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Nachdem die Mönche auch die verborgensten Aufzeichnungen ausgegraben hatten, um den Stammbaum lückenlos nachzuverfolgen, war es an der Zeit zu handeln.


      »Da kommen sie«, sagte Berias. »Verzeiht, dass ich an Euch gezweifelt habe.«


      Die Festtagsprozession ergoss sich wie eine Armee schwarzer Ameisen über die verwitterte Straße, die von Ghi Naral, der neuen Stadt der Könige, über die grasbewachsene Ebene nach Rajalan führte. Fürwahr ein ungewöhnlicher Ort für ein Gelage, und Ralnir war klar, dass einige Brüder ihm diese unorthodoxe Maßnahme übel nehmen würden. Doch weder auf sie noch auf sich selbst durfte er Rücksicht nehmen. Ebenso wenig auf den ahnungslosen jungen Menschen, dessen Leben sich heute verändern würde.


      »Ihr habt mich nie gefragt, wie die Prüfung ausgefallen ist«, sagte Berias verzagt, und ein Schatten zog wie eine dunkle Wolke über sein Gesicht.


      »Das ist nicht nötig«, entgegnete Meister Ralnir. »Die letzte Prüfung steht noch aus, und ich wollte meine Zeit ungern damit vergeuden, die Auserwählten zu vergleichen.«


      Der unerschütterlichen Fruchtbarkeit des Königspaares hatten sie es zu verdanken, dass immerhin vier gesunde Kinder zur Auswahl standen. Die Brüder erwarteten natürlich, dass Ralnir dasjenige, das den Anforderungen am besten entsprach, nach Rajalan brachte und den übrigen die lebenslange Bindung an den Baum ersparte. Er hatte jedoch nicht vor, sich in die Entscheidung einzumischen. Demütig würde der Orden denjenigen als den neuen Herrscher anerkennen, den der Baum erwählte. Und noch aus einem weiteren Grund hatte der Meister nicht die Ergebnisse von Berias’ Bemühungen erfahren wollen: Er bildete sich ein, auf Anhieb erkennen zu können, welches der Königskinder die Geschicke des Landes auf seinen Schultern trug. Ralnir wusste, wie der Baum dachte, wie er fühlte – absurd, gewiss, da er, seit Jahrhunderten vertrocknet, seine knorrigen Zweige über die Ruinen breitete. Und dennoch … in ihm war die unumstößliche Gewissheit, dass sich die Herzenswahl des Baumes in seinem eigenen Herzen widerspiegeln würde.


      »Vergleichen?« Berias lachte so plötzlich auf, dass die beiden Eidechsen, die sich eine Handbreit neben seinem Oberschenkel sonnten, in eine Mauerritze flüchteten. »Was wollt Ihr denn da vergleichen?«


      »Berias«, sagte Ralnir, noch nicht drohend, doch erheblich missgestimmter, als er sich selbst eingestehen wollte. »Mein Bruder, redet endlich. Wie viele sind es? Nur der Älteste? Die Zwillinge?« Wohlweislich vermied er es, den zweiten Königssohn zu erwähnen, der ebenso wenig zählte wie die Missgeburt, die die königliche Familie in ihrem Schlossturm verbarg. Mit einem der Mädchen würde der Orden dagegen leben können, Mädchen waren immer für eine Überraschung gut. »Du hast die Prüfung durchgeführt, wie ich es angeordnet habe?«


      »Natürlich«, schnappte Berias gekränkt.


      »Und es gibt keinen Zweifel?«


      »Gewiss nicht.«


      »Also? Hör endlich auf, mich auf die Folter zu spannen. Ist es der Prinz?«


      »Es ist nicht Prinz Widian Dor Ilan«, sagte Berias leise.


      Auf einmal wurde Ralnir bewusst, dass der jüngere Ordensbruder schon den ganzen Tag unruhig gewesen war. Wenn er nicht so sehr in seine eigenen Sorgen verstrickt gewesen wäre, hätte er das längst bemerkt. Hatte Berias etwa gehofft, dass der Bann fehlschlug? Dass die Verlobungsgesellschaft nicht den Weg nach Rajalan einschlug, um hier zu tanzen, zu singen und zu speisen? Was konnte so schlimm sein, dass er sich gewünscht hatte, Ralnir würde versagen?


      Berias schüttelte den Kopf. »Seit Tagen habe ich mich vor dem Augenblick gefürchtet, in dem Ihr mir diese Frage stellt.«


      Also die Prinzessinnen. Und wenn nicht? Wer blieb dann noch übrig? Die Neffen der Königin, der furchterregenden Diyala Dora Ameer? Meister Ralnir kannte die verschlungenen Pfade ihres edlen Stammbaums in- und auswendig, und sofort zog eine Reihe von möglichen Kandidaten an seinem inneren Auge vorbei. Dennoch schrak er davor zurück, Berias nach den Namen zu fragen, jenen Namen, die ihrer aller Schicksal wenden würden.


      »Wie viele?«, fragte er stattdessen.


      Berias’ Antwort überraschte ihn, erschreckte ihn, versetzte ihn in einen Freudentaumel. »Einer.«


      Ralnirs Herz begann stürmisch zu schlagen. Einer! Das klang so endgültig. Der Orden war am Ziel seiner Suche angelangt. Der Meister hatte vorgehabt, die geeigneten Kinder eins nach dem anderen ins Gewölbe zu locken und sie dem Baum vorzuführen, doch mit einem würde sein Vorhaben wesentlich leichter gelingen. Einer. Schon jetzt, noch bevor Ralnir mehr über ihn wusste, fühlte er Wärme in seiner Brust aufsteigen, die Art von zurückhaltender Zuneigung, die ein Vater seinem lange vermissten Sohn entgegenzubringen vermochte. Oder ein Ritter seinem Herrn, Demut gepaart mit glühender Verehrung. Endlich würde der Orden ruhen können. Keine Tränen mehr, keine in bitterer Qual geächzten Gebete, keine blutigen, verkrampften Hände, keine vom stundenlangen Knien aufgeschürften Beine.


      Er spuckte ein Eidechsenknöchelchen aus, das sich zwischen seinen Zähnen verfangen hatte, und beugte sich gespannt vor. »Sag nichts. Lass mich raten.«


      Berias stieß ein hysterisches Lachen aus. »Wie Ihr wünscht.«


      Die Verlobungsgesellschaft ritt lärmend in die tote Stadt ein. Das Rumpeln der Wagen, das Klappern unzähliger Hufe brachte endlich Leben zurück an diesen Ort, der so lange still geruht hatte. Über allem hing eine Melodie wie ein zarter Schleier, die perlenden Töne einer Simbarine, der seltenen und kostbaren Sommerharfe. Nur die besten Musiker vermochten sie zu spielen.


      Ralnir würde den Auserwählten erkennen. Bei der Tänzerin, ein Blick genügte, und er würde es wissen.


      Die Diener schieden aus, die Höflinge, die kichernden Edeldamen. Der Meister richtete seine Aufmerksamkeit auf die Mädchen und die jungen Fürsten, die sich im Gefolge befanden.


      Das alte Blut von Terajalas, gemischt mit dem wilden, gottlosen Blut der Eindringlinge aus Wiram. Je nachdem, aus welcher Familie der Erwählte stammte, würde das alte Blut stark in ihm sein, viel stärker als das verderbte Erbe der Eroberer. Auch wenn es viel schwieriger sein würde, ihn auf den Thron zu heben als eine der Prinzessinnen, konnte Ralnir doch seine Erleichterung nicht verhehlen, dass der Erbprinz sich als ungeeignet erwiesen hatte. Je weniger der Richtige von diesem grausamen Tyrannen Ilan in sich trug, umso besser.


      Einer.


      Dieser dort, der musste es sein. Ralnirs Blick blieb an einem jungen Mann hängen, der stolz zu Pferde saß. Er sah gut aus, das blonde Haar floss ihm wie eine Mähne über den Rücken, sein Kinn war hochgereckt, und mit wachsamem Blick überwachte er das Treiben der angetrunkenen Adelskinder. Nur eine schmale weiße Narbe von seiner Augenbraue bis zum Wangenknochen störte den Eindruck vollkommener Schönheit. Eine der Frauen lachte auf, so schrill, dass die vornehme dunkelbraune Stute des Reiters scheute. Doch es genügte eine Handbewegung, und sie beruhigte sich wieder. Der junge Mann war vollkommen, bis auf das helle Haar, das sein wiramisches Blut verriet.


      »Schön und stolz wie ein König«, flüsterte Ralnir, und unermessliche Freude wallte in ihm auf.


      Berias schnaubte nur unwillig. »Das ist Prinz Meriwan Dor Hojan, der jüngste Bruder des Königs. Man nennt ihn den Helden von Jakont.«


      Davon hatte der Meister natürlich gehört, wie jeder in ganz Terajalas und darüber hinaus. Die Bestie von Jakont – so schimpften seine Feinde den Mann. In Terajalas wurde er dagegen als der Schwerttänzer gerühmt, nachdem er die Schlacht im Jakont-Tal entschieden und die überlegenen Helstener zurückgeschlagen hatte.


      Das verfluchte Blut von Wiram! Der König und seine Verwandten zählten nicht, das wusste jeder im Orden. Nicht er, sondern Königin Diyala trug das Blut der Alten in sich. Nach vielen Generationen war es endlich auf den Thron zurückgekehrt. Aus ihrem Umfeld würde der Retter kommen.


      »Die beiden dunkelhaarigen Mädchen dort drüben, das sind die Königstöchter Hartet und Gurija«, sagte Berias. Leise zitierte er aus den Aufzeichnungen der Bruderschaft: »Doch geblieben ist ihnen nichts. Nicht der Turm, den sie vergessen haben, nicht die Quelle, missachtet von den Törichten, auch nicht das Blut derer, in denen die Macht lebte.« Er seufzte. »Es tut mir schrecklich leid, Meister. Ich habe so große Hoffnung in sie gesetzt, als der Erbprinz versagte. Sie sind beide klug, wissbegierig, höflich, gesittet – nun ja, mehr oder weniger. Jeder von ihnen habe ich ein Instrument überreicht. Eine Flöte für Hartet, eine Laute für Gurija.«


      Seine düstere Stimmung ließ nichts Gutes ahnen. »Sie haben versagt? Beide?«


      »In ihren Händen blieb es totes Holz.«


      Die Sommerharfe wurde lauter. Sie stöhnte und ächzte, sie schrie vor Kummer, dann lachte sie wild auf und wechselte von Dunkelton zu Sonnenton. Herausfordernd, keck, ungestüm. Die Musik spornte die Mädchen an, die auf den Wagen tanzten. Ralnir sagte nichts. Seine Fäuste ballten sich in den Taschen seiner Kutte, seine Rechte schloss sich so fest um die Glasscherbe, die in seinem Fleisch steckte, dass er das Blut über die Finger rinnen fühlte. Der gewohnte Schmerz umhüllte seine Hand, scharf und brennend.


      »Es sind mindestens zweimal sechzehn junge Adlige, auf die einzelnen Wagen verteilt«, sagte er müde. »Ich will nicht mehr raten. In keinem von ihnen sehe ich mehr als einen dummen, selbstsüchtigen Jungen. Also, wer ist es?«


      Berias’ Gesichtsausdruck war Antwort genug.


      Die Sommerharfe war verstummt. Gelächter brandete auf, scheuchte die Eidechsen in ihre kühlen Verstecke, verfing sich in den Stacheln der Dornsträucher.


      »Ich will es Euch nicht sagen, aber ich muss«, wisperte Berias. »Wollte es das Schicksal, ich könnte für immer schweigen. Seht Ihr den jungen Mann dort vorne auf dem Wagen?« Er unterdrückte ein Stöhnen, wie stets, wenn ihn sein Magenleiden heimsuchte. Kein Wunder, nach dem Genuss von mindestens acht grünen Äpfeln.


      »Den Blonden?« Sie waren alle blond, die verfluchten Wiramer. Der Jüngling, auf den der junge Ordensbruder wies, saß inmitten einiger leicht bekleideter, stark angetrunkener Edeldamen. Auf den ersten Blick wirkte er recht unscheinbar. Er hatte ein angenehmes, aber unauffälliges Gesicht. Die Art, wie er lachte und die Arme gleich um zwei der Mädchen legte, verriet dem erfahrenen Mönch, dass er sich ausgiebig mit Banoa berauscht hatte. Die Simbarine war ihm vom Schoß gerutscht und lag über seinen Knöcheln; ein Schlagloch und sie würde vom Wagen in den Staub fallen. Ralnir keuchte unwillkürlich, als er das schwarze Holz erkannte, das im Innern des Instruments eine tiefrote, auffällig gemusterte Farbe angenommen hatte.


      »Singt!«, rief eine rothaarige junge Frau von erlesener Schönheit. »Singt für mich!«


      Die anderen stimmten ein und klatschten in die Hände. Ralnir wagte kaum zu atmen, als der junge Mann lässig nach dem kostbaren Instrument griff und ein anrüchiges Trinkerlied anstimmte. Berias’ Ohren glühten, unter seinen kurzen Haaren schien die Sonne aufzugehen.


      Ralnirs Gedanken waren wie Hunde, die den Windfuchs eingekreist hatten und jaulend zurückwichen. »Nicht er«, stöhnte der Meister. »Sag mir, dass ich mich täusche.«


      Aber Berias schwieg, und Ralnir wusste, dass seine Hoffnung in ein und demselben Moment erfüllt und zugleich bitter enttäuscht wurde.


      An dem Sänger war nichts vom alten Erbe von Terajalas auszumachen. Das wilde Blut von Wiram floss in diesen Adern, so verdorben, dass sich jedermann mit Scham abwenden wollte. Es wäre besser gewesen, der Orden hätte niemanden gefunden, besser, der Baum bliebe für immer tot, als sich mit einem Mann zu verbinden, der sie alle ins Unglück stürzen würde.


      »Prinz Tahan? Es ist Prinz Tahan Dor Ilan?«


      Der zweite Prinz. Derjenige, den der Meister niemals in Erwägung gezogen hätte, denn ihn hätte er nie zu den heiligen Wurzeln geführt. Ralnir wusste, was man sich über ihn erzählte. Jeder kannte die Geschichten, selbst durchziehende Reisende, die sich nicht im Mindesten für den Klatsch am Königshof interessierten. Den beiden Mönchen waren sie zu Ohren gekommen, während sie im Dienste der Bruderschaft in Helsten unterwegs gewesen waren. Tahan war der jüngere Sohn, aber der Erste in allem, was üble Gerüchte anging. In ganz Ghi Naral war er überaus beliebt, da er das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinauswarf. Aus demselben Grund hatte er auch keinen Mangel an weiblicher Gesellschaft zu beklagen. Er war undiszipliniert, ein Nichtsnutz und Müßiggänger, den man kaum jemals nüchtern antraf. Nicht der Wein verlockte ihn, was schlimm genug gewesen wäre, sondern das verbotene Schwarze Wasser; es hieß, über den Genuss desselben sei schon sein Vater, der Tyrann Ilan Dor Hojan, in den Wahnsinn gestürzt. Wenn es denn irgendetwas Erfreuliches über den Prinzen zu vermelden gab, war es seine schöne Stimme. Die Lobeshymnen waren nicht übertrieben, wie Ralnir eingestehen musste, während der Jüngling den unsäglichen Gassenhauer zum Besten gab. Dieses Lied auf dem göttlichen Instrument, das war Blasphemie!


      Der schöne Prinz Merawin, der größte lebende Kriegsheld von Terajalas, hatte sein Pferd inzwischen abgesattelt. Die Wagen hielten am Straßenrand, die Mädchen sprangen ins Gras und liefen kreischend über die Wiese. Sie tanzten über die blühenden Gräser und balancierten über die heiligen Trümmer, als könnte nichts ihnen etwas anhaben, keine Schlangen, keine giftigen Echsen.


      Prinz Tahan versuchte ihnen nachzuklettern. Dabei fiel ihm die Sommerharfe aus der Hand und krachte auf die Steine.


      »Hoppla«, sagte er, und das unerträgliche Grinsen zauberte einen dümmlichen Ausdruck auf sein Gesicht.


      Als Meister Ralnir auf den Prinzen zustürzte, wusste er selbst nicht, was er eigentlich vorhatte. Wollte er ihn schlagen, ihn zurechtweisen? Wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Berias sich irrte, dass das Schicksal nie und nimmer so grausam sein konnte, die größte Macht, die diese Welt aus ihrem Schoß heraus geboren hatte, die Hinterlassenschaft der Vier, in die Hände eines betrunkenen Knaben zu legen?


      Der Schwerttänzer von Jakont trat dem Mönch in den Weg, erkannte im selben Augenblick die Kutte und murmelte einen ehrerbietigen Gruß. Der Meister nahm es beiläufig zur Kenntnis, während er sich neben die zerstörte Simbarine kniete. Der Hals war mittendurch gebrochen, die Saiten wölbten sich haltsuchend empor wie die tastenden Spitzen einer Schlingpflanze. Einem Sturzbach gelöster Gefühle gleich durchströmte Ralnir für einen kurzen Moment die Erleichterung, dann erblickte er, was er nicht sehen mochte, wovor er die Augen verschließen wollte – das, was er überall gesucht hatte, nur nicht hier.


      Ein kleines Blatt spross an der kunstvoll gedrechselten Schnecke, aus der sich die Saiten herauslösten; dunkelrot, sodass er es von Weitem nicht hatte erkennen können. Es war nicht geschnitzt oder aufgeklebt, sondern echt. Das Holz lebte. Ralnir hob die zerbrochene Sommerharfe hoch, und der goldene Duft einer Blüte stieg ihm in die Nase. Flammendgelb schimmerte sie ihm durch das geborstene Schallloch entgegen, die Staubgefäße lang und scharlachfarben. Es roch zugleich süß und bitter, nach brennendem Holz und regennasser Erde, aber darüber erhob sich das liebliche Aroma des Frühlings, unaufdringlich und dennoch so intensiv, dass alles andere um den Mönch herum verblasste.


      Die Erkenntnis, dass diese Blüte die erste war seit tausend Jahren, dass dieser Duft für ein ganzes Zeitalter verloren gewesen war, dass er einer der Ersten war, einer der wenigen, die das Privileg genossen, ihn einzuatmen, trieb Ralnir die Tränen in die Augen. Er kniete auf der steinigen Straße, die Simbarine in den Armen, und wusste, dass die Welt nie wieder sein würde, wie sie gewesen war, dass Dinge bevorstanden, die das Antlitz der Erde verändern würden.


      »He, Alter, verschwinde!«


      Starke Hände, erfüllt von der Kraft der Jugend, stießen Meister Ralnir beiseite, rissen ihm den Schatz aus den Händen. Der Prinz warf das Instrument achtlos zurück auf den Wagen. Der Mönch schloss die Augen, während er das Krachen von Holz auf Holz vernahm und der Duft der goldenen Blume nur noch eine Erinnerung blieb.


      »So könnt Ihr nicht mit einem Gottesdiener reden, Königliche Hoheit«, rügte Meriwan, der stattliche Bruder des Königs, dessen Herz rein und herrlich war wie ein Schatz, seinen Neffen.


      »Warum nicht? Er ist alt und fett und hässlich, und ich will seine schmierigen Finger nicht an meinen Sachen haben.«


      Unwürdig, dachte Ralnir. Unwürdig, unwürdig. Das Wort dröhnte wie eine Kriegstrommel in seinen Ohren. Er ist unwürdig.


      Der Meister öffnete die Augen und betrachtete den jungen Mann, während dieser ihn verhöhnte. Prinz Tahan mochte um die zwanzig Königstage zählen; von der Reife, die ihm sein Name und seine edle Herkunft nahelegten, gab es allerdings keine Spur. Auf den ersten Blick wirkte er unscheinbar, doch in seinem blonden Haar spielte ein rötlicher Glanz, und wenn die Sonne darauf schien, wirkte es, als stünde er in Flammen. Seine Augen dagegen waren von einem tiefen Blaugrün, von der Farbe des Himmels kurz vor einem aufziehenden Sturm. Brauen und Wimpern, betörend lang und wie von schimmernder Bronze, gaben ihm das Aussehen eines trotzigen Mädchens. Er war schlank und schmal, aber Ralnir zweifelte nicht daran, dass er in späteren Jahren eine stattliche Statur haben könnte, wenn er sich nicht allzu sehr gehen ließ. Doch das Schönste an Tahan war zweifellos seine Stimme, selbst jetzt, da die Trunkenheit jeden seiner Sätze in einen merkwürdigen Singsang verwandelte, während sein Onkel ihn festhielt, um ihn daran zu hindern, den Störenfried erneut zu schlagen. Der Prinz trat trotzdem zu, aber Ralnir spürte es kaum, da ein ganz anderer Schmerz von ihm Besitz ergriffen hatte und der Zorn über die Launen des Schicksals ihn schier verbrannte.


      Unwürdig.


      »Jetzt ist aber genug! Hör auf! Willst du den Zorn seines Gottes auf dich ziehen?«


      Meriwan zerrte seinen Neffen fort, und Meister Ralnir dachte nur: Er! Er! Oh Richterin, oh Wächter, warum ausgerechnet Prinz Tahan? Es war wie eine Axt am Baum seiner Seele.


      Er sackte zusammen, doch statt des erwarteten, ersehnten Kniefalls vor dem auserwählten Friedensbringer war es nur sein Herz, dessen Schwäche ihn übermannte, das ihn zerriss. Einen Moment lang ließ er zu, dass die Qual der Enttäuschung ihn peinigte. Einen Augenblick lang unterlag er, und obwohl seine Wangen trocken blieben, obwohl kein Laut die Eidechsen vertrieb, schrie und heulte der Meister in seinem Inneren seine Wut hinaus.


      Berias war an seiner Seite, ohne dass Ralnir ihn bemerkt hätte, griff nach seinem Arm und zog ihn über die Straße. Sie stolperten davon und retteten sich auf die andere Seite des Wagens, während der Bruder des Königs ihnen nachrief: »Verzeiht! Ich bitte die ehrwürdigen Brüder vielmals um Vergebung. Der Prinz ist betrunken, er weiß nicht, was er tut.«


      »Gar nicht wahr!«, protestierte Tahan. »Diese verfluchten Bettler sollen es sich nicht einfallen lassen, uns das schöne Picknick zu verderben!«


      Ralnir ließ sich in den Graben fallen, der zu dieser Jahreszeit kein Wasser führte, nur um in der Nähe zu bleiben, nur um vielleicht noch ein einziges Mal den Duft der goldenen Blume zu erhaschen. Vielleicht wirkte er für die königliche Gesellschaft wie ein irrer Bettelmönch, als er zu lachen begann, doch Berias kniete sich vor ihn hin. Ihr freundschaftlicher Umgang endete immer dann, wenn der Zeitpunkt gekommen war, Befehle zu erteilen.


      »Wie lauten Eure Anweisungen, Meister? Was sollen wir tun?«


      »Er ist es, du hattest recht.« Ralnir lachte wieder laut auf. »Es ist kein Irrtum möglich.« Der Moment, in dem er sich gestattet hatte, sich seinem Zorn und seiner Enttäuschung hinzugeben und die Verzweiflung über die launischen Winkelzüge des Schicksals auszukosten, war vorüber. Er umklammerte die Scherbe, bis sein Blut in Strömen floss.


      »Was jetzt?«, fragte Berias bang. »Werdet Ihr ihn zu dem Baum bringen?«


      Schlagartig hörte Meister Ralnir auf zu lachen. Von dem verdorrten Baum, der seine schwarzen Äste über die Ruinen breitete, blickte er hinüber zur Wiese, auf der Prinz Tahan Dor Ilan die Mädchen jagte. Nur eine Schlange, die sie zur Unzeit weckten, eine der giftigen Eidechsen, die in ihrer Verwirrung in ein Beinkleid kroch statt in die Mauerritze, und es würde weitergehen wie bisher. An tausend Sonnenläufe Krieg, Dürre und Überschwemmungen, Seuchen und Plagen würden sich weitere tausend Sonnenläufe anschließen, in denen nicht der König in seinem mit Stuck und Zierrat verschnörkelten Schloss in Ghi Naral, sondern Hunger und Elend die wahren Herren dieses Landes blieben. Dennoch wünschte der Meister sich, der dumme Jüngling möge sein Unglück selbst herbeiführen, statt dem Orden die Verantwortung dafür zu übertragen.


      »Nein«, sagte er. »Er darf nicht einmal in die Nähe des Baumes gelangen. Der Auserwählte, der sich mit dem brennenden Baum verbindet, wird sein ganzes Selbst mit dem Land teilen. Gedankenblut und Gedankenauge, Herzauge und Herzfleisch. Was wäre das für ein Königreich, gekettet an einen törichten Knaben, einen scharfzüngigen Weiberhelden mit einem Milchbart? Wenn er nur dumm wäre und dafür ein reines Herz mitbrächte … aber jemandem wie ihm sollen wir den kostbarsten Schatz anvertrauen, den es unter dem Himmel gibt? Den Baum, über den wir seit Jahrhunderten wachen?« Er redete sich in Rage, fühlte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, wie seine Wangen brannten.


      Berias erbebte, und nur seinem Mut war es zu verdanken, dass er nicht zurückwich, denn er wusste, wozu der Meister des Ordens der Vier fähig war. »Aber dann sind sie beide verloren, Terajalas und der Baum. Der Junge allein hat die Macht, ihn zu wecken.«


      »Wecken wird er ihn ohne Zweifel«, sagte Ralnir. »Doch nicht, ehe es an der Zeit ist. Nicht, ehe wir jemanden gefunden haben, der seinen Platz im Gefüge des Weltgeschehens einnehmen kann.«


      Nie hatte jemand das Holz zum Blühen gebracht, nie in all den Jahren zuvor. Trotzdem war die Bruderschaft nicht am Ziel, trotzdem mussten die Mönche weitersuchen.


      »Wenn er den Baum erwecken soll, ohne je seine Macht zu erleben«, meinte Berias, »dürfen wir den jungen Prinzen nicht wissen lassen, mit welchen Kräften er spielt. Er darf nie erfahren, wer er ist und was er vermag. Wir müssen das Geheimnis des Baumes bewahren, koste es, was es wolle.«


      »Das wird nicht genügen«, sagte Ralnir leise, nicht ohne Bedauern, denn er dachte an die duftende Blume im hölzernen Leib der Sommerharfe und trauerte um das, was hätte sein können. Es war unvermeidbar, das wussten sie beide, nichtsdestotrotz lag es an ihm, dem Meister, das Offensichtliche auszusprechen. »Dies erlasse ich hier und heute als ein Gesetz des Ordens der Vier, als ein Gebot, das nicht gebrochen werden darf: Damit ein Würdigerer an seine Stelle treten kann, muss Prinz Tahan Dor Ilan sterben.«

    

  


  
    
      


      2


      Manche Tage begannen so vollkommen, wie die Nacht ausgeklungen war – in seidenen Laken, neben ihm das goldene Haar eines Mädchens auf dem Kissen. Die Sonne, heiß und gelb und nahezu im Zenit, schlang ihre Strahlen um die runden Metallornamente in den dicken Fensterscheiben. Die Sklavinnen schwatzten leise im Vorraum, und die köstlichen Düfte der Mittagsmahlzeit strömten durch den klimpernden Glasperlenvorhang.


      So hätte es sein sollen, aber dieser Morgen war alles andere als vollkommen. Er begann, wie alle verfluchten Tage beginnen. Es war so früh, dass die Sonne rote Kreise in der gemusterten Scheibe glühen ließ. Viel zu früh. Unerträgliche Schmerzen hämmerten in Tahans Kopf. Ein pelziger Belag auf der Zunge ließ ihn Übles vermuten, was das Bankett letzte Nacht betraf – er war sich nicht sicher, ob er den Krug mit Banoa weitergereicht hatte oder nicht. Falls nicht, war das hier erst der Anfang.


      Mit einem Ächzen stützte er sich auf den Ellbogen und besah sich das Schlachtfeld. Die verschwitzten Laken stanken nach Schweiß und verschüttetem Banoa, das überdies schwarze Schlieren hinterlassen hatte. Ein Mädchen schnarchte leise auf seinen Seidenkissen. Ihr zerzaustes blondes Haar kräuselte sich über den von zerlaufener Schminke schwarz und blau gefärbten Wangen. Er hatte vergessen, wie sie hieß.


      »Königliche Hoheit, Herr, bitte verzeiht.«


      Jetzt sah er endlich, wer ihn geweckt hatte. Lish. Der Sklave verbeugte sich so tief, dass unter seinem kurzen, leicht gekräuselten Haar die Nackentätowierung sichtbar wurde, das Zeichen der Familie, der er gehörte – ein langbeiniger Windhund mit Löwenpranken, das Wappen derer von Wiram.


      »Warum weckst du mich um diese Zeit?«


      Lish duckte sich noch tiefer, die Hände flach auf dem Boden. »Königliche Hoheit, heute ist der Königstag. Eure Eltern wünschen Eure Anwesenheit bei der Begrüßung der fremdländischen Gäste.«


      Heute? Heute war der Königstag? Tahan ließ sich mit einem Stöhnen zurück ins Bett sinken. »Du lügst, heute ist nie und nimmer der Königstag. Lass mich schlafen. Geh weg.«


      »Königliche Hoheit, darf ich mich erheben?«


      Tahan schloss die Augen und wünschte sich, aus dieser Welt zu verschwinden. »Meinetwegen. Ich sollte dich auspeitschen und aus deinen Hautfetzen einen Vorhang nähen lassen, der mich vor dieser unerträglichen Sonne schützt. Warum ist sie nur so verdammt hell?«


      Mit weichen Schritten tappte Lish über den Teppich aus Ziegenhaar. Ein leises Plätschern des Wasserkruges. Dann näherte er sich wieder. Jedes Rascheln klang in den gereizten Ohren des Prinzen wie ein Gewitter.


      »Bring mir Banoa«, verlangte er. Mit neuem Banoa bekämpfte man am besten die Auswirkungen des vorherigen Banoas.


      »Königliche Hoheit«, wisperte der Sklave. »Wasser mit Biduja-Blättern gegen die Übelkeit und die Kopfschmerzen.«


      Er sollte Lish wirklich auspeitschen lassen.


      »Muss ich?«, stöhnte er.


      Neben ihm regte sich das Mädchen, öffnete die riesigen grüngelben Augen. Das lange Haar floss in Wellen über ihren bloßen Rücken. »Königstag, hm?«


      »Ja«, sagte Tahan. Es hatte keinen Zweck, es länger zu leugnen. Er ließ es zu, dass ihm der Sklave den Becher an die Lippen setzte. Der Geruch des Bidujas – noch bitterer als Banoa, so unwahrscheinlich das auch klang – fuhr wie ein Keil in seine Schmerzen.


      »Das reicht.« Er stieß die Hand und das Gefäß fort, atmete tief durch, wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. »Was ist mit den Geschenken?«


      »Königliche Hoheit«, flüsterte Lish. »Hier, die Gaben, die Ihr ausgewählt habt.«


      »Oh, wie herrlich!«, flötete das Mädchen. »Ihr habt einen vortrefflichen Geschmack, mein Prinz!«


      Ihr Name wollte ihm einfach nicht einfallen, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er in der Hand eines Riesen zerdrückt. Langsam, ganz langsam ließ der Druck nach. Lish hielt ihm immer noch die Schachtel aus edlem Birnenholz hin. Wahllos zog Tahan eine der Figuren heraus – einen langbeinigen Windhund, vergoldet, die Augen winzige grüne Splitter.


      »Für dich. Für eine unvergessliche Nacht.« Er versuchte zu lächeln.


      Das Mädchen strahlte, wog den goldenen Hund in der Hand, liebkoste ihn wie ein echtes Tier. »Danke. Danke, Königliche Hoheit!« Sie beugte sich vor, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


      Einen Moment erwog er, mehr daraus werden zu lassen, doch wieder mischte sich der Sklave ein.


      »Eure Eltern, Königliche Hoheit. Die Feierlichkeiten beginnen zur vierten Morgenglocke.« Lish warf sich erneut zu Boden, als der Prinz aufstand.


      Er versetzte ihm einen Tritt in die Seite, nicht heftig, nur um ihn daran zu erinnern, wo sein Platz war, und wankte durch den Türbogen zu seinem Ankleidegemach. Der Sklave war sofort dicht hinter ihm, hielt die Glasperlenschnüre zur Seite.


      Am Wasserbecken standen die Waschsklavinnen und der Topfsklave bereit.


      »Sorge dafür, dass die Frau so rasch wie möglich aus meinem Schlafgemach verschwindet.«


      Lish nickte demütig und entfernte sich rückwärts von der Waschstelle.


      Tahan benutzte den Topf, ließ sich waschen und ankleiden. Der Spiegelsklave drehte den hohen Spiegel und fing das Bild der prinzlichen Schönheit ein.


      »Nimm ihn weg! Sofort!«


      Die dunklen Ringe unter den Augen, die aufgedunsenen Wangen, die fahle Haut – musste er sich das ansehen?


      »Königliche Hoheit.« Der Sklave stellte den Spiegel rasch fort und warf sich zu Boden. Im Nacken trug er ebenfalls ein Zeichen – nicht den Windhund, sondern einen Zweig mit Blättern und einer Blüte, das Wappen des Hauses Ameer. Es war einer der Sklaven seiner Mutter.


      Tahan hatte den Fuß schon zum Tritt erhoben, ließ ihn jedoch wieder sinken. Die Königin schätzte es nicht, wenn jemand anders als sie selbst ihr Eigentum antastete und womöglich größere Flecken oder Schrammen hinterließ. Die glühenden Nadeln, die sie ihren Sklaven ins Fleisch jagte, hinterließen nur winzige Narben.


      »Du bist spät dran«, sagte Widian.


      Über dem Sklaven ragte wie ein neues Spiegelbild ein blonder junger Mann auf, in einem dunkelblauen, golddurchwirkten Gewand, die Tunika in lockerem Faltenschwung über den seidenen Beinkleidern, die sich wie eine zweite Haut an seine kräftigen Waden schmiegten.


      »Wie kannst du nur am Vorabend des Königstages bis in die Nacht hinein feiern?«, fragte sein Bruder.


      Die Bemerkung verdiente keine Antwort.


      »Hast du wenigstens die Geschenke besorgt? In deinem Gesicht ist eine Leere, die mich frösteln lässt. Weißt du denn gar nichts mehr? Der goldene Widder für den König, die Saphirblumen für unsere Mutter?«


      »Die Hunde für die Zwillinge, der kämpfende Berglöwe für unseren Onkel«, ergänzte Tahan. »Du siehst, mein Gedächtnis ist nicht …« Er brach ab. »Die Hunde! Einen davon hat sie!«


      »Wer, sie?« Widian seufzte laut. »Du gibst Maruna die Geschenke für unsere Familie? Ich habe dich vor ihr gewarnt, Tahan. Sie ist gieriger als ein halb verhungertes Huhn.«


      Maruna. Richtig, das war ihr Name.


      Tahan eilte in den Nebenraum. Der Sklave hatte nicht einmal mehr Zeit, die Glasperlenschnüre zur Seite zu halten. »Wo ist sie?«


      Lish zog gerade die schmutzigen Laken ab. »Ich habe Eure Bettgespielin weggeschickt, wie Ihr verlangt habt, Königliche Hoheit.«


      Frecher Sklave! Er konnte sich nicht schnell genug zu Boden werfen. Tahan holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


      »Danach habe ich nicht gefragt. Wo ist sie? Bring sie sofort her. Ich will keinen Kniefall, ich will den goldenen Hund zurück. Du weißt, dass die Figuren für meine Geschwister bestimmt sind! Warum hast du mich nicht gewarnt?«


      Der Sklave senkte den Kopf, doch ganz kurz blitzten seine Augen. Vor Wut? Wie konnte dieser Abschaum es wagen, Wut zu empfinden?


      »Königliche Hoheit, verzeiht. Eine Geliebte am Königstag nicht zu beschenken bringt Unglück.«


      Tahan fluchte. Hinter ihm erklang Widians leises Lachen.


      »Dir ist klar, dass sie das wusste? Maruna ist ein kleines Miststück.«


      Eine Gabe zurückzufordern brachte Unglück. Die ständig streitenden Zwillinge mit nur einem Geschenk dastehen zu lassen war ebenfalls übel; allerdings, überlegte er nüchtern, bloß für die Mädchen, nicht für ihn.


      »Die beiden können auch mit einer Figur spielen«, sagte er schroff. »Gehen wir. Haben die Feierlichkeiten schon begonnen?«


      Auf eine ausgiebige Mahlzeit legte er nicht den geringsten Wert. Allein den Biduja-Blättern hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt aufrecht stehen konnte, ohne sich zu übergeben.


      »Bring uns die Schachtel, Sklave«, befahl Widian. »Lass mich sehen, was du übrig gelassen hast, Tahan.« Anerkennend ließ er den Blick über die verzierten Figuren gleiten. »Eine hervorragende Arbeit, nicht zu vergleichen mit dem, was wir im vergangenen Jahr hatten. Wenigstens hast du einen guten Künstler bemüht. Du hast ein gutes Auge für solche Dinge, für Schönheit allgemein. Wenn du dich doch bloß etwas mehr zusammenreißen könntest!«


      Sein Bruder war immer noch verärgert, als sie den Festsaal erreicht hatten. Zur Krönungstagsfeier des Herrschers von Terajalas hatten sich nicht so viele Würdenträger unter der hohen Kuppel eingefunden wie üblich. Zahlreiche Kerzen, die auf mächtigen Rädern unter der Decke hingen – die Lichtsklaven hatten die ganze Nacht damit verbracht, die Radleuchter an Kettenzügen herunterzulassen und die Kerzen zu entzünden –, funkelten auf den Rüstungen und Helmen der wenigen Kriegsmänner.


      Der Tyrann Ilan Dor Hojan liebte diesen Saal. Jeden Morgen pflegte er hier mit seiner Familie zu speisen, während das Licht der Morgensonne durch das gläserne Dach hereinfiel und die vergoldeten Wände zum Strahlen brachte. Hier feierte er, hier empfing er Gäste, hier unterschrieb er die zahlreichen Todesurteile und die seltenen Beförderungen.


      »Zwei Hauptleute von der Grenze – der Siljalinion vom Wislan-Tal und der Siljalinion der zweiten Truppe. Kein Oberbefehlshaber weit und breit. Ich vermute, sie wollen Meriwan dazu überreden, wieder mit an die Front zu kommen. Sein Anblick beflügelt die Truppen.« Der ältere Prinz biss die Zähne zusammen. »Der Krieg läuft nicht gut, möchte ich vermuten. Ich werde noch einmal mit Vater reden müssen.«


      »Wegen deines Einsatzes? Du bist der Erbe. Du darfst nicht gehen.«


      Widian knurrte verächtlich. »Wenn der zukünftige König sich davor scheut, ein Schwert in die Hand zu nehmen, wie kann er dann über Terajalas regieren? Sofern am Ende überhaupt noch ein Reich übrig ist, über das ich herrschen kann.«


      »Meriwan wird die Dinge schon richten«, sagte Tahan.


      »Meriwan«, knurrte Widian. »Immerzu Meriwan. Ich bin der Prinz, zu dem das Volk aufsehen sollte. Deshalb muss ich auch die Soldaten anführen, nicht er.«


      Tahan hatte nie verstanden, warum sein Bruder unbedingt an die Grenze reisen wollte. Sein Name und sein Gesicht würden die Soldaten ermutigen, aber war es das Risiko wert? Nicht nur der König bezweifelte das. Ein toter Thronfolger war nutzloser als ein unbeliebter.


      »Ich will den Posten eines Mealinion. Ich will den Oberbefehl über die Truppen am Jakont.«


      »Die traditionell Fürst Ameer gehören, dem Kriegsherrn. Vielleicht kannst ja du die nördlichen Truppen am Wislan bekommen?«


      Sie brachen ihr Gespräch ab, als die Glocke ertönte. Reihe für Reihe sanken die Gäste zu Boden, während der König in den Saal marschierte und den gefürchteten stechenden Blick über sie schweifen ließ. Seine blonde, von grauen Strähnen durchzogene Mähne wallte ihm über den Rücken. Er ging rasch und aufrecht; jeder seiner Schritte verriet seine Ungeduld. An Festtagen war Ilan Dor Hojan meist besonders gereizter Stimmung. Auch die beiden Prinzen beugten die Knie und senkten die Köpfe. Sie waren die Einzigen, die sich nicht auf dem Boden ausstrecken mussten, denn in ihnen floss dasselbe königliche Blut wie in den Adern des Herrschers von Terajalas. Vor niemandem pressten sie die Stirn auf die kalten Marmorplatten.


      »Er ist schlechter Laune«, flüsterte Tahan, der zwischen seinen Haarsträhnen hindurch das Königspaar beobachtete. »Ich hoffe nur, Gurija hat nicht gepetzt.«


      Hinter dem Tyrannen und seiner Gattin stolzierten die Zwillinge. Die jüngsten Kinder des Monarchen waren bald zu alt, um die Schleppe zu tragen. Trotz furchte die Stirn von Gurija, der jüngsten Schwester – eines der wenigen Mädchen in diesem Schloss, das ein stundenlanges Streitgespräch mit Tahan durchhielt, ohne schluchzend davonzurennen. Wenn nicht gar das Einzige. Sie gerieten so häufig aneinander, dass die Königin ihnen mittlerweile befohlen hatte, sich aus dem Weg zu gehen.


      Die Kleine war erst zwölf und bettelte trotzdem unablässig darum, an Tahans privaten Feierlichkeiten teilnehmen zu dürfen. Durch geschicktes Nachfragen unter den anderen jungen Adligen und sogar unter den Sklaven hatte sie bereits herausgefunden, dass Banoa zu den festen Bestandteilen dieser Abende gehörte, und es war ihr zuzutrauen, dass sie ihn aus lauter Gehässigkeit verpfiff. Das Schwarze Wasser war streng verboten, dennoch war es ein offenes Geheimnis, dass die jungen Leute ausgiebig davon tranken. Womöglich war dies auch längst dem König zu Ohren gekommen, aber erst wenn jemand es laut aussprach, würde Ilan Dor Hojan handeln müssen.


      Nein, es war nicht sehr schade, wenn Gurija den übrig gebliebenen goldenen Hund mit ihrer Zwillingsschwester Hartet teilen musste.


      Tahan dämmerte weg, während der Zeremonienmeister die vorgeschriebenen Sätze aufsagte, in regelmäßigen Abständen unterbrochen vom Klang der Zeremonienglocke. Sechzehn junge Männer führten einen Tanz auf, der ihm nur ein Gähnen entlockte. Der Austausch der Familiengeschenke erfolgte vor den Augen aller Anwesenden nach einem genau festgelegten Ritual.


      Hartet lächelte ihn an, als er ihr die Figur in die Hände legte.


      »Und ich?«, zischte Prinzessin Gurija.


      »Der Wiramhund ist die stärkste Figur«, erklärte Widian mit Nachdruck. »Einer ist genug für euch beide. Er stellt eure Einheit dar – Hund und Löwe.«


      Hartet blinzelte eine Träne weg, und Tahan spürte den strengen Blick seiner Mutter auf sich.


      Ehrfürchtiges Gemurmel ertönte im Saal, als Prinz Meriwan seine Geschenke verteilte und im Gegenzug den geschnitzten und vergoldeten Berglöwen erhielt, das Zeichen des Schwerttänzers von Jakont. Er lächelte, immer freundlich, immer bescheiden, und Tahan wünschte sich, sein Onkel würde stolpern oder sich bei den rituellen Glückwünschen verhaspeln, aber natürlich tat er das nicht. Neben ihm knurrte Widian etwas Unverständliches.


      Die Fürsten traten vor, überreichten ihre Gaben.


      Als die Glocke für die fremdländischen Würdenträger ertönte, beschlich Tahan ein seltsames Unwohlsein. Er hatte etwas vergessen, etwas Wichtiges. Leider konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, was diese bösen Ahnungen zu bedeuten hatten.


      Der Gesandte aus Par trug einen lächerlich langen Bart. Warum schickten sie nie junge Männer oder hübsche Frauen? Immer waren es alte, verknöcherte Gesellen, die mit dem König endlos lange Gespräche führten. Wenn Tahan dabei sein musste, döste er meistens vor sich hin.


      Der Botschafter trat vor, in der Hand eine schmale, intarsienverzierte Schachtel. »Die Gabe Ihrer Majestät, der Kaiserin von Par …« Die Art, wie er die Silben betonte, tat in den Ohren weh.


      Der Alte legte die Hand an den Deckel, klappte die Schachtel auf – und schrie erschrocken auf, als die erste Heuschrecke hinaussprang. Dann die zweite. Er ließ das Kästchen fallen, woraufhin hundert winzige bunte Heuschrecken über den Marmorboden hüpften.


      Die Prinzessinnen kreischten und stoben davon. Nur der alte Mann blieb wie angewurzelt stehen.


      Im nächsten Moment krachte das Kerzenrad von der Decke, genau dorthin, wo der Gesandte, stocksteif vor Schreck, immer noch stand. Der breite Eisenrand schlug auf dem Boden auf, die Kerzen fielen aus ihren Halterungen und rollten über die Fliesen. Das lange Halteseil rutschte wie eine lebendige Schlange hinterher, verfehlte den Botschafter um Haaresbreite, tanzte mit einem Zischen über das Rad und verstummte schließlich.


      Zu Tode erschrocken stand der Gesandte mit offenem Mund da. Dann gab er ein dünnes Seufzen von sich und fiel in sich zusammen.


      König Ilan Dor Hojan von Terajalas erhob sich von seinem Thron. »Helft dem Mann!«, befahl er.


      Die verstörten Festtagsgäste brachte er mit einem Wink zum Schweigen. Sie erstarrten und fielen erneut auf die Knie. Der Blick des Königs schweifte nicht lange über die wenigen, die noch standen. Seine eigene Familie. Nur ganz kurz blinzelte er hinauf zum Balkon, wo sich hinter der geschnitzten Empore ein Schatten zeigte, der gleich wieder verschwand.


      »Prinz Tahan Dor Ilan«, sagte der König, die Stimme kalt und fest. »Ist das dein Werk?«


      »Wessen sonst?«, murmelte Gurija.


      Natürlich. Wer war schuld, immer und an allem? Wen hätten sie verantwortlich gemacht, wenn der Himmel über ihnen eingestürzt wäre?


      Zwecklos, es zu leugnen. In der vergangenen Nacht war Tahan dieser Streich noch wie ein besonders guter Einfall vorgekommen. Zwei Stunden lang hatten er und seine Freunde die zirpenden Heuschrecken aus den Büschen im Schlossgarten gesammelt, wo sie am Torbogen unter den Gehenkten besonders emsig lärmten. Der Krüppel war nur zu begeistert gewesen über die Aufgabe, den Knoten des Halteseils just in dem Augenblick zu lösen, wenn der Botschafter genau unter dem Kerzenrad stand. Der Balkon war der ideale Platz dafür, und der Krüppel hielt sich bei jedem Königstag oben auf der Empore auf, wo er hinter der Holzschnitzerei die Zeremonie mitverfolgte, ohne dass die Würdenträger und Gäste ihn sehen konnten.


      »Ja, Vater«, antwortete Tahan. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu kränken. Ich wollte nur die Feierlichkeiten ein wenig, ähm, aufheitern.«


      Der König lachte nicht. Er lachte nie, wenn er an die Existenz des Krüppels, des Bastards der Königin, erinnert wurde. »Verschwinde«, sagte er. »Aus diesem Saal und von meinem Fest. Sofort.«


      Tahan presste die Lippen aufeinander, verbeugte sich steif und ging.


      Verfluchter Königstag. Er hätte im Bett bleiben sollen.
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      Ich will gar nicht wissen, was Ihr getan habt, Prinz Tahan.« Fürstin Wydria setzte eine strenge Miene auf, die Tahan an den verkniffenen Gesichtsausdruck seiner Mutter erinnerte. »Ich erwarte nur, dass Ihr Euch zu benehmen wisst. Es ist mir am liebsten, wenn wir Eure Anwesenheit hier nicht an die große Glocke hängen und Euch unter einem Decknamen bei uns wohnen lassen. Das würde uns allen so manche Peinlichkeit ersparen, und wir könnten vermeiden, dass Eure Verbannung zum Gesprächsstoff auf der Burg wird.«


      Tahan schenkte seiner Tante ein entwaffnendes Lächeln. »Ich schäme mich meines Namens nicht, vielen Dank. Und für Gesprächsstoff sorge ich gerne.«


      Wydria presste die Lippen aufeinander; er konnte beinahe hören, wie sie mit den Zähnen knirschte.


      »Ich würde Euch dennoch auffordern, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, in Eurem eigenen Interesse. – Dasnaree?« Mit einem Seufzer wandte sie sich an ihren Sohn, der abwartend neben ihrem gepolsterten Lehnstuhl stand. »Du könntest Prinz Tahan dabei helfen, sich auf Burg Ameer einzuleben.«


      Dasnarees Augen leuchteten auf. »Ja«, stammelte er aufgeregt, »ja, das mache ich.«


      Für einen dummen Streich verbannt zu werden war hart. Nach Burg Ameer in die Ödnis bleicher Sandgruben und abgeholzter Wälder verbannt zu werden kam einer langjährigen Kerkerstrafe gleich. Verbannt zu werden und die Gegenwart des tumben, fetten, ständig schwitzenden Dasnaree ertragen zu müssen war die Todesstrafe. Nirgendwo auf dieser ganzen verdammten Welt hätte es langweiliger sein können als hier.


      »Wollt Ihr die Burg sehen? Soll ich Euch die Aussicht zeigen? Wie gefällt Euch Eure Schlafkammer, ist sie nicht prächtig?«


      Mit nicht nachlassender Begeisterung führte Dasnaree Tahan herum. Als der Junge seinen sechzehnten Sonnenlauf am Königshof verbracht hatte, hatte Tahan es geschafft, ihm geschickt auszuweichen; hier dagegen war das unmöglich. »Die Aussicht aus Eurem Zimmer ist die schönste in der ganzen Burg. Seht Ihr den Rauch? Dort hinten im Wald, am Fluss, das ist unsere Glashütte.«


      Tahan machte seinen Vetter nicht darauf aufmerksam, dass er schließlich nicht blind war.


      Der gewaltige steinerne Turm, der sich nach oben hin verjüngte, spie eine weitere schwarze Rauchwolke aus.


      »Ich kann Euch alles über die Glasherstellung erzählen«, sagte Dasnaree eifrig. »Unsere Familie ist seit vielen Generationen damit befasst. In dieser Gegend ist der Boden von Kalk durchsetzt, hier findet Ihr den besten Sand, und die Wälder an den Berghängen sind so dicht, dass wir jahrzehntelang Holz ernten können. Das ist günstig, weil man nicht von Weitem Holzkohle heranschaffen muss. Und man verbraucht sehr viel Kohle, das lasst Euch gesagt sein. Wenn das Feuer nicht heiß genug ist, wird das Glas klumpig und bleibt voller Sandkörner. Wäre mein Vater nicht Kriegsherr geworden, so hätte er seinen Traum wahrgemacht, farbiges Glas herzustellen.«


      Dasnarees nichtssagendes Gesicht hellte sich auf, die Augen leuchteten, die runden Wangen glühten. Sein dunkelblondes Haar, das ihm meist wirr vom Kopf abstand, hatte erstmals Gelegenheit, sich wieder zu legen, wenn Dasnaree es eine Weile versäumte, mit seinen schwitzigen Händen hindurchzufahren.


      »Wir haben hier die besten Glasbläser von ganz Terajalas. Möchtet Ihr, dass wir zum nächsten Königstag Glasgeschenke für Eure Familie herstellen?«


      Er plapperte immer noch, während er Tahan in den Speisesaal führte. Darin stand ein einziger langer Tisch, der für drei Personen gedeckt war. Bei der Aussicht, mit der griesgrämigen Fürstin die Abendmahlzeit einzunehmen, sank Tahans Laune noch weiter.


      »Lebt denn sonst niemand in dieser Burg?«, fragte er mitten in Dasnarees Redeschwall hinein. »Wohnt Ihr hier ganz allein?«


      »Oh, gewiss nicht«, versicherte Dasnaree. »Wir speisen als Familie zusammen, während die Gäste in den anderen Sälen sitzen.«


      »Eure Mutter wollte doch, dass ich so tue, als wäre ich von niederem Rang«, sagte Tahan. »Also sollte ich bei den anderen sitzen.«


      »Dann bringe ich Euch jetzt zu meinen Freunden.« Dasnaree klang enttäuscht, aber er protestierte nicht, sondern geleitete Tahan in den hallenden Bogengang zurück, von dem aus zwei schwere Türen in die angrenzenden Räume führten. Von dem, was der Prinz unter einem Saal verstand, konnte keine Rede sein. Zu seiner Rechten lag ein Gewölbe, in dem kaum viermal sechzehn Personen Platz hatten, doch diese schafften es immerhin, so viel Lärm zu machen, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.


      »Das sind meine Freunde«, schrie Dasnaree ihm ins Ohr, was Tahan bezweifelte.


      Andererseits – warum hätten all diese Männer sonst auf Burg Ameer leben sollen? Sämtliche Räume waren so karg ausgestattet wie in einer Bauernhütte. Am liebsten hätte er schon an seinem ersten Tag die Flucht ergriffen. Wie konnte irgendjemand freiwillig hier wohnen?


      »Fürst Dasnaree! Zum Wohl!« Ein paar Arme hoben sich, Krüge wurden geschwenkt.


      Wie Fürstin Wydria vermutet hatte, kannte Tahan niemanden, obwohl es sich zumeist um junge Leute handelte. Sie waren alle adelig, wie ihr offenes Haar verriet, aber keiner von ihnen hatte ein Jahr am Königshof verbracht. Normalerweise gab sich der Prinz nicht mit dem niederen Adel ab, doch nach einem ganzen Tag an der Seite seines Vetters war er verzweifelt genug, um sich nach interessanterer Gesellschaft zu sehnen. Schnell hatte er den Mittelpunkt der Meute aus jüngeren Grafensöhnen und Lehnsherren ausgemacht – einen großgewachsenen Kerl mit struppigem dunklem Haar und einem feschen Schnauzbart. Er winkte Dasnaree zu, und sofort taten es die anderen ihm nach.


      »Guten Abend, Graf Zandarian«, sagte Dasnaree unsicher.


      Das war nicht richtig. Der Graf war von niedrigerem Rang, er hätte zuerst grüßen sollen.


      »Habt Ihr Besuch?«, fragte er stattdessen frech. Er war bestimmt zehn Sonnenläufe älter als Dasnaree, und seine funkelnden Augen verrieten, dass er sich nicht am Wein berauscht hatte, sondern an etwas ganz anderem.


      »Mein, äh, Ve… Verwandter«, stammelte Dasnaree und berücksichtigte gerade noch rechtzeitig den Wunsch seiner Mutter, Stillschweigen über den Prinzen zu bewahren.


      »Ihr könnt jetzt zurück an die fürstliche Tafel zu Eurer Mutter gehen«, sagte Tahan. »Ich komme schon zurecht.« Er schob sich einfach zwischen die anderen Männer, sodass er Zandarian gegenübersaß.


      »Verzeihung, ich habe Euren Namen nicht verstanden«, sagte der Graf. »Leider verdeckt der Umhang Euer Wappen.«


      Tahan zog den Becher seines Gegenübers zu sich heran und schnupperte. Wein, sauer und dazu noch verdünnt. »Die Zustände auf Burg Ameer sind einfach fürchterlich«, stöhnte er. »Gibt es denn hier nichts Besseres?«


      »Es gibt im ganzen Land nichts Besseres«, sagte der Graf. »Wir befinden uns im Krieg, falls Ihr das noch nicht mitbekommen habt.« Er lachte, als hätte er eine besonders witzige Bemerkung gemacht, und die Übrigen stimmten grölend ein.


      »Euer Wappen ist ungewöhnlich in dieser Gegend, Graf«, murmelte Tahan. »Ein Pferd, das über eine Mauer springt. Ihr kommt aus dem Süden – aus einer der Grenzstädte? Was hat Euch hierher in den Norden verschlagen?«


      »Fürst Dasnaree ist mein bester Freund«, erwiderte Zandarian mit einem unheilvollen Grinsen. »Ich lebe gern in seiner Nähe, Graf Unbekannt. Hoffentlich macht Ihr keinen Ärger.«


      »Sehe ich aus, als würde ich Ärger machen?«


      Der bullige Mann, der rechts von ihm saß, rempelte Tahan unsanft an, als er gerade Zandarians Becher an die Lippen führen wollte. Roter Wein schwappte über den Rand und hinterließ einen unschönen Fleck auf Tahans Umhang.


      Er brauchte drei Lidschläge, um den ungehobelten Kerl außer Gefecht zu setzen. Eins – dem Übeltäter den Ellbogen seitlich in die Rippen rammen. Zwei – die Faust vorschnellen lassen und punktgenau auf dem Kinn platzieren. Drei – dem rückwärts von der Bank stürzenden Mann rasch noch einen Schlag in den Bauch versetzen.


      Alle sprangen auf, schrien durcheinander.


      Mit einem Ruck riss Tahan den Umhang von seiner Schulter und warf ihn über seinen Kontrahenten, der sich gerade stöhnend aufrappeln wollte. »Den will ich gewaschen wieder«, sagte er scharf, ohne sich von den Rufen und erhobenen Fäusten beeindrucken zu lassen.


      Schlagartig kehrte Stille ein. Auf seiner goldbestickten Weste prangte das Wappen, das nun jeder sehen konnte – der Hund mit den Löwentatzen. Hastig standen die Anwesenden auf, um dem Zeichen der königlichen Familie die Ehre zu bezeugen, die es verdiente.


      »Bei allen Hohen Göttern, Graf Hitan, Ihr seid ein verfluchter Idiot«, sagte Zandarian. »Gerade habt Ihr Euer Leben verwirkt.«


      »Was?« Hitan befreite sich aus dem Umhang und kämpfte sich stöhnend auf die Knie. »Meine Güte, hat dieser dünne Bursche einen Schlag.« Verwirrt betrachtete er den fleckigen Stoff und bemerkte dann erst, dass alle Anwesenden sich erhoben hatten. »Was ist hier los? Was soll ich getan haben?«


      »Ihr habt die Hand gegen den Prinzen erhoben«, sagte Zandarian. Er lächelte Tahan entschuldigend an und zuckte die Achseln. »Man sollte immer erst das Wappen betrachten und die Kosten überschlagen, bevor man seinem Ärger Luft macht.«


      Graf Hitan wurde totenblass. Zögernd hob er den Kopf und ließ den Blick über den gestickten goldenen Hund von Wiram wandern, bis er bei Tahans Gesicht anlangte. »Bei allen Göttern«, flüsterte er. »Ich wollte doch nur …«


      »Beenden wir das«, sagte Graf Zandarian, nahm sein Messer, von dem noch der Fleischsaft troff, stieg auf den Tisch und sprang gewandt auf den Boden. Bevor Hitan auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, rammte Zandarian ihm die Klinge in die Brust. »Ich hoffe, Ihr hättet es nicht vorgezogen, ihn hängen zu sehen, Prinz.«


      In der Stille erklang das Ächzen des Sterbenden überlaut.


      »Euer ergebener Diener, Königliche Hoheit.« Zandarian verbeugte sich elegant. »Mit wem habe ich die Ehre? Mit Prinz Widian oder Prinz Tahan?«


      »Tahan Dor Ilan.« Nein, er hatte niemals vorgehabt, seinen Namen zu verleugnen.


      »Wir fühlen uns geehrt, dass Ihr Euch lieber zu uns setzen wollt statt an den Tisch der edlen Fürstin, mein Prinz. Ich habe mir schon immer gewünscht, Euch kennenzulernen. Es heißt, in Eurer Gesellschaft kommt nie Langeweile auf – und man solle sich hüten, Euch zu verärgern. Beides haben wir gerade eben erlebt.« Er wies ein paar der erschrockenen Zuschauer an, den Toten fortzuschaffen, füllte den Becher neu und reichte ihn Tahan mit einem strahlenden Lächeln. »Was kann ich sonst noch für Euch tun, Königliche Hoheit?«


      Tahan grinste zurück. »Oh, da wüsste ich schon etwas.«


      »Die Kasse ist leer«, sagte Dasnaree kläglich. »Wir haben weder Wein noch Zuckerwerk. Der Krieg verschlingt so viel wie ein mehrköpfiges Ungeheuer, sagt meine Mutter immer. Die Vorräte anzutasten, ohne Not …«


      »Was ist denn ein Abend ohne Wein, Schinken und Käse sonst?«, fragte Tahan.


      Die Knappheit auf Burg Ameer ärgerte ihn zunehmend. Für einen Haushalt dieser Größe wären deutlich mehr Diener nötig gewesen. Um eine gewisse Bequemlichkeit zu gewährleisten, ging es nicht ohne Sklaven, aber wie er von Lish erfahren hatte, leistete Fürstin Wydria sich nicht einmal eine Ankleidesklavin. Wenigstens für Dasnarees Erziehung hätte sie Geld übrig haben müssen. Ein Junge von seinem Rang brauchte eine Ausbildung in Schwertkampf, Reiten, Bogenschießen, Tanz, Lautenspiel, Gesang und Sternkunde. Man musste ihn nur ansehen, um zu bezweifeln, dass er auch nur irgendetwas davon beherrschte. Nun gut, möglicherweise Sternkunde. Seine großen Augen mit dem blöden Blick schienen wie geschaffen, um stundenlang in die Finsternis zu starren.


      »Hör mir zu, Ree, du bist nur einmal jung. Deine Eltern können nicht wollen, dass du wie ein Einsiedler und Mönch aufwächst. Du hast ein Recht auf all diese Dinge, die zum Jungsein dazugehören. Krieg wird es auch noch in hundert Jahren geben. Wie sollst du jemals ein angesehener Hoher Fürst werden, wenn du nichts vom Leben weißt?«


      Ein Wortgefecht mit Prinz Tahan Dor Ilan zu gewinnen gelang den wenigsten, und Dasnaree gehörte nicht dazu.


      »Ja«, flüsterte er, und plötzlich glänzte Vorfreude auf seiner fettigen Stirn.


      In der ersten Halle wartete Zandarian auf sie. »Die Mädchen werden dabei sein.« Er zwinkerte Tahan zu. »Natürlich habe ich dafür Sorge getragen, dass ihre Zofen und Aufpasser nichts von unserem Vorhaben mitbekommen.«


      »Mädchen?«, quietschte Dasnaree. »Ein Fest mit Mädchen?«


      »Was ist mit Musik?« Zandarian wandte sich an den Prinzen. »Werdet Ihr uns die Ehre erweisen, für uns zu spielen?«


      »Mein dummer Sklave hat vergessen, meine Laute einzupacken«, sagte Tahan. »Gibt es hier denn eine, die sich zu spielen lohnt?«


      »Er hat ein ziemlich gutes Instrument.« Zandarian schlug Dasnaree kräftig auf die Schulter, und der Junge konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht bewahren. »Darauf hat schon sein Großvater gespielt.«


      »Ich … ich spiele nicht«, meinte Dasnaree erschrocken.


      »Die Frauen lieben Musik«, erklärte der Prinz. »Sie brauchen Lieder und Tanz, so wie Bienen Blumen brauchen. Verstehst du, was ich meine? Man kann sie damit anlocken.«


      Dasnarees Gesichtsfarbe verdunkelte sich um eine Nuance.


      »Oh, mein lieber Ree, erzähl mir bitte nicht, dass es da niemanden gibt.«


      Eine Schweißperle tropfte von seiner Augenbraue. »Nein«, wisperte er. »Ich … ich weiß nicht.«


      Zandarian und Tahan wechselten einen wissenden Blick.


      »Das wird der Abend seines Lebens«, sagte der Graf.


      »Nun ja«, meinte Tahan einschränkend. »Wir sind hier nicht in Ghi Naral.«


      Kichernde Mädchen saßen auf den Bänken und wippten mit den Füßen. Obwohl Tahan als dem Ranghöchsten das erste Lied zustand, hatte er die Laute einem der Grafen überlassen, der bereits die ersten Melodien klimperte, während die Gäste nach und nach eintrafen. Tahan spürte die Blicke auf sich, auf seinem langen blonden Haar, den goldenen Stickereien, seinem Gesicht.


      »Ist er das? Er sieht gar nicht so aus.«


      Sollten sie ruhig tuscheln. Immerhin hatte sich die Kunde von seinem Aufenthalt auf Burg Ameer in den vergangenen Tagen bis in den letzten Winkel der Festung verbreitet.


      Im Königsschloss war es nicht anders. Oft genug hatte er mitbekommen, wie neue Besucher die Köpfe zusammensteckten und redeten. »Der da? Das ist der Prinz? Wirklich? Habt ihr schon gehört, dass …« Dann folgte meist eine Aufzählung seiner Taten, der echten und der erfundenen. Tahan machte sich nie die Mühe, die Geschichten, die man sich über ihn erzählte, zu leugnen. Die Aufmerksamkeit hübscher Mädchen zu erringen war das Wichtigste, und ob man Heldentaten oder Untaten übertrieb, lief auf das Gleiche hinaus.


      Ungeniert musterte Tahan die Mädchen, die durch die von Lish und Zandarians Diener bewachte Tür schlüpften. Natürlich konnten die Provinzmädchen rassigen Schönheiten wie Meruna nicht das Wasser reichen, dafür waren sie, wenn er Glück hatte, um einiges naiver. Gerade weil sie hier so eifersüchtig behütet wurden, waren sie anfällig für Ereignisse wie dieses – was in Ghi Naral Alltag war, war hier der Höhepunkt des Jahres. Die richtige Musik und ein wenig Banoa sorgten dafür, dass Mädchen übermütig wurden, ihre Anstandsdamen anschwindelten und sich einen Kuss stehlen ließen oder auch mehr.


      Musik, Mädchen, Tanz, Wein, gutes Essen. Mehr brauchte es nicht – jedenfalls hatte Dasnaree das wohl gedacht. Sonst hätte er nicht so überrascht die Augen aufgerissen, als Tahan ihm einen Becher hinschob, in dem nicht roter Wein schimmerte, sondern eine trübe schwarze Flüssigkeit, in der sich das Licht der unzähligen Kerzen und Leuchter nicht spiegelte. Weder Lichtfunken noch Schatten störten das abgrundtiefe Dunkel in dem bauchigen Gefäß – es war, als wäre ein Stück der Nacht darin gefangen.


      »Was ist das?«, fragte der Junge entsetzt. »Es riecht wie … ich weiß nicht, es stinkt. Faul und alt.«


      »Ich glaube, du weißt ganz genau, was das ist. Nimm einen Schluck.«


      »Schwarzes Wasser? Das ist nicht dein Ernst, Tahan. Seit wann haben wir das hier auf der Burg? Oder hast du es etwa mitgebracht?«


      Tahan versuchte, sein verächtliches Lächeln in ein freundliches umzuwandeln. »Man muss nur die richtigen Fragen stellen.« Vorsichtshalber senkte er die Stimme, als er hinzufügte: »Wo viel gegraben wird – und das ist in der Gegend hier natürlich der Fall –, gibt es immer auch jemanden, der etwas davon zur Seite schafft.«


      Der Junge strengte sich so sehr an, die Worte zu verstehen, dass sein großer Kopf nahezu knirschte. »Du meinst, unsere eigenen Arbeiter graben es aus? Bei der Gewinnung der Rohstoffe zur Glasherstellung?«


      »Auf den Punkt gebracht, lieber Vetter.«


      Graf Zandarian wirkte wie ein selbstbewusster Draufgänger, aber Eingeweihte erkannten die Wirkung des Banoa sofort. Dasnaree musste auch nicht wissen, dass damit das Geheimnis der angeblichen Freunde gelüftet war. Bei der Menge an Banoa, das im Umkreis von Burg Ameer aus der Erde geholt wurde, war ein schwunghafter Handel damit entstanden, an dem eine ganze Reihe Leute gut verdiente.


      »Probier es«, forderte Tahan den Jungen auf. »Nimm einen kräftigen Schluck.«


      »Aber … ist das nicht verboten?«


      Der Prinz seufzte.


      »Na schön, her damit.« Der Junge gab sich tapfer und nippte an dem trüben Gebräu. Dann hustete er, die Tränen stiegen ihm in die Augen, und er stieß einen heftigen Fluch aus, den Tahan ihm gar nicht zugetraut hätte.


      »Niemand hat je behauptet, es würde gut schmecken«, sagte er nachsichtig.


      »Und das trinkst du freiwillig?«


      »Es kommt nur auf das Ergebnis an. Das schwarze Wasser bringt deine Gedanken zum Glänzen und dein Blut zum Kochen. Setz dich hin und spiel die Laute, und danach sprich das Mädchen an, das du schon immer mal näher kennenlernen wolltest.«


      Sofort ruckte Dasnarees Kinn in eine bestimmte Richtung. »Arinee«, flüsterte er.


      Am hinteren Ende eines der langen Tische saß ein Mädchen, das Tahan noch gar nicht bemerkt hatte. Auf den ersten Blick wirkte sie schüchtern und unscheinbar, auf den zweiten war sie die Einzige, für die sich dieses Fest gelohnt hatte. Das blasse Gesicht unter dem dunklen Haar war süß und herzförmig, ihre Augen waren voller Unschuld und Staunen.


      Eine Blume, dachte er. Eine Schneeflocke, die in der Hand schmilzt. Ja, es soll meine Hand sein. Tahan merkte, wie sie erschauerte, als hätte sie seinen Entschluss gespürt.


      »Entzückend«, sagte Zandarian munter. »Die kleine Arinee. Sie ist die Tochter eines Stadtherrn, der mit Fürst Ameer in den Krieg gezogen ist. Unser lieber Dasnaree himmelt sie seit drei Jahren an, hat aber noch kein einziges Wort mit ihr gewechselt.«


      »Das wird sich heute ändern«, sagte Tahan. »Geh und spiel die Laute, und dabei schau sie an, als spieltest du allein für sie. Nur keine Angst.«


      »Ich habe keine Angst«, versicherte der Junge mit klappernden Zähnen.


      Trotzdem brauchte es viel gutes Zureden und einen weiteren Schluck Banoa, bis er dem Lautenspieler das Instrument abnahm und selbst zu spielen begann.


      Zu Tahans Überraschung war es nicht ganz so grauenhaft wie erwartet. Sein Vetter traf die Töne recht ordentlich, und seine zittrige Gesangsstimme wäre mit etwas mehr Selbstvertrauen möglicherweise gar nicht so übel gewesen. Er befolgte sogar den Ratschlag, hin und wieder verstohlen in Arinees Richtung zu blicken.


      Tahan nickte ihm zu, lächelte aufmunternd. »Weiter so, Ree!«


      Beim nächsten Lied fühlte sich der Junge schon sicherer, einige Gäste nickten im Takt, die ersten zog es auf die Tanzfläche zum Reigen. Das Banoa begann zu wirken.


      Arinee verharrte als Einzige immer noch auf ihrer Bank und lehnte alle Aufforderungen zum Tanz ab. Sie saß nur da und wippte mit dem Fuß. Als sie aufblickte und Tahan neben sich sah, zuckte sie erschrocken zusammen, und ihm war, als könnte er alle Geschichten, die er je über sich gehört hatte, in ihren Augen lesen.


      »Keine Panik«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie Euch Dasnarees Spiel gefällt, Gräfin Arinee.«


      Sofort wurde ihr heiß, ihre Stirn glänzte, ihre Wangen verfärbten sich. Fasziniert beobachtete er, wie sehr sie seinem Vetter glich.


      »Er ist gut«, sagte sie.


      Tahan lächelte. »Ja, das ist er.« Mehr musste er gar nicht sagen. Es reichte, neben ihr zu sitzen und der Musik zu lauschen, bis sie sich an seine Gegenwart gewöhnt hatte.


      Nach sieben Liedern war Dasnaree heiser. Zandarian kam, um Tahan zu fragen, ob er vielleicht spielen wolle.


      »Richtet meinem Vetter aus, dass er zwischendurch etwas trinken soll«, schlug Tahan vor. »Das ölt die Kehle und macht die Stimme lockerer und geschmeidiger.«


      Er hatte nicht vor zu singen. Nicht heute. Nicht, solange Arinee neben ihm saß und sich fragte, was den berüchtigten Prinzen dazu bewog, ihr Gesellschaft zu leisten.


      »Es hat ihr gefallen? Wirklich?« Dasnaree konnte nicht genug davon bekommen, sich wieder und wieder Tahans Bericht über das Verhalten und die wenigen Worte seiner Angebeteten anzuhören. »Und jetzt? Was mache ich jetzt bloß?«


      »Wie wäre es mit einem Geschenk?«, fragte Tahan. »Eine Gabe, die der jungen Dame verrät, wie wichtig sie dir ist.«


      »Ja!«, rief Dasnaree aus und verstummte sogleich wieder.


      »Woran denkst du?«, erkundigte Tahan sich nach einer Weile. »Hast du schon etwas für sie gekauft?«


      »Nicht gekauft.« Schlagartig fiel sein neues Selbstbewusstsein von dem Jungen ab. »Es ist nur … es ist aus Glas. Ich habe selbst … ein paar Figuren, obwohl ich … oh ihr Götter.«


      »Zeig es mir. Na los, trau dich. Ich will es sehen. Wenn es mir zusagt, wird es auch ihr gefallen. Vertrau mir, mit Mädchen kenne ich mich aus.«


      Auf dem Weg in sein Zimmer wurde Dasnaree immer unsicherer.


      »Die ersten sind nicht so gut gelungen. Sie sind … sehr zerbrechlich«, flüsterte Dasnaree und biss sich auf die Lippen.


      Ja, auf den Gedanken war Tahan auch schon gekommen. Wenn er sich allzu lange hier aufhielt, würde er dann ebenso werden? Ein Einfaltspinsel, der keine Jahreszeit am Königshof überleben würde? Eine furchtbare Vorstellung. Er musste zusehen, dass er von hier fortkam. Leider hatte sein Vater sich nicht dazu geäußert, wie lange diese Verbannung andauern sollte. Tahan setzte auf Widian, der es stets verstand, die Gemüter zu beruhigen. Er nahm sich vor, demnächst einen Brief zu schreiben, in dem er seinen Bruder noch einmal eindringlich bat, sich für ihn einzusetzen, bevor er an Langeweile zugrunde ging.


      Dasnaree wurde immer langsamer.


      Tahan legte ihm die Hand in den Rücken und schob ihn sanft und zugleich nachdrücklich vorwärts. »Ich bin begierig, deine Kunstwerke zu sehen. Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen.« Durch den dünnen Stoff des Wamses spürte er, wie sein junger Vetter schwitzte, und nahm angewidert die Hand fort. »Also? Öffne die Tür zu deiner Kammer und zeig mir deine Schätze, Ree.«


      Der Knabe keuchte immer noch von der Anstrengung des Treppensteigens. Aus ihm würde nie ein Kämpfer werden – seine schlaffen Muskeln würden das wohl kaum zulassen.


      »Es ist nichts Besonderes«, flüsterte er und öffnete die Tür.


      Ein Funkeln. Blitzen. Tausendfach wurde das Licht, das durch das hohe, schmale Fenster fiel, gebrochen und zurückgeworfen.


      Ein paar Figuren? Es mussten Hunderte sein. Sie standen auf schmalen Regalen, Seite an Seite, bevölkerten das Sims unter dem Fenster und die Vitrinen zu beiden Seiten des Bettes, sogar unter dem Bett lugten noch gläserne Pfoten, Krallen und Füßchen hervor.


      Dasnaree schluckte hart. »Komm rein«, wisperte er, als könnte ein zu lautes Wort seine Schätze zerbrechen.


      Vorsichtig setzte Tahan einen Fuß vor den anderen. »Das ist …« Ihm fehlten die Worte, was selten genug vorkam.


      Zuerst dachte er, er sähe Hunde. Adler. Tauben. Katzen. Eidechsen. Falter und Käfer und Schlangen. Was es mit diesen Figuren wirklich auf sich hatte, erkannte er erst, als er die Pferde betrachtete – Figuren in allen Körperhaltungen, stehend, liegend, sich aufbäumend. Doch kein einziges davon war ein gewöhnliches Pferd. Da waren Pferde mit Flügeln, mit Hundetatzen, mit Heuschreckenfühlern. Nun widmete Tahan auch den übrigen Tieren einen genaueren Blick und stellte fest, dass keines davon nur einen einzigen Tierkörper besaß. Alle waren Mischwesen, teilweise so grotesk, dass er den Blick abwenden wollte. Katzen mit Hörnern, Hirsche mit Käferbeinen, Eidechsen mit Mädchenköpfen.


      »Wie findest du sie?«, fragte Dasnaree ängstlich. »Welches soll ich Arinee schenken?«


      »Die hast du gemacht? Ganz allein?«


      »Die Glasbläser haben mir geholfen. Es ist schwer, das Glas zu formen, und ich habe tausend Versuche gebraucht, um die erste Figur richtig hinzubekommen. Du kannst dir kaum vorstellen, wie viel ich zerbrochen habe und wie viele Tiere als Klumpen geendet sind.«


      »Du bist ein richtiger Künstler«, sagte Tahan, und der Junge wurde rot vor Glück. »Du hast eine große Begabung und musst aufhören, sie zu verstecken, weißt du. Nimm dasjenige, das Arinees Wappen am nächsten kommt. Oder jenes, das ausdrückt, was du ihr mit Worten nicht sagen kannst. Ist sie eine Blume für dich? Dann schenk ihr eine Blume.«


      »Sie ist die Sonne«, flüsterte er. »Sie ist der Morgen. Sie ist der Himmel.«


      Wahllos griff Tahan eine der funkelnden Abscheulichkeiten heraus. »Ich überbringe ihr das hier, mit den herzlichsten Grüßen.«


      »Du bist mein bester Freund, Tahan«, sagte Dasnaree. »Mein allerbester Freund.«


      Gut gelaunt trat der Prinz auf den Flur hinaus, wo ihn ein ängstlich dreinblickender Diener erwartete.


      »Die Fürstin wünscht Euch zu sprechen, Hoheit.«


      Na schön, das war eigentlich zu erwarten gewesen. Tahan folgte dem Mann, der geduckt vor ihm herhuschte und sicherheitshalber außerhalb seiner Reichweite blieb, zum Empfangssaal seiner Tante. Er hatte nicht vor, sich von ihr den Tag verderben zu lassen, deshalb blieb er ganz ruhig, während sie ihrem Ärger über die Musik, den Wein, die Zügellosigkeit und die Verdorbenheit der Jugend Luft machte.


      »Seid Ihr fertig?«, fragte er schließlich gelassen.


      »Sagt mir nicht, dass Dasnaree das Recht hat, in Abwesenheit seines Vaters über die Mittel des Hauses Ameer zu verfügen! Er war immer ein lieber Junge, vernünftig und besonnen. Ihr allein seid für diese bodenlose Verschwendung verantwortlich! Warum konntet Ihr nicht einfach meinen Rat befolgen und unauffällig bleiben? Ich werde unverzüglich Euren Vater informieren.«


      »Tut das«, sagte er.


      Fürstin Wydria blinzelte verwirrt. »Wie bitte?« Offenbar hatte sie damit gerechnet, dass er sie anflehen würde, seiner Familie nichts davon zu verraten. Dass er versprechen würde, in Zukunft brav und sparsam zu sein und sich gewiss keinen Ausschweifungen hinzugeben.


      »Wenn Ihr König Ilan Dor Hojan mit schlechten Nachrichten belästigen wollt, nur zu.«


      Sie starrte ihn eine Weile an, dann begriff sie endlich, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Oh.«


      Das war das erste und letzte Mal, dass Tante Wydria ihn zu sich zitierte.


      Jeden Tag hatte er Arinee eine Figur überbracht; manchmal, wenn die Anstandsdame gar zu streng herumschnüffelte, hatte er auch Lish geschickt. Mittlerweile kannte er die meisten ihrer Gewohnheiten, ihr schüchternes Lächeln, ihre Freude.


      Dann, eines Tages, war der richtige Moment gekommen, die Laute zu spielen.


      An diesem Abend wartete Tahan, bis die Mädchen in Träume versunken tanzten, bis die jungen Männer erhitzt waren von Gelächter und Wein. Dann nahm er seinem Vetter die Laute ab, legte sie über sein Knie, stimmte die Saiten. Einige Köpfe hoben sich; schon die Art, wie er die ersten Töne anschlug, klang anders als bei Dasnaree. Als der Prinz zu spielen begann, ging ein Ruck durch die Versammelten. Die Laute war aus gutem Holz, die Töne waren klar und scharf umrissen, und seine Finger tanzten mit einer solchen Geschwindigkeit über die Saiten, wie die jungen Leute es bestimmt noch nie gesehen hatten. Die Musik ging sofort in die Beine, und er sah, wie Arinee langsam von ihrer Bank in der Ecke aufstand. Er lächelte. Niemand konnte sitzen bleiben, wenn er spielte, das war in Ghi Naral so und hier nicht anders.


      Das Lied trieb die Tanzenden an, peitschte sie vorwärts. Der Reigen verlor die gemäßigte, vorsichtige Art, die Disziplin der Schritte, er wurde wilder, atemloser. Der Duft des erhitzten Banoa lag in der Luft, verwirrte die Sinne. Die Mädchen kamen näher, angelockt wie Motten von einer Lampe, um bewundernd an seinen Lippen zu hängen. Doch er sang nur für eine, suchte ihren Blick, spürte ihr Staunen und wie sich ihr Herz öffnete.


      Sie kam näher, wie eine Schlafwandlerin, während er ihren Blick gefangen hielt. Dasnaree sprang dazwischen und traute sich tatsächlich, mit ihr zu tanzen, aber Tahan wusste, dass sie den Jungen und seine glühenden Blicke gar nicht richtig wahrnahm. Dummerweise konnte er nicht zugleich spielen und tanzen, daher reichte er die Laute schließlich an Zandarian weiter, der in der Nähe herumsaß.


      Er trat Arinee entgegen. Wie hübsch sie heute war, erhitzt vom Tanz, das weiche dunkle Haar klebte an ihren Schläfen, ihr Mund rot und verlockend. Das Lächeln schüchtern, verwirrt. Dasnaree wich zur Seite, er wurde blass, als Tahan ihr die Hand entgegenstreckte.


      »Gräfin Arinee? Gewährt Ihr mir diesen Tanz?«


      »Ich?«, fragte Arinee erschrocken, aber sie ließ es zu, dass er ihre kleine Hand in seine nahm.


      Sie sträubte sich nicht, als er sie in den Saal führte und mit ihr tanzte und immer näher rückte. Ließ die Küsse zu, zuerst verschämt auf ihren Wangen, ihrer Stirn, dann zuversichtlicher an ihrem Hals und auf ihren Lippen. Hörte sich die Worte an, die er atemlos in ihr Haar flüsterte. Ihre Augen strahlten, während er sie umschmeichelte. In dieser Nacht war sie wertvoll, etwas Besonderes, ein Schmuckstück in den Händen eines Prinzen.


      Sie ließ alles zu.


      Tahan lächelte. Er hatte nun mal diese Wirkung auf Frauen.


      Seit der Prinz an jenem Abend mit Arinee verschwunden war, machte sein Vetter sich auffällig rar. Er lächelte kaum noch und gab nicht einmal mehr mit seinen Kenntnissen über die Glasbläserei an.


      Wenn er Glück hatte, war Tahans erster Gedanke an diesem Morgen, würde er auch heute eine herrliche Dasnaree-freie Zeit verbringen.


      Lish hatte ihn geweckt und sich sofort demütig zu Boden geworfen. Er war ein wenig nachlässig geworden mit seinen Kniefällen, seit sie hier am Ameer-Hof waren, daher bedachte Tahan ihn mit einem Tritt in die Rippen, nachdem er sich aus dem Bett gequält hatte.


      »Was ist denn jetzt schon wieder? Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.«


      »Die Jagdgesellschaft, Königliche Hoheit. Ihr habt Euch mit den Grafensöhnen zur Jagd verabredet.«


      Der Sklave half ihm, die Jagdkleidung anzulegen: dunkle Beinkleider, eine ebensolche Tunika und eine lederne Weste, in deren zahlreichen Taschen Platz für die Waffen war. Außer dem Bogen trug er mehrere Dolche bei sich und eine Schleuder. Es war immer gut, etwas Unerwartetes zu tun, gerade dann, wenn die Leute dachten, sie könnten ihn einschätzen. Ein paar wohldosierte Überraschungen waren das Geheimnis jeden Erfolgs.


      »Der Bogen ist geölt? Die Pfeile sind vollzählig?«


      »Natürlich, Königliche Hoheit«, versicherte Lish. »Euer Pferd steht gesattelt und aufgezäumt bereit.«


      Für jede Art von Mahlzeit war es zu früh, aber Tahan zweifelte nicht daran, dass sein Sklave für ausreichend Proviant gesorgt hatte.


      In der Burg war es noch still. Einzelne Diener huschten über die Treppen. Tahan winkte einen Burschen zu sich, der sich ehrerbietig in den Staub warf. Wenigstens bestand kein Zweifel mehr an seinem Rang.


      »Wo ist Dasnaree?«


      »Herr Dasnaree hat den Befehl gegeben, ihn nicht zur Jagd zu wecken, Königliche Hoheit.«


      Das war mehr als unhöflich, aber wenigstens mussten sie nun seine sauertöpfische Miene nicht ertragen. Tahans Laune hob sich. Mit einem Lächeln schritt er aus und bog um die nächste Ecke des Treppenhauses.


      Plötzlich fuhr er herum, den Dolch gezückt. Jahrelanges Üben unter der Aufsicht des königlichen Schwertmeisters hatte seine Instinkte geschärft. Er war vielleicht nicht so gut wie Meriwan, aber er merkte, wenn sich jemand anschlich.


      Eine kleine, dünne Gestalt sprang zurück. Sie trug einen dunklen Mantel und eine weite Kapuze, die ihr Gesicht verbarg.


      »Wer seid Ihr?«


      Sein Verfolger schlug die Kapuze zurück und enthüllte ein herzförmiges Gesicht mit großen, traurigen Augen.


      »Gräfin Arinee. Wie kann ich Euch helfen?«


      Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln. »Prinz Tahan«, flüsterte sie.


      »Es ist gefährlich, sich so anzuschleichen«, sagte er ärgerlich. »Außerdem habe ich es eilig, meine Gefährten warten bereits auf mich.« Wenn sie für jedes Wort so lange brauchte wie für das erste, würden sie mit einem Schattenstrich nicht auskommen. Also zügelte er seine Ungeduld, lächelte breit und beugte sich vertraulich vor. »Herrin Arinee. Sagt mir, was Euch auf dem Herzen liegt.«


      »Tahan«, wisperte sie. »Prinz Tahan, bitte …«


      Zu viel Gefühl in ihrer Stimme. Ihm schwante Übles. Nach jener zauberhaften ersten Nacht hatte er sich noch zwei oder drei Mal mit ihr getroffen. Er war immer freundlich gewesen. Selbst als sich eins der anderen Mädchen vorgedrängt hatte – Gräfin Nida war lange nicht so hübsch, glich das aber mit deutlich mehr Temperament aus –, hatte er nie getan, als würde er Arinee nicht mehr kennen. Er hatte sie in der Öffentlichkeit höflich gegrüßt, sich hin und wieder heimlich einen Kuss gestohlen, eine flüchtige Berührung, einen wortlosen Blick.


      »Ihr wusstet, wer ich bin«, sagte er sanft. »Herrin Arinee, was immer Ihr mir vorwerft, antwortet mir ehrlich: Kanntet Ihr nicht meinen Ruf?«


      »Ich werfe Euch nichts vor. Ich wünsche mir nur …«


      Die Zeit rann ihm davon. Bald ging die Sonne auf, und bis dahin wollten er und die anderen längst im Wald hinter der Glashütte sein.


      Ihr Gesicht wirkte klein und verloren unter den schattengleichen Haaren. »Fühlt Ihr denn gar nichts?« Sie sah ihn an wie ein Reh, auf das der Jäger anlegt, mit großen Augen, den Tod im Blick. Aber sie war nicht die Erste, die sich in ihn verliebt hatte, und wie alle anderen würde auch sie darüber hinwegkommen.


      »Ihr wisst, wer und was ich bin«, sagte er noch einmal. »Selbst wenn ich wollte, wenn es mein größter Herzenswunsch wäre, dürfte ich Euch keinen Antrag machen. Ich kann ausschließlich auf meiner Hierarchiestufe wählen. Eine Prinzessin aus dem Ausland, allerhöchstens eine Dame aus den Sechzehn Häusern. Weiter hinunter kann ich mich nicht begeben. Das muss Euch doch klar gewesen sein.«


      Arinee sah ihn lange an, als suchte sie in seinen Augen nach etwas, das nicht da war. Dann nickte sie. »Danke, Prinz Tahan Dor Ilan, für Eure Ehrlichkeit.« Damit wandte sie sich um und huschte davon.


      Gleich darauf war Lish wieder an seiner Seite. »Die Männer warten, Königliche Hoheit.«


      »Ja«, sagte er, »ich bin gleich da.«


      Als sie zurückkamen, lachend und lärmend, die toten Hasen und Fasane am Sattel baumelnd, kam Tahan die Burg beinahe schon wie ein Zuhause vor.


      »Heute gibt es ein Festmahl!«, rief einer der Männer.


      Zandarian knüpfte ein ganzes Bündel toter Vögel von seinem Gurt los. »Das werden wir feiern!«


      »Dasnaree hat etwas verpasst.«


      »Gut, dass er nicht dabei war. Wenn er mitkommt, erlegen wir nie so viel. Er bringt Unglück.«


      »Irrtum«, rief ein anderer. »Sein Gestank vertreibt die Hasen, nichts weiter.«


      Sie lachten.


      Tahan wandte sich um. Da stand der Junge, mitten im Hof. Einsam, wie ein Wächter der Burg, den jemand vergessen hatte. Sein Blick war auf den Prinzen gerichtet, mit einem seltsamen, fassungslosen Staunen. Er musste jedes Wort gehört haben, doch er reagierte nicht auf die Beleidigungen. Wie ein Schlafwandler trat er auf seinen Vetter zu.


      »Ist etwas passiert, mein lieber Ree?«


      »Sie ist weg«, sagte der Junge. »Sie ist abgereist, zusammen mit ihrer Zofe.«


      »Wer?« Dabei wusste er es schon.


      »Gräfin Arinee. Sie ist fort.« Dasnaree biss die Kiefer aufeinander, ballte die Faust, öffnete sie. »Nach drei Jahren.«


      Tahan beobachtete ihn mit gelindem Erstaunen. »Deine Freunde wohnen nicht dauerhaft in der Burg«, erinnerte er seinen Vetter. »Das ist dir sicher bewusst. Sie brauchen nicht deine Erlaubnis, um nach Hause zu gehen, wenn das Heimweh sie überkommt.«


      »Arinee ist etwas Besonderes«, stieß der Junge hervor.


      »Ja, das ist sie zweifellos. Du könntest ihr einen Brief schreiben, wenn du sie vermisst. Ist das nicht ein guter Gedanke? Ich kann dir beim Schreiben helfen, Ree, falls du unsicher bist.«


      »Danke«, sagte Dasnaree dumpf.


      Das war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sich jemand bei ihm bedankte, das zweite Mal, dass jemand ihm unverfroren mitten ins Gesicht log.


      »Gib nicht mir die Schuld«, warnte Tahan. »Hattest du nicht reichlich Zeit, sie zu umwerben? Du kannst es immer noch tun, wenn du nur dein Selbstmitleid aufgibst und ein wenig Entschlusskraft zeigst. Und jetzt lass mich vorbei. Heute Abend sieht schon wieder alles anders aus.«


      »Das bezweifle ich«, murmelte Dasnaree, aber er ging gehorsam zur Seite.


      Auch er würde darüber hinwegkommen.


      An diesem Abend gab es keine Lautenmusik. Dasnaree spielte nicht, er saß nur am Tisch und starrte in den Becher Banoa, den der Prinz herumgehen ließ. Seine Miene war ebenso finster wie das Schwarze Wasser.


      »Was ist, mein Freund?«, fragte Tahan und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Bläst du immer noch Trübsal wegen dieses Mädchens? Schau dich um. Hier sind genügend andere, die sich leichter erobern lassen. Möchtest du vielleicht deine Laute holen und uns ein Lied spielen? Das wird dich aufmuntern.«


      »Nein«, sagte der Junge verbissen.


      Tahan seufzte. »Na gut, dann hole ich sie eben.«


      Wenn es nicht um eine Laute gegangen wäre, hätte er Lish schicken können, doch kein Sklave durfte ein Musikinstrument berühren. Mit großen Schritten eilte der Prinz die Stufen zur Kammer des Fürstensohns hinauf. Er stieß die Tür auf.


      Die Laute lag auf dem Boden. Zerbrochen, in tausend Einzelteile zerschmettert, die Saiten wie die Innereien eines geschlachteten Tieres in einem wirren Knäuel.


      Ungläubig starrte Tahan auf das zerstörte Instrument. Bestimmt gab es noch andere Lauten in der Burg, aber diese zwar zweifellos die beste gewesen, eines Fürsten würdig. Wie hatte Dasnaree es wagen können, sie zu zerbrechen? Ohne ihn vorzuwarnen, ohne sich zu entschuldigen, ohne eine andere Laute zum Fest holen zu lassen? Er hatte gewollt, dass Tahan sie hier fand.


      Angewidert bückte er sich und hob den größten Rest aus Saiten, einem halben Hals und einer angeschlagenen Schnecke aus dem Trümmerfeld.


      Na gut, Freundchen, du hast es nicht anders gewollt.


      Mit einem Wutschrei schmetterte er die zerbrochene Laute gegen das nächste Regal.


      Es regnete Glastiere. Splitter rieselten über den polierten Bretterboden und verschwanden in den Dielenritzen. Ein winziger, filigran ausgearbeiteter Flügel landete vor Tahans Füßen.


      Als er in den Festsaal zurückkam, hatte einer der Grafensöhne mittlerweile ein neues Instrument geholt, dessen dünner Klang in den Ohren schmerzte. Dasnaree hob den Kopf, als Tahan sich wieder neben ihn setzte.


      Der Prinz schwieg.


      Dasnaree schwieg.


      Auch in den nächsten Tagen verlor keiner von beiden ein Wort über das, was geschehen war.
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      Die Bettelmönche kamen an einem dieser kühlen dunklen Nachmittage, während der Wind durch den Hof fauchte und die Blätter zu Haufen zusammentrieb. Nur Banoa wärmte die Knochen auf, doch es gab keines mehr, schon seit zwei Mondläufen nicht. Die jungen Adligen hatten in ihrer Gier zu viel verkauft und nicht bedacht, dass der einsetzende Frost alle Grabungen beenden würde. Die Glashütte qualmte ununterbrochen weiter. An Holz bestand kein Mangel, und die gewaltigen Berge an Quarzsand und Kalk würden noch für mindestens eine Jahreszeit reichen. Die Gruben dagegen ruhten, und die Freunde saßen auf dem Trockenen.


      Gereizt stolzierten die jungen Männer durch die Burg, auf der Suche nach Streit. Die Mädchen verkrochen sich in ihre Kammern und warfen Gegenstände an die Wände. Die Sklaven und Leibeigenen huschten mit blauen Flecken und dunklen Würgemalen gebeugt umher und hofften, dass niemand sie bemerkte.


      An Prinz Tahan ging diese Zeit ebenfalls nicht spurlos vorüber. Sein Stolz verbot ihm, dass er wie ein struppiger, hungriger Wolf umherschlich, doch er konnte nicht verhindern, dass sich schwarze Schatten unter seinen Augen zeigten. Das weißgoldene Herbstlicht schmerzte in seinen immer noch geweiteten Pupillen, und manchmal zitterten ihm die Hände. Ihm war wirklich nicht danach, Dasnarees spärliche Kampfkunst aufzupolieren, aber Fürstin Wydria hatte ihn eindringlich darum gebeten. Dabei war es einfach nur verschwendete Zeit.


      Dasnaree ließ einen gellenden Schlachtruf ertönen. »Harai, harai!« Er strotzte vor Kraft und Tatendrang. Banoa war nie eine Versuchung für ihn gewesen, daher traf ihn der Mangel daran am wenigsten. »Nimm das!«


      Leichtfüßig sprang Tahan zur Seite. Er hatte sich in seinen Mantel gehüllt und dicke, fingerlose Lederhandschuhe übergestreift, was gegen die Kälte half, ansonsten aber nicht nötig gewesen wäre. Er hätte sich auch einen Sack über den Kopf ziehen können, der Junge hätte ihn trotzdem nicht getroffen. Ree fuchtelte mit der Waffe herum, schwang sie so heftig, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor, und stach einige der armseligen Strohpuppen, die sonst nur der Wind zerzauste, in den Bauch. Stolz trug er Tahans zweites Paar Handschuhe, obwohl es ihm zu groß war, aber offenbar fühlte er sich damit wie ein unbesiegbarer Krieger.


      »Ich denke, es reicht«, meinte Tahan.


      Die ersten Male waren noch recht amüsant gewesen, doch die andauernde Unfähigkeit seines jungen Vetters verdross den Prinzen mehr und mehr. Mit einem einzigen Hieb köpfte er die nächste Puppe und marschierte ins Innere des Hauses, wo die Adligen vor dem großen Kamin saßen und Geschichten sponnen. Sie waren so vernünftig, bei diesem Wetter auf Kampfübungen zu verzichten. Nicht einmal mehr die Jagd vermochte sie aus ihrer Lethargie zu reißen.


      Tahan setzte sich auf die Bank und griff nach einem Becher, der ein warmes Gebräu aus Sommerbeeren und Kräutern enthielt. Auch davon konnte man betrunken werden, wie die grinsenden Mienen der anderen bewiesen, aber es war nicht Banoa. Der Trank wärmte den Magen und stieg zu Kopf, aber er machte die Füße nicht leicht zum Tanz oder schuf wilde Bilder vor dem inneren Auge. Auch ließ er die Gedanken nicht leuchten wie Sterne, brillant und funkelnd.


      Dasnaree zwängte sich neben ihn. »Guten Abend, ehrwürdige Brüder«, sagte er.


      Fassungslos starrte Tahan auf die beiden Männer, die ihm schräg gegenübersaßen und die er bis jetzt gar nicht bemerkt hatte.


      Zwei Mönche. Der eine so groß und dick wie ein Ochse, der andere, jüngere, war schmächtig und mit einem dünnen, strohigen Bärtchen gesegnet. Listige blaue Augen schweiften herüber, ein feines Lächeln spielte um die Lippen des Bettelbruders. Ihre Kutten waren grau, verrieten aber nicht, welchem Gott sie huldigten. Die Anhänger der sechzehn Hohen Götter wusste der Prinz natürlich zu unterscheiden, sie trugen jeweils ein Merkmal, das sie eindeutig auszeichnete – eine Tätowierung oder Gesichtsbemalung, eine besondere Frisur oder Kleidung in einer auffälligen Farbe. Doch diese hier? Ein ähnlich schlichtes Felsgrau hatten sonst nur die Mäntel der tödlichen Kriegermönche Keiorons, des Eisgottes, aber normalerweise kamen sie nicht so weit von den Deaware-Bergen herunter. Außerdem waren die beiden Besucher nicht kahl geschoren, sondern hatten ihre dunklen Haare kurz geschnitten wie Sklaven. Wahrscheinlich bettelten sie für einen der Kleinen Götter, die weniger anspruchsvoll waren in der Auswahl ihrer Diener.


      Tahan hatte das starke Gefühl, dass er die Männer kannte, nur fiel es ihm im ersten Moment schwer, ihre Gesichter einzuordnen. Wo hatte er sie schon mal gesehen? Zu Hause in Ghi Naral? Waren es möglicherweise Boten, die ihm eine Nachricht übermitteln sollten? Wandermönchen wurden häufig Briefe mitgegeben. Ob sein Vater ihn endlich zurück nach Hause rief?


      »Was gibt es Neues draußen in der Welt, ehrwürdige Brüder?«, fragte Graf Zandarian. »Sind die Helstener weiter vorgerückt?«


      Der dicke Mönch trank genüsslich weiter, der kleinere dagegen bequemte sich zu antworten. »Prinz Meriwan ist erneut in die Schlacht gezogen«, wusste er zu berichten. »Es gab ein Gefecht in der Gegend von Bes-Yian, aber soviel ich weiß, hält sich der Feind noch zurück.«


      »Wie immer, wenn der Schwerttänzer dort unten antanzt.« Zandarian hob seinen Becher. »Auf den Helden von Jakont!«


      »Bald auch der Held von Bes-Yian«, setzte einer seiner Kumpane nach. »Solange es solche Männer gibt, ist mir um Terajalas nicht bange. Da können die Helstener noch so viele ihrer finsteren Söldner ins Feld schicken!«


      Tahan verschluckte sich. Dasnaree klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken.


      »Seht Ihr das etwa anders, Herr?«, fragte der schmächtige Bettler mit dem strähnigen Barthaar. Das Gesicht des Mönchsbergs neben ihm blieb unergründlich.


      »Meriwan ist ein guter Kämpfer«, sagte Tahan reserviert. »Er hatte einen hervorragenden Lehrer.«


      »Denselben wie du«, ergänzte Dasnaree. »Ist es nicht so?«


      »Er ist der ranghöchste Adlige an der Front. Kein Wunder, dass alle ihn bejubeln. Davon abgesehen will ich sein Talent gar nicht bestreiten.«


      Zum ersten Mal hob der dicke Mönch den Kopf. »Ihr wärt wohl auch gerne ein Kriegsheld?«


      »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht wisst, wer ich bin«, sagte Tahan mit mühsam unterdrückter Wut. »Andernfalls würde ich Euch für Eure Frechheit an Eurer Kapuze packen und nach draußen schleifen.«


      Ein paar der jungen Adligen lachten unterdrückt. »Mit dem Kampfgewicht hätte er aber seine Schwierigkeiten.«


      »Wir suchen keinen Streit«, sagte der jüngere Mönch rasch. »Im Gegenteil, wir sind hier, um dem jungen Fürsten eine Gabe unserer Bruderschaft zu überreichen. Man hat uns gesagt, Ihr liebtet das Saitenspiel.«


      Er bückte sich und zerrte einen groben Ledersack hinter der Bank hervor. Zum Vorschein kam eine Laute. Auf den ersten Blick erkannte Tahan, um was für ein erlesenes Instrument es sich handelte. Dieselbe ungewöhnlich dunkle Färbung hatte seine Simbarine gehabt. Jetzt wusste er auch wieder, wieso ihm der Bettler bekannt vorkam. Vor einiger Zeit hatte er den Königskindern ähnliche Musikinstrumente überreicht.


      Dasnaree nahm das Geschenk entgegen und lachte bis über beide Ohren. »Welchem Gott dient ihr, Brüder? Ich habe vor Kurzem erst für eine neue Laute gebetet.«


      »Vielleicht dem Gott der Lauten?«, spöttelte Prinz Tahan.


      Der Schmächtige runzelte die Stirn. »Wir dienen ganz gewiss keinem der Kleinen Götter.«


      »Wem denn dann? Dem Gott der fetten Bäuche?«


      In der rauchgeschwängerten Luft tanzten Worte, Beleidigungen, Drohungen. Immer noch hing ein bitterer Hauch von Banoa über allem – oder auch nur die Sehnsucht danach. Tahan hätte still sein sollen, aber er konnte nicht anders.


      »Welcher Gott würde solche wie euch in seinen Dienst stellen, wenn nicht einer der Kleinen Götter? Der Gott der Einschmeichler, der euch dazu zwingt, überall bei den Adligen Geschenke zu verteilen, um sie euch gewogen zu machen? Oh, und nicht zu vergessen das warme Bier, das ihr bei euren Besuchen bekommt. Der Gott wird zufrieden sein, wenn ihr euch den Wanst vollschlagt. Da habt ihr gleich zwei Götter, Verzeihung, Fliegen, mit einer Klappe geschlagen.«


      Er lachte vor sich hin. Die anderen am Tisch, eingelullt von der Wärme und den Dünsten ihres Biers, stimmten ein.


      Der Blick des beleibten Mönchs war geradezu unheimlich: kalt und zugleich lodernd vor Hass und Abscheu. »Wiramisches Gewürm!«, zischte er. »Wagt es nicht, über Dinge zu spotten, die größer sind als Ihr! Ein Feigling, der sich hinter seinem Namen versteckt und Reden schwingt. Die anderen hören Euch zu, wenn Ihr sprecht? Sie lachen, wenn Ihr lacht? Sie fallen auf die Knie, wenn Ihr vorübergeht?« Er schien größer zu werden, die Luft wurde noch dicker, schwarzer Rauch stieg aus dem Kamin auf.


      Hustend sprangen die jungen Männer auf, stolperten fort, warfen ihre Becher um, während sie davoneilten. Wie unter einem Bann blieb Tahan sitzen und starrte den Mönch an.


      »Einmal in meinem Leben will ich Euch am Boden sehen. Abschaum aus Wiram, der sich voller Anmaßung die Krone aufs Haupt gesetzt hat! Beugt Euch vor den Hütern und Bewahrern des Landes!«


      »Du hast ihn wütend gemacht«, flüsterte Dasnaree ängstlich. »Tahan, sag etwas. Bitte ihn um Verzeihung.«


      »Ich ihn?« Trotzig starrte der Prinz sein Gegenüber an. Der Raum war immer noch von dunklem Rauch erfüllt, sodass die beiden Mönche und die zwei jungen Männer wie in einer Höhle beieinander waren, zwischen sich nur den Tisch, über den Rinnsale von verschüttetem Kräutertrank und Sauerbier flossen.


      »Niemand«, sagte Tahan mit fester Stimme, »niemand darf so zu mir sprechen! Auch keine Mönche von wem auch immer. Hast du denn keine Ahnung, wer ich bin?«


      »Oh doch«, rief der Mönch mit lauter Stimme. »Ich weiß genau, wer du bist, Hund von Wiram! Mir ist bekannt, dass du dich in Schlössern und Burgen verkriechst, während tapfere Männer für das Königreich ihr Leben lassen. Dass du dich an Wein und Banoa berauschst und verschwenderische Feste feierst, während das Volk von Terajalas in Armut und Knechtschaft dahinvegetiert. Dass du die Gaben der Götter missachtest und in deinem Stolz alle Ordnungen der Götter verhöhnst, die Kleinen Götter und die Geringen und die Hohen und sogar die Vier, denen ich diene!«


      »Meine Güte«, murmelte Tahan, nun doch ein wenig erschrocken, »jetzt wird er aber wild.«


      »Tahan Dor Ilan!«, donnerte der Mönch. »Es reicht. Du und deinesgleichen, ihr vergiftet und verderbt ganz Terajalas. Beuge dich vor den Vier, in deren Macht ich stehe, und erkenne, wie gering du bist!«


      Dasnaree stieß ihn an. »Tahan, er will, dass du dich beugst! Mach schon!«


      Tahan funkelte den Mann wütend an. Er mochte noch so große Reden schwingen – das änderte nichts daran, dass er bloß ein Bettelmönch war, ein Mann ohne Heim und ohne Besitz, der bei Kälte und Regen über die Straßen wanderte.


      »Du kennst also meinen Namen? Dann weißt du auch, dass mir als dem Sohn des Königs Respekt gebührt. Den ich bei dir, wie soll ich sagen, ein wenig … vermisse?«


      »Ich verfluche dich.« Die Stimme des Mönchs klang seltsam hohl, und die Rauchschwaden verdichteten sich; wie bizarr geformte Äste schlängelten sie sich durch den Raum. »Ich lege diesen Fluch über dich, Tahan Dor Ilan, wenn du dich nicht besinnst, deinen Stolz aufgibst und dich vor mir beugst: dass du dein verdorbenes wiramisches Blut zum Wohle des Königreichs einsetzt, in dem deine Sippe sich eingenistet hat. Du verachtest die Helden, die bereit sind, sich zu opfern? Dann sei der Größte unter ihnen. Dein Schwert wird die Soldaten an deiner Seite mitreißen, sein Gesang wird euch in die finsteren Tiefen des Blutrausches führen. Von dir wird die Rettung des Königreichs abhängen, mit dir wird es leben und mit dir wird es fallen.«


      Dasnaree gab ein unterdrücktes Wimmern von sich.


      Der Mönch senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Den Namen aber, hinter dem du dich versteckst, musst du hergeben. Der Rang, mit dem du dich brüstest, wird dir genommen. Du wirst der Größte im Heer sein und zugleich der Kleinste, das singende Schwert an der Spitze, die leuchtende Klinge jeder Schlacht und zugleich der Diener aller. Ich schicke dich nicht als Hauptmann an die Front, sondern als Söldner – denn du verteidigst nicht die Menschen, die du liebst, oder das Land, das dir Heimat ist, sondern du kämpfst für Ruhm, dafür, dass sie dir Lieder singen. Damit hast du deinen Lohn schon erhalten.«


      »Ein Held!«, flüsterte Dasnaree ehrfürchtig, während Tahan benommen schwieg.


      Er fragte sich, wann dieser lächerliche Auftritt endlich beendet war.


      Mit einem seltsamen verzerrten Lächeln blickte der Mönch den Prinzen an – verächtlich, mehr noch, beinahe bedauernd. Dann wandte er sich mit einem Ruck ab, schwang die Beine wenig elegant über die Holzbank und marschierte davon.


      »Im Ernst?«, fragte Tahan verwundert.


      Der schmächtige Mönch räusperte sich. »Sollte es Euch nach Erlösung verlangen, Prinz Tahan, so kommt zu dem alten, verdorrten Baum in der Ruinenstadt Rajalan und fallt in Demut auf die Knie.«


      »Das soll ein Fluch sein?« Tahan konnte es immer noch nicht recht fassen. Die Schwaden verzogen sich bereits, das Atmen fiel ihm wieder leichter, und ein nicht zu unterdrückendes Kichern stieg in seiner Kehle auf. »Er macht mich zu einem Kriegshelden, weil ich die Götter und die Fettwänste beleidigt habe? Mehr habt ihr nicht auf Lager?«


      Der Ordensbruder deutete eine leichte Verbeugung an. »Diese eine Nacht bleibt Euch, um Euch zu besinnen. Mein Meister ist kein hartherziger Mann. Bittet ihn um Verzeihung und bietet ihm Wiedergutmachung an, dann besteht die Hoffnung, dass er den Fluch wieder von Euch nimmt. Ihr habt Zeit bis zum Sonnenaufgang.«


      Seine Kutte schwang ihm um die schmalen Hüften, während er seinem Herrn hinterhereilte.


      Tahan blickte ihm zweifelnd nach. »Hast du das verstanden, Ree?«


      »Ja«, sagte Dasnaree leise. »Ein Fluch, vielleicht auch ein Segen. Du hast eine Nacht Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Eine Nacht ohne Schlaf. Eine Nacht, in der draußen der Wind heulte und mit unablässiger Wut Blätter und Regen gegen die Fensterscheiben schleuderte. Es hörte sich an, als wären auch Eicheln und Kastanien darunter.


      »Ich soll mich also fürchten«, meinte Tahan, der unruhig über den Teppich wanderte und die Abdrücke seiner weichen Lederstiefel darin vertiefte. »Vor dem Geschwätz eines Bettlers, der sich mit billigen Zaubertricks in Szene gesetzt hat? Ein paar Rauchschwaden, Dunkelheit, eine verstellte Stimme, und er erwartet, dass ich mich vor Angst und Schrecken auf den Boden werfe und ihn anflehe, mich zu verschonen? Lächerlich ist das. Einfach nur lächerlich. Es gibt gar keinen Fluch, das ist nichts als eine leere Drohung.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Dasnaree unsicher. »Was, wenn der Fluch eintrifft?«


      »Das ergibt alles keinen Sinn! Jeder Mönch verfügt über die Zauberkraft des Gottes, den er anbetet, richtig? Aber es gibt keinen Gott, der für diese Art von Magie zuständig wäre. Ein Gott für Helden und singende Schwerter? So ein Unfug. Wie Anhänger der dunklen Kriegsgöttin Kyla haben sie auch nicht ausgesehen, also komm mir ja nicht damit.«


      »Er hat gesagt, wem seine Bruderschaft gehört«, sagte Dasnaree. »Den Vier.«


      »Da hast du es! Noch mehr Unsinn. Die Vier haben keinen Mönchsorden, sie haben nicht einmal Namen! Sie sind … na ja, jedenfalls keine richtigen Götter. Aus ihnen besteht die Welt.«


      »Nein, sie haben die Welt gemacht. Das ist ein Unterschied.«


      »Sie verleihen jedenfalls keine Zauberkräfte wie die richtigen Götter!«


      »Bist du dir da sicher?«, fragte Dasnaree, und das war es, was Tahan zu schaffen machte, warum er sich nicht einfach zu Bett legte und die ganze Geschichte vergaß.


      Nein, er war sich nicht sicher. Natürlich nicht.


      Wenn es stimmte … wenn er die Gelegenheit hatte, ein Held zu sein, der die Truppen von einem Sieg zum nächsten führte, die Helstener zurückschlug, das Königreich rettete … was für eine Vorstellung! Was für Möglichkeiten!


      Wie hätte er diese Gelegenheit ausschlagen können?


      Dennoch beschlich ihn ein rätselhaftes Unbehagen, das sich nicht abschütteln ließ. Der Mönch war ihm alles andere als freundlich gesonnen, Tahan hatte den grenzenlosen Hass in dem runden, harmlos anmutenden Gesicht nicht übersehen können. Würde ihm jemand, der ihn so sehr hasste, der das Königsgeschlecht verachtete, dessen Wurzeln aus Wiram stammten, ein solch großzügiges Geschenk machen? Diese Gabe musste einen Haken haben.


      Natürlich konnte er sich trotzdem nicht vor einem Bettler beugen, vor diesem Koloss aus religiösem Eifer und Anmaßung!


      »Warte! Mir ist etwas eingefallen!« Dasnaree rannte hinaus.


      So aufgeregt hatte Tahan ihn selten erlebt. Die schwarze Laute, die er die ganze Zeit auf dem Schoß gehalten hatte, lag auf seinem Bett. Es juckte Tahan in den Fingern, ein wenig darauf zu spielen, um seine aufgescheuchten Gedanken zur Ruhe zu bringen. Doch gerade als er die Hand danach ausstrecken wollte, platzte sein junger Vetter wieder ins Zimmer.


      »Hier! Für dich.« Er hielt Tahan einen Becher entgegen, aus dem ein vertrauter Geruch aufstieg.


      »Banoa? Ich dachte, es gibt keins mehr.«


      »Ich habe ein wenig davon aufbewahrt«, bekannte der Junge. Seine Augen leuchteten. »Du sagst doch immer, damit kann man besser denken. Ich wette, du musstest noch nie so klar denken können wie jetzt!«


      Der Prinz blickte auf die trübe Oberfläche des Schwarzen Wassers und zögerte, während bereits der bittere Ascheduft aus dem Becher aufstieg. Nachtdunkel, bitterdunkel. Leichter Ekel überkam ihn, und einen kurzen Augenblick lang – einen Wimpernschlag höchstens – war er versucht, das Gebräu einfach auszuschütten. Aber die Verlockung war zu groß. Sein vom Banoamangel ausgetrockneter Mund begann zu brennen, sein Magen rebellierte und schrie vor Verlangen, ein Prickeln lief ihm über die Haut.


      »Ich hoffe, es hilft dir«, sagte der Junge. »Ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung. An deiner Stelle würde ich mich lieber entschuldigen, als in die Schlacht zu ziehen. Trink, und du wirst wissen, was du tun musst, mit aller Klarheit.«


      Er hatte nicht zu viel versprochen, genau so war es. Alle Gefahren schrumpften zu unbedeutenden Ärgernissen zusammen. Die Welt begann zu glänzen, wurde durchsichtig und durchschaubar, alle Rätsel lösten sich auf, alle Fragen gebaren Antworten.


      Tahan schluckte den bitteren Geschmack hinunter. »Sieht ganz so aus, als würde ich demnächst der größte Held von Terajalas.«


      »Das wirst du«, sagte Dasnaree und seufzte leise. »Und ich werde dankbar dafür sein, dich zu kennen.«


      Der Morgen begann mit einem brennenden Schmerz. Tahan versuchte die Augen zu öffnen, doch das Licht sandte glühende Blitze durch seine Lider und versenkte mit Widerhaken versehene Pfeile in seinem Kopf.


      »Wasser«, krächzte er. »Biduja.«


      »Wir haben keine Biduja-Blätter mehr, Königliche Hoheit«, sagte Lish. »Ihr habt bereits alles verbraucht.«


      Tahan wollte ihn treten, aber er konnte nicht richtig sehen. Mit tränenden Augen stolperte er durchs Zimmer. Es regnete immer noch, er hörte die Tropfen gegen die dicken Scheiben trommeln. Warum kam es ihm dann nur so hell vor? Er fühlte sich wie nach zwei Krügen Banoa, dabei wusste er genau, dass es nur ein paar Schlucke gewesen waren. Mühsam krallte er sich an Lishs Schulter fest, während die Welt um ihn herum schwankte und einzustürzen drohte.


      »Was ist mit mir passiert?« Seine Zunge war so geschwollen, dass er kaum sprechen konnte, die Wörter schienen mit spitzen Dornen versehen.


      »Sklave«, erklang von irgendwoher Dasnarees Stimme. »Hilf ihm, sich anzukleiden, und bring ihn in den Hof.«


      »Das sind nicht die Kleidungsstücke des Prinzen, Herr«, entgegnete Lish.


      »Ich weiß«, sagte Dasnaree. »Natürlich weiß ich das, genau deshalb habe ich sie ja ausgesucht. Sie gehören einem der Wächter, der die Arbeiter in der Glashütte überwacht. Zieh dich an, lieber Vetter, dein Pferd wartet.«


      Tahan blinzelte und rieb sich die tränenden Augen. Die Schmerzen waren so stark, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


      Dasnaree schlug ihm auf die Schulter. »Es ist später Vormittag. Ich weiß nicht, wo es herkommt, aber mitten im Hof steht ein fremdes Pferd, das gewiss für dich bestimmt ist. Hast du den Fluch schon vergessen, Tahan? Die Zeit ist vorbei, in der du bis mittags im Bett liegen bleiben kannst. Du musst ein Kriegsheld sein. Sobald du die ersten Schritte dafür tust, geht es dir bestimmt besser.«


      Das klang sinnvoll, auch wenn Tahan kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er merkte nur, dass die Kleidungsstücke, die Lish ihm überstreifen wollte, fremdartig rochen, dass sie farblos und schäbig waren, und versuchte sich zu wehren. Doch bei jeder Bewegung schlug der Schmerz zu.


      »Bitte verzeiht, Königliche Hoheit«, murmelte Lish vor sich hin, bis Dasnaree ihn unterbrach.


      »Du tust ihm keinen Gefallen, wenn du seinen Titel benutzt, Sklave. Es wird leichter für ihn, wenn er sein bisheriges Leben loslässt. Ihm stehen großartige Dinge bevor.«


      Gemeinsam kleideten sie ihn an. Auch um die unzähligen Treppenstufen zu bewältigen, benötigte Tahan Hilfe. Der Schmerz brannte in seinem ganzen Körper, es war, als rieselten glühende Kohlen über jeden Fingerbreit seiner Haut, innen wie außen. Im Regen, der mit unverminderter Kälte sogleich seine dünne Kleidung durchnässte, kam er einigermaßen zu Sinnen, und er schenkte dem Pferd, das auf ihn wartete, seine Aufmerksamkeit.


      »Nein«, brachte er heraus, auch dieses Wort eine stachelige Kastanie in seinem Mund. »Nein, nie im Leben steige ich auf diesen Ackergaul.«


      Der dicke Mönch musste ihm dieses Reittier aus purer Schadenfreude dagelassen haben, weil Tahan sich über seine Leibesfülle lustig gemacht hatte. Dieses Pferd war alles, was auch der Mönch war – nur in Tiergestalt. Es war riesig und unförmig. Seine klobigen Hufe ähnelten Eimern, die Beine waren krumm wie die eines Hasen, das rotbraune Fell lang und zottig. Es wandte den Kopf, wobei sein bodenlanger Ziegenbart wie eine Peitsche herumschwang, und starrte den Prinzen mit tückischen kleinen Fuchsaugen misstrauisch an.


      Tahan wich einen Schritt zurück. Allein der feste Griff von Lish und Dasnaree bewahrte ihn davor, in den Schlamm zu stürzen.


      »Bei allen Hohen Göttern! Was ist das für ein Ungeheuer?«


      »Ich glaube, das ist ein Moorpferd aus der Tiefebene von Ganashk, Königliche Hoheit«, sagte Lish ehrfürchtig. »Es wird ohne Sattel und Zaumzeug geritten. Man verhakt die Füße in den Zotteln an seinen Flanken und benutzt die langen Barthaare, um es zu lenken.«


      Tahan bemühte sich, aufrecht zu stehen. Ihm war, als hätte der Schmerz ein wenig nachgelassen, während das ungeschlachte Ross ihn verächtlich musterte.


      »Man kann kein Kriegsheld werden auf diesem Etwas da«, wandte er ein. »Nicht einmal mit dem Fluch oder dem Segen der Bettelmönche. Das ist völlig ausgeschlossen. Wenn ich damit auch nur in die Nähe der Truppen komme, werden sie vor Lachen auf dem Boden liegen. Ich glaube kaum, dass meine Heldentaten darin bestehen sollen, dass der Feind sich totlacht.«


      »Königliche Hoheit, Herr, niemand wird lachen«, versicherte ihm Lish. »Ganashker Moorpferde sind sehr selten und kostbar.«


      Dasnaree hustete verschämt; es klang, als wolle er ein höchst unpassendes Kichern unterdrücken.


      »Wo ist überhaupt mein Schwert?«


      »Ich glaube nicht, dass du dein eigenes mitnehmen kannst«, meinte sein Vetter. »Daran würde man sofort erkennen, wer du bist.«


      Tahan seufzte; selten war ihm der Junge so dämlich erschienen. »Man wird Lieder über mich singen, Ree. Natürlich soll man erkennen, wer ich bin.«


      »Die Mönche, die Götter oder wer auch immer hat dich mit einem Pferd ausgestattet. Da werden sie wohl auch für ein Schwert sorgen können, meinst du nicht?« Er beugte sich vor und betrachtete Tahans Gesicht. »Du wirkst blass. An deiner Stelle würde ich jetzt losreiten. Dein Schicksal wartet. Ich freue mich auf Nachrichten von der Front.«


      Das Pferd tänzelte unwillig zur Seite, doch als Lish es am Bart packte, ließ es zu, dass Tahan in das dichte Fell griff und sich mit Dasnarees Hilfe auf den fassförmigen Rücken schwang.


      Der Schmerz ließ weiter nach. Es war eine solche Erleichterung, dass er hätte weinen können. »Ich habe mich noch gar nicht verabschiedet«, sagte er. »Fürstin Wydria …«


      »Ich richte meiner Mutter deine besten Grüße aus«, versprach Dasnaree. »Reite nur los. Finde das Schwert und das Lied.«


      Er reichte ihm einen Reisesack hinauf. »Damit solltest du eine Weile auskommen.«


      Jemand – war es Lish? – versetzte dem Moorpferd einen Schlag aufs Hinterteil. Gerade rechtzeitig griff Tahan in die zottelige Mähne, da stürmte das Tier auch schon los. Das Tor stand offen.


      Erst als sie draußen auf der steinigen Straße waren, die Burg zu einem finsteren Schemen hinter ihnen verblasste und der Regen mit ganzer Wucht über sie herfiel, wurde Tahan bewusst, dass sein Sklave nicht mitkommen würde.


      Der Fluch war kaum mehr als ein Traum, ein seltsam unwirklicher Grund, sich in der Kälte auf eine beschwerliche Reise zu machen. Jedenfalls so lange, bis Tahan versuchte umzukehren. Abgesehen davon, dass sich das bärtige Ross standhaft weigerte, die Richtung zu wechseln, überfiel ihn jedes Mal ein solch heftiger Schmerz, dass er sein Vorhaben sogleich bereute. Trotzdem gab er nicht so schnell auf. Obwohl dem Prinzen die Aussicht, ein größerer Held zu werden als sein Onkel Meriwan, nach wie vor gut gefiel, störte es ihn sehr, seines eigenen Willens beraubt zu sein. Krampfhaft hielt er sich an der Mähne fest, während er dem störrischen Vieh die Fersen in die Seiten rammte.


      »Lauf schon! Na los, lauf!«


      Der Schmerz kam wie ein Sturmgewitter über ihn.


      Als Nächstes erwachte Tahan auf dem Boden. Nasses Gras hatte seine Kleidung komplett durchweicht, und sein geschundener Körper fühlte sich so empfindlich an wie nach zu viel Banoa. Er spürte jede Unebenheit der Erde, jeden kleinen Stein, jede Wurzel. Das rote Pferd graste gemächlich in der Nähe; als er leise ächzte, hob es den Kopf, musterte ihn kühl und fraß unverdrossen weiter.


      Sterne tanzten vor seinen Augen, während er sich mühsam aufrichtete. Der Fluch war kein Traum, keine Einbildung, kein Schreckensbild, sondern eine Verheißung.


      Er hatte gewählt.


      Als er auf der Straße zwei Gestalten sah, noch zu weit entfernt, um sie genau erkennen zu können, fragte er sich unwillkürlich, was er tun würde, wenn es die beiden Mönche waren. Würde er sie bitten, ihn zu erlösen? Wollte er zurück in die öde, kalte Burg, zu seinem langweiligen Vetter Dasnaree und dessen kaum weniger langweiligen Freunden?


      Jedenfalls sollten sie ihn nicht krank und gebeugt sehen. Er straffte sich, zwang seinen wunden Körper, aufrecht und stolz dazustehen, und blickte den beiden Wanderern entgegen.


      Mönche waren es nicht. Einfaches Volk, der Kleidung nach, die Haare zu halb aufgelösten Leibeigenenzöpfen geflochten. Sie sahen rau und schmutzig aus, trotzdem beneidete Tahan sie unwillkürlich, denn über ihren geflickten Hemden trugen sie lange, mit Schafsfett eingeriebene Mäntel, von denen das Wasser abperlte.


      »Oh, ein feiner Herr«, sagte der eine, dessen stoppelige Wangen rötlich schimmerten. »Wie ist denn Euer Name? Ihr müsst ein Graf sein. Was für prächtige Haare.«


      »Mindestens ein Fürst. Hast du das königliche Pferd gesehen?«


      Tahan verengte die Augen. Sie verspotteten ihn? Er öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, mit wem sie es zu tun hatten, um sie das Fürchten zu lehren, aber er brachte nur mühsam »Ta… Tah…« heraus. Sobald er seinen vollständigen Namen oder gar seinen Titel aussprechen wollte, war dieser wie eine stachelige Frucht in seinem Mund und hakte sich schmerzhaft fest.


      Den beiden Kerlen entging sein Stammeln nicht.


      »Oh, Fürst Stotterer! Es ist uns eine Ehre!« Sie verbeugten sich.


      Dann griff der eine nach Tahans Reisebeutel, und der andere zückte plötzlich ein Schwert, das er am Rücken getragen hatte, einen Beidhänder, lang wie das Bein eines Mannes. Die Klinge war schartig und voller Kerben, als hätte er mehr als einmal versucht, damit Holz zu hacken.


      »Kein Leibeigener darf ein Schwert besitzen«, sagte Tahan scharf. »Es sei denn, er ist Soldat. Gib es mir.«


      »Der edle Herr erteilt mir Befehle, ist das die Möglichkeit? Nimm den Beutel und das Pferd und lass uns verschwinden.«


      Sie dachten, sie hätten leichtes Spiel mit dem Mann, der offensichtlich angeschlagen war, unbewaffnet und womöglich verwirrt im Kopf.


      Obwohl all das an diesem heutigen Tag auf ihn zutraf, war er immer noch Prinz Tahan Dor Ilan, Schüler des königlichen Schwertmeisters, und er wusste, dass Schnelligkeit und Entschlossenheit wichtiger waren als jede Waffe.


      Er zerrte dem Dieb seinen Beutel aus der Hand und schleuderte ihn dem Bewaffneten ins Gesicht. Der kurze Augenblick, in dem dieser abgelenkt war, genügte dem Prinzen, um ihm aufs Handgelenk zu schlagen und das Schwert an sich zu reißen. Sobald seine Finger sich um den Griff schlossen, begann es zu singen.


      Er konnte es hören, ein Lied ohne Worte, wie etwas, das in seinem Blut geschah, nicht in seinen Ohren. Ein Brausen, ein Sturm, ein wilder Gesang. Funken züngelten über die Klinge, dann versank die Welt in Feuer. Das Letzte, was Tahan sah, war das Pferd, das wie das Ross eines Gottes neben ihm erstrahlte, rot wie ein Sonnenuntergang, ein Wesen aus Flammen, unter dessen Hufen ein Schrei verstummte.
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      Als alles vorbei war, nahm Tahan den Mantel, der streng nach Schaf roch, und legte ihn sich um die Schultern. Die Stiefel hatten es ihm ebenfalls angetan. Mit seinen weichen Stiefeln, die er in der Burg zurückgelassen hatte, waren sie zwar nicht zu vergleichen, aber auf jeden Fall besser als die klobigen Schuhe, die Dasnaree ihm gegeben hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, einen Toten zu bestehlen, beinahe seltsamer noch, als ihn getötet zu haben. Bei den Übungskämpfen im Schloss hatten sie höchstens blaue Flecken und ein paar Schrammen davongetragen.


      Die Wirklichkeit fühlte sich kalt an, trotz der Nachwirkungen des Brennens in seinem Blut. Kalt und schal, und sie bereitete Tahan Übelkeit, auch wenn er wusste, dass er keine Wahl gehabt hatte. Kalt und dennoch … aufregend. Erhebend. Erregend.


      Das Pferd dampfte vor Hitze und schnaubte, es stampfte mit den Hufen und warf den Kopf hoch, stolz und zufrieden.


      »Du fühlst es auch, nicht wahr?«, fragte er leise. »Das war gute Arbeit. Du einer und ich einer. Sind alle Moorpferde so wie du, Ganashko?«


      Der Name war ihm einfach zugefallen. Das Schwert musste er nicht stehlen, das gehörte bereits ihm. Brand nannte er es ehrfürchtig. Jedes Schwert, das zu solchen Dingen fähig war, verdiente einen Namen. Alles in allem war es ein erfolgreicher Tag.


      Bevor sie ihre Reise fortsetzten, untersuchte Tahan noch seinen Reisebeutel, um nachzusehen, was er da eigentlich so vehement verteidigt hatte. Ein paar große Zwiebeln, einen zerdrückten Kuchen, der nur noch aus Krümeln, Nüssen und Trockenpflaumen bestand, einen leeren Becher, einige verschrumpelte Äpfel. Dazu ein winziges Beutelchen mit einem schwarzen Pulver. Zum ersten Mal seit langem lächelte Tahan. Als Letztes öffnete er ein zusammengebundenes Taschentuch, das nichts als Glassplitter enthielt.


      Der gute Junge. Hatte Ree ihm tatsächlich eines seiner grotesken kleinen Kunstwerke mit auf den Weg geben wollen. Die Absicht war rührend, doch die Begegnung mit dem harten Schädel des Straßenräubers hatte die zerbrechliche Figur natürlich nicht überstanden. Kopfschüttelnd verknotete Tahan das Taschentuch wieder.


      Der Rest des Weges hinunter in den Südosten war nicht weiter beschwerlich. Er fand Unterschlupf bei armen Leuten, denen er aber nicht verriet, wer er war. Es war einfacher, die Haare zu einem Zopf zusammenzubinden, als die fragenden Blicke zu ertragen, weil seine äußere Erscheinung nicht dem Rang eines Adligen entsprach. Wenn sie sich über das bärtige Pferd wunderten, behauptete er, ein Söldner aus Ganashk zu sein, auf dem Weg zur Grenze, um sich im Heer zu verdingen. Da sie seine Sprechweise wunderlich fanden – die gezierte Redeweise der Schlossbewohner war hier fremd –, glaubten sie ihm. Wer hatte je einen Mann aus den Moorlanden leibhaftig gesehen?


      Graf Petan, Siljalinion des vierten Heeresabschnitts, jedenfalls nicht. Misstrauisch musterte er den Fremden, der sich seiner Einheit anschließen wollte, um gegen die Helstener zu kämpfen. Ein Posten hatte Tahan aufgegriffen und mit verbundenen Augen zum Wachturm geführt – zur Sicherheit, falls er ein Spion wäre.


      Tahan wollte nicht darüber nachdenken, was sie mit ihm tun würden, wenn er sie nicht davon überzeugen konnte, dass er keiner war. Andererseits … was konnte ihm schon geschehen mit diesem Schwert und dem dazugehörigen Fluch?


      »Aus Ganashk?«


      »Ja«, sagte Tahan dreist. »Aus der Tiefebene.« Mehr als das, was Lish beim Anblick des Pferdes erzählt hatte, wusste er nicht über jenes ferne Land.


      »Sag gefälligst Herr!«, blaffte der Graf ihn an. »Vergiss deine Manieren nicht, Mann!«


      Er schlug so unvermittelt zu, dass Tahan verblüfft zurückstolperte. Ein weiterer heftiger Schlag von hinten warf ihn wieder nach vorne. »Wagt es nicht …«, begann er, aber im selben Augenblick zwang ihn der Schmerz in die Knie. Der glühende, verzehrende, nicht auszuhaltende Schmerz, der mit dem Fluch zusammenhing. »Herr«, stöhnte er, und sofort verschwanden die glühenden Kohlen wieder. »Aus der Tiefebene, Herr.«


      »Schon besser«, meinte der Hauptmann zufrieden. »Name?«


      Darüber hatte der Prinz sich zum Glück bereits Gedanken gemacht. »Mein Name ist für die Menschen in Terajalas kaum auszusprechen, Herr. Nennt mich Tan, das kommt dem recht nahe. Herr.« Die Anrede war wie Sand auf seinen Zähnen, knirschte und schmeckte widerlich. Wie konnte er jemanden mit »Herr« anreden? Niemand stand über ihm. Niemand, außer dem König und der Königin. Nicht einmal sein älterer Bruder, solange dieser das Erbe nicht angetreten hatte, nicht einmal Meriwan, der Held von Jakont. In seinem ganzen Leben hatte Tahan niemanden »Herr« genannt, geschweige denn hatte er je vor jemandem auf den Knien gelegen.


      »Zeig deinen Nacken.«


      Er gehorchte, schob den Zopf zur Seite.


      »Kein Leibeigenenzeichen«, stellte der Hauptmann fest. »Du bist frei geboren?«


      Ich bin der Prinz, du Idiot! Es auch nur zu denken legte ihm sofort die stacheligen Früchte auf die Zunge, die Schmerz bedeuteten. »Ich komme aus Ganashk. Dort ist selbst ein einfacher Mann ein freier Mann, Herr.«


      Der Siljalinion kratzte sich am Kinn. Nicht viele Söldner dienten im Heer des Königs; die meisten Ausländer ließen sich von den Helstenern anwerben. Ein Grund mehr, warum sie hierzulande nicht beliebt waren.


      »Das ist gegen die natürliche, von den Göttern festgelegte Ordnung.« Dem Grafen missfiel Tahans unversehrte Haut offensichtlich. »Wenigstens bringst du ein eigenes Schwert mit und ein Reittier. Wir werden sehen, ob du dich bewährst. Melde dich da drüben hinter dem weißen Zelt bei Sinor Niefon, der die Untertruppe anführt. Das sind raue Gesellen, die dich keinen Augenblick unbeobachtet lassen werden. Falls du ein Spion sein solltest, nimm dich in Acht. Entferne dich nie vom Lager. Geh nie weiter als dorthin, von wo du den Turm im Auge behalten kannst.«


      Der Wachturm hatte schon bessere Tage gesehen. Er war kaum mehr als eine halb verfallene Festung, aus deren Trümmern eine hohe, aus groben Quadern gemauerte Säule ragte. Dunkle, glänzende Rinnsale aus Harz bedeckten die grauen Bruchsteine, doch von den dazugehörigen Bäumen waren nur noch Stümpfe übrig.


      »Ich bin kein Spion, Herr.«


      »Das hoffe ich für dich. Du kannst jetzt gehen.«


      Tahan biss die Zähne zusammen, während er sich erhob. Er senkte den Kopf, um die Wut in seinen Augen zu verbergen. Den Hieb in den Rücken ignorierte er, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, den Mann zu töten. Der Ärger über die demütigende Behandlung war beinahe größer als seine Angst vor dem Schmerz. Doch wenn er hier in Ohnmacht fiel, machte er sich erst recht zum Gespött. Er musste die Wut horten, jedes Quäntchen Zorn in seinem Innern ansammeln. Die Stunde würde kommen, in der aus jeder Herzensaufwallung eine Flamme entstehen würde, die alles niederbrannte. Bald schon. Sehr bald.


      »Der macht es nicht lange«, hörte Tahan den Hauptmann murmeln, als er zwischen den Zelten zu seinen neuen Kameraden marschierte.


      Er war entschlossen, ihn eines Besseren zu belehren.


      Warte nur. Ich werde dir zeigen, wer ich bin.


      Die Wachtürme lagen auf einer Linie, die sich durchs ganze Tal hindurchzog; tiefe Wälder begrenzten den Fluss auf der terjalischen Seite. Am jenseitigen Ufer erhoben sich von zahlreichen Höhlen durchlöcherte Hänge. So war Tahan tatsächlich im Jakont-Tal gelandet, dem Ort von Meriwans Heldentaten. Es war ganz anders, als ihn die Erzählungen hatten glauben machen. In den Liedern am Kaminfeuer hatte der Schlachtenlärm alles beherrscht, die stampfenden Hufe der Pferde, die Schreie der Männer. In Wirklichkeit war der Wald unnatürlich still. Die Stämme ragten bis in den Himmel, so mächtige Baumriesen, dass vier Männer sie kaum hätten umfassen können, und über ihnen breiteten die gewaltigen Kronen sich als undurchdringliches Dach aus, durch das kaum ein Sonnenstrahl drang. Am Boden wucherte dorniges Gestrüpp, das sich an Hosen und Mänteln festklammerte und blutige Wunden in die Haut riss, die sich rasch entzündeten.


      »Vorgestern ist ein Mann an einem Kratzer gestorben«, erzählte einer der Soldaten.


      Da hob Niefon die Hand, und die Männer hielten neben ihm und lauschten. Tahan wusste genau, warum sie ihn auf diese Erkundungsgänge mitnahmen, obwohl er immer noch im Verdacht stand, ein Spion zu sein. Über die Hälfte der Kundschafter kam nie zurück. Es war, als hätten die Helstener den Wald bereits erobert, obwohl er auf dieser Seite des Flusses lag.


      »Horcht«, wisperte Niefon.


      Tahan spitzte die Ohren. Dies war der vierte oder fünfte Gang, auf dem er seinen neuen Vorgesetzten begleitete. Obwohl Niefon als Sinor ganz unten in der Hierarchie der Befehlshaber stand und zudem nicht der Schlaueste war, tat er, als wäre er der beste und klügste Krieger, den das Königreich je an diese Grenze entsandt hatte.


      Mit lautem Keckern stob ein Vogel davon.


      Wieder Stille.


      »Wir teilen uns auf«, sagte Niefon entschlossen. Falls er dasselbe Unbehagen verspürte, das sich in Tahans Knochen breitmachte, zeigte er es jedenfalls nicht. »Ihr geht nach rechts zum Fluss hinunter. Du, Ausländer, kommst mit mir. Wir überprüfen den Hang.«


      »Wäre es nicht …« Klüger, zusammenzubleiben, hatte er sagen wollen, doch rechtzeitig schluckte er den Widerspruch hinunter. Mittlerweile kannte er die Tücken des Fluchs.


      »Hast du etwa Angst, Ausländer?«, blaffte Niefon ihn an.


      Die anderen beiden stießen ein hämisches Gelächter aus. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen.


      Es kribbelte in seinen Fingern; der Prinz konnte kaum an sich halten, die Fäuste an ihren Nasen zu reiben. Stattdessen senkte er nur den Kopf. »Verzeihung, Sinor.«


      Er folgte seinem Vorgesetzten weiter ins Dickicht hinein. Niefon ging vor ihm und ließ die Dornenranken, die er zurückbog, nach hinten peitschen, ohne Rücksicht zu nehmen. In Tahan wuchs der Groll, aber er machte nicht den Fehler, sich zu beschweren.


      Ihre Schritte knirschten auf den Zweigen. Ein paar große, dunkle Falter flatterten davon, weiche Flügel streiften seine Wangen.


      »Es ist zu still«, sagte er leise.


      Niefon drehte sich zu ihm um. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt, Ausländer?«


      »Ihr habt mich mitgenommen, Sinor.«


      »Ja, damit du mir den Rücken freihältst. Nicht, damit du deine dämlichen Sprüche zum Besten gibst. Halte einfach die Augen offen und sag Bescheid, wenn dir etwas Verdächtiges auffällt.«


      Tahan schluckte die Widerworte hinunter. Der Fluch verhinderte, dass er sich wehrte, wenn die Männer ihn schlugen, selbst wenn es völlig grundlos geschah. Sie würden erst Ruhe geben, wenn er sein Leben zum Wohle des Königreichs geopfert hatte.


      Ein großer bunter Vogel mit glänzenden Schwanzfedern stieg steil in die Höhe, als sie den Hang weiter erklommen. Er stieß einen schnarrenden Warnruf aus. Wieder fiel die Stille herab, undurchdringlich wie Nebel.


      Tahan stellten sich die Nackenhaare auf. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Etwas flatterte an seinem Gesicht vorbei und verfing sich in seinen Haaren. Als er es endlich herausgezupft hatte – eine handtellergroße Motte –, stellte er fest, dass sein Vorgesetzter verschwunden war.


      »Sinor?«, fragte er halblaut.


      Im nächsten Augenblick taumelte ihm Niefon vor die Füße. Ein Pfeil steckte in seiner Schulter, dessen grellrote Federn selbst hier unten im Dämmerdunkel leuchteten.


      »Sie sind hier«, stammelte der Mann. »Müssen … warnen …«


      Im selben Moment begann es überall im Gebüsch zu rascheln und zu knistern. Gerade noch rechtzeitig zog Tahan den Verletzten unter einen Strauch, als auch schon die ersten Gestalten vorüberschlichen. Fremde Soldaten in dunklen Gewändern, kaum sichtbar zwischen den dunkelgrauen Baumstämmen. Er duckte sich tiefer in den Schutz des Gesträuchs. Immer mehr Helstener zogen vorbei. Flinke, schmale Waldmänner, Köcher über den Schultern. Zwischen ihnen andere Männer, Söldner aus Me Lasson – riesenhafte Kerle mit rötlich schimmernden Zöpfen. Ihre Waffen waren gröber – Äxte, mannshohe Lanzen, Schwerter, noch länger als Tahans schartige Waffe.


      »Warnen«, japste Niefon.


      Wie hatte der Feind nur so viele Männer über den Fluss bringen können, ohne dass die Kundschafter es gemerkt hatten? Tahan stöhnte innerlich über die Unfähigkeit der Heerleitung. Ein ganzer Trupp war hier im Wald verborgen und würde die Soldaten am Wachturm einfach überrennen. Selbst wenn es ihm und dem verletzten Sinor gelang, ungesehen ins Lager zurückzukehren, würden sie zu spät kommen.


      »Habt Ihr kein Horn?«, fragte er. »Ein Signalfeuer? Irgendetwas?«


      Was war nur mit den Hauptleuten los? Warum dachte niemand voraus? Kein Wunder, dass es mit dem Krieg so schlecht aussah und kein noch so hart errungener Sieg von Dauer war.


      »Ich kann nicht so schnell. Lauf! Warne sie!« Er krümmte sich, und Tahan bemerkte erst jetzt, dass noch weitere Pfeile aus Niefons Waffenrock ragten. »Und wenn du abhaust …« Der Sinor packte ihn am Kragen, senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern. »Wenn du es wagst, dich aus dem Staub zu machen, Ausländer …«


      Tahan entfernte die zitternden Finger. »Macht Euch keine Sorgen, Herr.« Er half dem Mann, sich hinzulegen, und tarnte die Stelle mit einigen Dornranken. Rechts und links von ihm schlichen die Feinde, ein endloser Strom an Bogenschützen und massigen Söldnern, leise wie der Tod, leise wie die Falter, die aus ihrem Schlummer aufgescheucht davonstoben. Dann rannte er los. Rannte geduckt, huschte von Baum zu Baum, stand mit hämmerndem Herzen an einen Stamm gepresst da, während die Feinde vorüberzogen. Er kam sich vor wie ein Käfer in einer Ameisenstraße. Immer noch war er voller Groll über die Unfähigkeit der Soldaten, die den Fortbestand von Terajalas gefährdeten. Die Posten wurden offenbar verlost und nicht nach Fähigkeiten verteilt. Sollte er je heil hier rauskommen, würde er dafür sorgen, dass sich so einiges änderte.


      »Harai!« Jemand hatte ihn gesehen und stieß einen erschrockenen Ruf aus. Ein schmaler Waldläufer, noch jünger als Tahan selbst. Schon streckte der Jüngling die Hand nach seinem Bogen aus.


      Tahan blieb keine Zeit mehr, um sein Schwert zu ziehen. Blitzschnell fuhr seine Hand zu dem Messer, das er stets am Gürtel trug. Er stach zu, bevor der Feind Alarm schlagen konnte, und als er weiterlief, spielte ein wildes Lächeln um seine Lippen. Er hatte den Toten nicht versteckt, auch dafür war keine Zeit, und es würde mit Sicherheit nicht lange dauern, bis jemand ihn entdeckte.


      Ungeachtet der Gefahr stürmte Tahan vorwärts, so schnell ihn seine Beine trugen. Bis zum Waldrand konnte es nicht mehr weit sein. Die Feinde versammelten sich bereits unter den Bäumen, dicht an dicht. Da er sich höher am Hang befand als sie, konnte er an ihnen vorbei ins Tal sehen, wo sich um den Wachturm die zahlreichen Zelte und Blockhütten verteilten. Aus dieser Perspektive kam ihm die vierte Truppe unter Siljalinion Petan klein und schutzlos vor. Die Helstener und ihre gefährlichen Söldnerfreunde drängten sich hinter den letzten Büschen zusammen. Tahan zweifelte nicht daran, dass sie die Patrouille, die am Waldrand auf Streife ging, längst gemeuchelt hatten.


      Es gab kein Durchkommen. Zu schreien brachte nichts, das würden die Leute unten im Tal nicht hören. Der Prinz sah vor seinem geistigen Auge, wie sich jeden Moment die feindliche Armee über den Hang ergießen würde, als wäre ein Staudamm gebrochen, und wie sie das Lager, die unvorbereiteten Terjaler und den uralten Turm gleich mit hinwegspülen würde, bis nur noch Trümmer und blutige Lumpen zurückblieben.


      Seine Hand krampfte sich um das Messer. Er zweifelte nicht an seinen kriegerischen Fähigkeiten, doch sich den Weg durch die halbe Armee zu bahnen, die sich vor ihm wie an einer Staumauer sammelte, überstieg die Kräfte eines einzelnen Mannes. Die Truppe war verloren.


      Obwohl sein Herz voller Grimm und Verzweiflung war, spürte er das feine Lächeln auf seinen Lippen. Dies war die Stunde für einen Helden. Nicht einmal Prinz Meriwan hätte die Vierte jetzt noch retten können. Das Schicksal des Jakont-Tales und der viertausend Soldaten da unten lag nun allein in seinen Händen. Es war Zeit, einen Fluch zu entfesseln.


      Er trat aus dem Schutz des Dornengebüschs, das ihm Deckung bot. Sein Herz schlug schmerzhaft, wie aus Protest, als er mit beiden Händen über die Schulter griff und den Knauf des Langschwerts packte, das er in einer aus Lederriemen geflochtenen Scheide über dem Rücken trug.


      Das ist Selbstmord, protestierte sein Verstand.


      »Nein«, flüsterte er, »das ist der Beginn einer Legende.« Mit einem einzigen Ruck zog er Brand heraus. Was hatte er erwartet? Licht, Leuchten, das knisternde Gefühl in den Händen, wie beim letzten Mal? Nichts davon geschah. Er hielt nur eine schartige Klinge vor sich. Kein Sonnenstrahl berührte das fleckige Eisen.


      Siehst du, sagte sein Herz unisono mit seinem Verstand. Das ist Wahnsinn. Zieh dich zurück, solange noch Zeit ist.


      Noch haben sie dich nicht bemerkt. Noch kannst du dich verstecken und abwarten, bis das Gemetzel vorbei ist.


      Tahan dachte an jeden einzelnen Tag seit seiner überstürzten Abreise von Burg Ameer. An jedes demütig gehaspelte »Herr«, jede Verbeugung, jeden Schlag oder Stoß, jedes höhnische Lachen. Er erinnerte sich daran, wie er die Zähne zusammengebissen hatte, um den Schmerz zu umgehen, die Berührung der Stacheln. Der Fluch war Wirklichkeit. Darüber, ihn für Einbildung zu halten, war er weit hinaus.


      Mit einem Schrei, der ihm Mut einflößen sollte, stürmte er vorwärts, Brand hoch erhoben, obwohl das Gewicht ihn beim Laufen beinahe umwarf. Köpfe wandten sich um. Aufgerissene Augen. Einige Helstener, die in der hintersten Reihe standen, legten Pfeile an die Sehnen, doch bevor sie schießen konnten, ging eine Gruppe von axtschwingenden Kerlen auf ihn los. Tahan sah ihnen entgegen, und irgendwo im Hinterkopf war ihm bewusst, dass dies seine letzte Stunde war, wenn der Fluch versagte. Stunde? Von einem ganzen Schattenschritt konnte keine Rede mehr sein. Der letzte Atemzug, der letzte Herzschlag. Ein Ende inmitten von Dunkelheit und Stille.


      Er wartete bis zum letzten Augenblick, dann warf er sich herum, um das Schwert im Kreis zu schwingen und das Gewicht des Eisens auszunutzen. Der Schrei, der dabei aus seiner Kehle entwich, kam ihm selbst vor wie das unmenschliche Gebrüll eines Raubtiers. Im nächsten Moment ging die Welt in Flammen unter. Sobald die Axt des vordersten Kriegers Brands Klinge berührte, sprühten die Funken, und die Waffe wurde leicht wie eine Feder. Tahan wirbelte herum, schlug den Männern die Äxte aus den Händen, schnitt durch ihre stahlverstärkten Brustpanzer. Sie fielen wie Blumenstängel. Das Lied brauste auf, laut, so laut, dass der Lärm unten im Tal die Soldaten weckte.


      »Terajalas«, sang es, »zu den Waffen! Zu den Waffen! Angriff! Zu den Waffen!«


      Immer mehr Feinde schlugen auf ihn ein, sie drängten herbei wie eine Woge, die sich an den Klippen bricht, und genauso zerbrachen sie an ihm. Das Schwert sang und tanzte, und wenn es je einen Schwerttänzer gegeben hatte, dann war es Prinz Tahan Dor Ilan und ganz gewiss nicht Meriwan. Leichtfüßig sprang er durch die Menge und bahnte sich seinen Weg hindurch, mit Feuer und Kraft und dem Lied. Er war die Lawine, die den Hang hinunterrollte, Trümmer und Steine vor sich herjagte, und von unten am Wachturm kam wie ein vielstimmiger Ruf die Antwort.


      »Zu den Waffen! Angriff! Wir werden angegriffen!«


      Die Truppe war im Nachteil, da die Terjaler den Hang hinaufeilen mussten. In Windeseile sattelten sie die Pferde, und als Tahan den Waldrand erreicht hatte, sah er die eigenen Soldaten bereits waffenschwingend nach oben laufen, zwischen ihnen wie eine Speerspitze die Reiter. Die Helstener versuchten immer noch, ihren Vorteil auszunutzen, und rannten den Terjalern entgegen, schreiend, Äxte, Schwerter und Lanzen drohend erhoben. In einem Schauer jagten Pfeile durch die Luft und fällten die ersten Krieger.


      Ein brennender Fuchshengst bäumte sich vor Tahan auf, und ohne zu zögern griff er in die Mähne, in die schlangengleichen, sich windenden Feuerzungen, die am Hals des Tieres leckten. Er schwang sich auf den Rücken und fühlte, wie ihn das Feuer umwarb, wie es seine Lederweste in Brand setzte. Das Lied wurde lauter, riss ihn mit sich.


      Es war wie ein Tanz.


      Es war wie Banoa, die Gedanken kalt und klar, die Bewegungen schnell und zugleich wie im Traum. Sie alle träumten dasselbe. Wie sie kämpften, wie sie die Feinde niedermachten. Wie sie die dunklen Gestalten, die aus dem Wald strömten, empfingen in einem Talkessel aus Feuer und Blut.


      Die Bilder vor ihren Augen waren scharf umrissen, die Farben greller und bunter als sonst. Die Geräusche waren lauter, deutlicher, jedes Flüstern trug vom Waldrand bis zum Turm. Jeder Schlag war präzise, jeder Hieb von tödlicher Genauigkeit. Gleichzeitig verschwamm alles zu einem wilden Wirbel aus Farben und Tönen, und der feurige Krieger auf seinem brennenden Pferd war überall. Manchmal war Tahan, als sähe er sich von außen, gespiegelt in entsetzt aufgerissenen Augen, in blank polierten Schilden und Klingen, eine göttliche Gestalt, übermenschlich groß, ein dunkler Schemen, umgeben von tosendem Feuer. Dann wieder war ihm überdeutlich bewusst, dass er es war, der Krieger, der das Heer in die Schlacht führte, er und niemand sonst. Dieses Gefühl war berauschender als alles zuvor, als hätte er nicht einen Becher, sondern ein ganzes Fass Banoa geleert, und das bittere, dunkle Wasser brannte auf seiner Zunge und in seinen Adern.


      Wie jeder Banoarausch endete auch diese Schlacht in einer Dunkelheit, deren Ränder grellweiß leuchteten. Ein letztes Mal stieß er das Schwert durch irgendjemandes Rüstung und wusste nichts mehr.
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      Ihr hättet ihn sehen sollen, Sinor«, schwärmte Wilfir. »Das war ein Anblick, den man in seinem ganzen Leben nicht vergisst. Davon werde ich noch meinen Enkeln erzählen.«


      Niefon hatte die denkwürdige Schlacht verpasst. Tahan und einige andere aus seiner Schar hatten ihn später im Wald aufgesammelt und in eines der Zelte für die Verwundeten gebracht. Wie nach jedem Kampf gab es viel zu tun für die Heilerinnen, doch heute bedauerte niemand die Verletzten oder betrauerte die Toten. Die Euphorie über den Sieg überlagerte alles. Wo Tahan auch hinkam, irgendjemand sang versonnen vor sich hin oder starrte mit verträumtem Blick in den Wald, als könnte der Held, der sie alle gerettet hatte, erneut auftauchen, um die Huldigungen entgegenzunehmen.


      »Was glotzt du so, Ausländer?«, fragte Niefon gereizt. »Hast du überhaupt ordentlich gekämpft? Ich sehe keine einzige Schramme an dir. Du hast doch nicht etwa im Gebüsch gehockt, bis alles vorbei war?«


      »Hier«, sagte Wilfir und kippte eine halbe Wagenladung Waffen auf die Erde, obwohl Tahan gerade mit seinem Pferd beschäftigt war. »Wenn du schon nicht kämpfen magst, kannst du den anderen, die das Königreich mit ihrem Blut verteidigen, wenigstens dienlich sein.«


      Der Prinz verspürte nicht einmal mehr den gewohnten Zorn in sich brodeln. Er war leer, alle seine Wut war ausgebrannt. Das Einzige, was er noch fühlen konnte, war Überraschung – darüber, dass alles so weiterging wie bisher. Niemand entschuldigte sich für die ungerechte Behandlung. Niemand sah ihn an, blickte ein zweites Mal zu ihm hin, runzelte die Stirn, dachte nach und sagte: Warst du das nicht, Verzeihung, wart Ihr das nicht, Hoher Fürst?


      Kein Mensch erkannte in ihm den neuen Helden von Jakont.


      »Sein Gesicht war von Flammen umgeben«, schwärmte Wilfir weiter. »Er war der schönste Mann, den ich je gesehen habe, kühn und stolz wie ein Gott. Sein Mantel war aus Feuer. Und das Pferd – dagegen ist das Streitross des Siljalinions ein Ackergaul. Es war wild wie ein Ungeheuer und zugleich elegant wie eine Königstochter.«


      Tahan unterdrückte ein Prusten. Ganashko mit einer Prinzessin zu vergleichen, das war wirklich die Höhe. Amüsiert tätschelte er dem Moorpferd die Flanken und fuhr damit fort, die verfilzten Strähnen zu entwirren. Hier und da entfernte er eine Pfeilspitze aus den Zotteln oder kämmte Knochensplitter aus dem dichten Fell. Der Hengst dampfte, und wenn man die Nase dicht an seinen runden Leib hielt, war da eine letzte Ahnung von Asche und Glut.


      Im Sommer, als die Kämpfe häufiger wurden und noch mehr Blut die Täler am Ufer des Jakont düngte, überkam Tahan allmählich das Gefühl des Überdrusses. Er rackerte sich seit vielen Mondläufen ab, verzehrte sich buchstäblich in den Diensten des Königreichs, und was war der Dank? Verächtliche Blicke, hinterhältige Tritte, offene Beschimpfungen. Man hätte meinen können, dass die Kameraden sich allmählich an den angeblichen Ausländer in ihrer Mitte gewöhnt hätten. Dass sie Tahans Arbeit selbst dann, wenn niemand seine Rolle als Singendes Schwert kannte, zu schätzen lernten. Immerhin erledigte er alles gewissenhaft, war ein hervorragender Kundschafter, wenn man ihn denn ließ, und, verdammt noch mal, putzte selbst die Schwerter besser als jeder andere! Die Schuhe, die er säuberte, glänzten! Wie unfähig waren sie eigentlich, eine gute Leistung zu erkennen? Wozu verbrannte er sich immer wieder an seinem Fluch, wenn diese Männer zu dumm waren, um zu bemerken, ob jemand wie Tahan das Mittagsmahl gekocht hatte oder jemand, der nicht das Geringste vom Abschmecken der Speisen verstand? Bei allen Göttern, es gab sogar Männer hier, die die Schüsseln nicht sauber abspülen konnten und stolz waren, sich Soldaten zu nennen.


      Es lohnte sich nicht, für sie zu sterben. Es lohnte sich nicht einmal, für sie zu kämpfen. Sie waren taub und blind. Kam denn keiner jemals auf die Idee, die brennende Heldengestalt so lange zu verfolgen, bis das Leuchten erlosch? Tahan wünschte sich nichts mehr als das, und manchmal lagen ihm bittere Wort über ihre Einfältigkeit auf der Zunge, doch der Fluch schlief nie. Nicht einmal eine Andeutung schlüpfte ihm über die Lippen.


      Der Geruch von Blut stumpfte die Übrigen ab. Für Tahan dagegen war es, als würde seine Nase immer empfindlicher werden. Er roch das Blut auf den Waffen und Kleidungsstücken, das sich trotz wiederholten Waschens nicht völlig entfernen ließ. Ihm wurde übel, wenn sie nach der Schlacht die Leichen ihrer Kameraden aufschichteten und verbrannten, die gefallenen Feinde jedoch in eine rasch ausgehobene Grube warfen, wo sie ohne Ehre und Erlösung vermodern mussten. Ein Würgereiz überkam ihn, wenn einer der Männer ihm ein Kaninchen oder einen Fasan vor die Füße schleuderte, damit er das Tier ausnahm und häutete oder rupfte. Alles stank nach Tod, Knochen splitterten zwischen seinen Zähnen, das Blut stank zum Himmel.


      Es geschah nicht jedes Mal, dass er sich in Singendes Schwert verwandelte. Die Erscheinung des Helden war nicht planbar. Er tauchte auf, wenn die Truppe in Bedrängnis geriet, doch auch das nicht zuverlässig. Allzu oft geschah es, dass Tahan mit eigener Kraft um sich hacken musste, mit diesem Beidhänder, der für einen Mann von größerer Statur geschmiedet worden war, vielleicht für einen Söldner aus Me Lasson, wie sie bei den Helstenern dienten, einen Mann, der lieber eine Axt schwang statt eines leichten, eleganten Floretts. Wenn der Fluch ihn im Stich ließ, musste er sein Leben mit aller Kraft verteidigen, grimmig und entschlossen und ohne Rücksicht auf die Wunden, die er den Feinden zufügte. Wenn das Schwert nicht brannte, tötete es nicht leicht und geschickt, sondern verstümmelte und zerhackte. Dann sehnte Tahan sich nach dem Feuer und dem Lied, das sich ihm verweigerte, nach dem Rausch, der das Entsetzen abmilderte. Aber er besaß keine Befehlsgewalt – weder über die anderen Soldaten noch über seinen eigenen Fluch.


      Irgendwann mochte er nicht mehr. Als der Sommer in den Herbst überging, verzehrte Prinz Tahan sich nach dem Schloss und seinen Annehmlichkeiten. Nach dem Duft der Mädchen und seidener Bettwäsche, nach den Sklaven mit ihren Fächern und Waschtöpfen, sogar nach Lish, der ihn am späten Vormittag sanft weckte. Er wünschte sich, wie früher mit seinen Freunden zusammenzusitzen, nach Tanz und Unbeschwertheit und nach den schwingenden Saiten einer Laute oder gar einer Simbarine. Alles hätte er dafür gegeben, mit Widian auf die Jagd zu gehen, er war sogar bereit, sich mit Hartet herumzuärgern und Gurija in allem nachzugeben. Verdammt, am meisten vermisste er den Krüppel, wie er in der Ecke saß, wenn sie feierten, wie er mit der verkümmerten Hand den Bierkrug hob, und später, wenn die Mädchen ausgetanzt hatten und kichernd davonstolperten, auf die Tanzfläche schlich, um mit seinen stockdünnen, verdrehten Beinen die groteske Parodie eines Tanzes aufzuführen.


      Es war Zeit für Singendes Schwert, nach Hause zu gehen.


      Deserteure wurden am nächsten Baum gehängt, daher konnte Tahan sich nicht einfach auf sein Pferd setzen und davonreiten, sondern musste seine Entlassung erwirken.


      »Heimaturlaub?«, fragte Niefon verblüfft. »Du fragst mich im Ernst nach Urlaub, Ausländer? Wir befinden uns im Krieg. Wir brauchen jeden Mann.«


      »Ich komme zurück, Sinor«, beteuerte Tahan. »Nur einen Mondlauf oder zwei. Mehr benötige ich nicht.«


      Wie lange würde er brauchen, um die Ruinenstadt zu erreichen und den Baum, an dem er den Mönch treffen würde? Es würde ein langer Ritt werden, aber Ganashko war schnell und zäh und ermüdete nicht so rasch wie ein gewöhnliches Pferd.


      »Hast du noch nicht genug zu tun, dass du hier meine Zeit verschwendest, Ausländer? Geh an die Arbeit. Wir können erst nach Hause, wenn der Krieg vorbei ist.«


      Zähneknirschend gehorchte der Prinz. Natürlich versuchte er auch, zu Siljalinion Petan vorgelassen zu werden, der ihn vor einem Jahr eingestellt hatte, doch dort lief es noch schlimmer.


      »Willst du mit deinen Erkenntnissen zum Feind überlaufen? Was denkst du dir eigentlich?«


      Dass Tahan nur mit einem Schlag ins Gesicht davonkam, darüber konnte er am Ende noch froh sein.


      Wenn es ihm möglich gewesen wäre, sich heimlich davonzustehlen, er hätte es ungeachtet der drohenden Strafe getan. Der Fluch ließ sich nicht von Gedanken wie »Ich gehe hier nur kundschaften« austricksen; das hatte er gleich als Erstes ausprobiert. Er musste sich etwas anderes ausdenken.


      Fürst Ameer war der Mealinion dieses Grenzabschnitts, ihm unterstanden die vier Truppen am Jakont. Tahan hatte überlegt, ihm einen Brief zu schreiben, aber so wie er nicht über sein Dilemma reden konnte, so konnte er auch nicht darüber schreiben. Seine Kameraden machten sich darüber lustig, dass er einen Teil seines Soldes für eine Feder, Tinte und einige Bögen raues Papier ausgegeben hatte. Wenn er angestrengt darüber gebeugt dasaß und ihm die Schweißperlen von der Stirn tropften, während er nach unverfänglichen Worten suchte, amüsierte sie das erst recht.


      »Er kann lesen, wer hätte das gedacht! Und jetzt will der Ausländer sogar einen Brief schreiben, wie?«, höhnte Wilfir. »An wen denn, bitte schön? Gibt es tatsächlich jemanden, der auf eine Nachricht von dir hofft, Nackthals?«


      »Ja«, sagte Tahan gepresst. »Den gibt es.«


      Ein Mensch, ein einziger außer den Mönchen, wusste tatsächlich, was mit ihm passiert war. Dass es sich dabei um den Sohn des Kriegsherrn handelte, war ein Glücksfall. Wenn Dasnaree seinen Vater darum bat, Tahan aus der Armee zu entlassen, würde er sich von seiner Truppe entfernen können, ohne gegen irgendjemandes Befehle zu verstoßen. Der Fluchschmerz verweigerte ihm jedoch, seinen Namen aufzuschreiben, sogar ein schlichtes »Tahan« war unmöglich. Schließlich schrieb er auf den Briefbogen: »Vierte Truppe, am Wachturm, Jakont-Tal« und fügte die Bitte hinzu, ihm ein Entlassungsschreiben zu senden. Danach öffnete der Prinz Dasnarees Taschentuch, das sich immer noch in seinem Besitz befand. Wenn er einen Glassplitter unter die Zeilen klebte, müsste sein Vetter erraten können, von wem der Brief stammte. Aber die Splitter hatten sich mittlerweile in körnigen Staub verwandelt – darin würde Dasnaree überhaupt nichts erkennen. Es drängte Tahan danach, das Wappentier der königlichen Familie mit einigen wenigen Strichen zu malen, doch es war ihm nicht möglich. Blutiger Schweiß brach ihm aus, als er auch nur versuchte, den Kopf eines Hundes zu Papier zu bringen.


      »Hübsche Bilderchen für die Kinder?«, fragte Wilfir gehässig. »Gar für eine Geliebte? Ist es wahr, dass ihr euch in eurem unaussprechlichen Sumpf mit den Moorungeheuern paart?«


      »Wenn die Kinder zu hässlich werden, essen sie sie auf«, fügte Sinor Niefon hinzu, der sich nie zu schade war, bei den üblen Späßen seiner Untergebenen mitzumachen. »Sag es uns, wie viele hast du gefressen, weil sich sonst die Sonne verdunkelt hätte?«


      Tahan stand abrupt auf und ging davon. Wenn er keinen Splitter mehr besaß, musste er etwas Ähnliches nehmen, das Dasnaree für Glas halten würde. Die dunkle Harzschicht, die den Turm bedeckte, kam ihm da gerade recht. Die Wächter beobachteten ihn misstrauisch, als er auf den Turm zuschritt, doch erst als er mit dem Schwert ausholte, wurden sie munter.


      »Hast du so großen Hunger, Söldner, dass du jetzt schon den Mörtel von den Steinen kratzt?«


      »Er hält das für versteinerten Kot«, sagte ein Zweiter. »Wusstest du nicht, dass sie im Sumpf ihre Häuser aus Scheiße bauen? Sobald eine Hungersnot kommt, reißen sie alles ab und essen es auf.«


      Ohne ein Wort klaubte Tahan den Splitter auf, den er abgebrochen hatte, und ging zwischen ihnen hindurch zurück. Sicherheitshalber hatte er den Brief eingesteckt, sonst wäre er in der Zwischenzeit bestimmt verschwunden. Seine Hände zitterten ein wenig, als er den Splitter noch einmal zerteilte, um das Papier nicht zu beschädigen, und ihn schließlich mit einem Tropfen Wachs an die Stelle klebte, wo er für gewöhnlich mit seinem Namen und seinem Siegel unterzeichnete. Das Stückchen Harz war dunkler als Dasnaree Glas, aber der Junge würde hoffentlich trotzdem verstehen, wofür es stand.


      »Die Moorleute können gar nicht lesen«, meinte Niefon. »Irgendwann werden wir uns ihrer erbarmen, ihren Sumpf trockenlegen und ihnen alles beibringen, was sie wissen müssen. Ob sich deine Landsleute wohl genauso dämlich anstellen wie du?«


      Tahans Finger krallten sich um den übrig gebliebenen Splitter, bis er sich wie ein Dorn in sein Fleisch bohrte. »Wenn die Feinde dich nicht umbringen, tue ich es«, knurrte er, und als der Fluch und die Schläge ihn beinahe gleichzeitig trafen, empfand er nichts als eine wilde Befriedigung.


      »Ich kämpfe an eurer Seite!«, schrie er, während er unter Tritten und Hieben unterging. »Verdammt, ich kämpfe für euch!«


      »Für Geld«, sagte Niefon. »Während wir unser Land verteidigen, unsere Häuser und Familien. Wir kämpfen für unseren König Ilan Dor Hojan. Für Terajalas.«


      »Wir müssen dich nicht mögen«, fügte Wilfir hinzu. »Wir dulden dich hier, aber deshalb müssen wir noch lange nicht deine Freunde sein, Söldner.«


      Wäre der Fluch nicht gewesen, er hätte sie beide geschlachtet.


      Dass ein paar Blutflecken den Brief verunzierten, musste er hinnehmen. Papier und Tinte waren zu kostbar, um sie zu verschwenden, und möglicherweise jagte er Dasnaree dadurch einen kleinen Schrecken ein. Es konnte nicht schaden, wenn sein Vetter die Dringlichkeit seiner Bitte auf Anhieb erkannte.


      Schneeflocken rieselten durch die Äste. Hier im Wald war der Schnee nie so hoch, dass man darin stecken blieb. Im Lager waren die Männer nahezu pausenlos damit beschäftigt, die weißen Massen fortzuschaufeln. Sie hatten einen Wall aus Schnee errichtet, eine Art Festungsmauer rund um den Turm und das Lager. Jeder wusste, dass anständige Soldaten im Winter nach Hause gingen, doch da die Helstener sich nicht daran hielten, konnten die Terajaler es sich nicht leisten, das Jakont-Tal zur dunklen Jahreszeit zu verlassen.


      Krieg im Sommer war Elend, war Schlamm und Blut, Schmerz und Gestank, Krieg im Winter dagegen war unbeschreiblich. Krieg im Winter bedeutete Hunger, Frieren und Elend, war Blut und Schmerz und Tod. Und Furcht. Waren die Soldaten in der Hitze der warmen Jahreszeit trotz allem noch guter Dinge gewesen, hatten gelacht und gescherzt und gesungen, herrschte jetzt Stille im Lager, und niemand sprach mehr als nötig. Neigten sie im Sommer dazu, Gefangene zu machen, um sie für einen Austausch zu verwenden, Geheimnisse aus ihnen herauszubekommen oder sie gar als Sklaven an fahrende Kriegshändler zu verkaufen, kannte im Winter niemand Gnade mit dem Feind. Sie hatten nichts übrig für zusätzliche Esser, und niemand mochte sich um die Bewachung von Gefangenen kümmern. Das Lager zu schützen war schwierig genug. Die Sonne ging spät auf und hüllte alles unentschlossen in fahles Licht, bevor sie nahezu unverrichteter Dinge wieder verschwand.


      Die Kundschafter kümmerten sich ebenso um die Jagd wie um das Aufspüren von Feinden. Viel Zeit hatten sie nicht, ehe die Dunkelheit wieder hereinbrach.


      »Spuren.« Wilfir wies auf die Trittsiegel eines Wildschweins.


      In der dünnen Schneeschicht zeigten sich die Spuren als schwarze Hieroglyphen, die man nur entziffern musste. Die überfrorenen Zweige über ihnen klirrten leise.


      »Da ist etwas«, wisperte Tahan.


      Erst gestern war der Briefbote im Lager eingetroffen und hatte wieder nichts für ihn dabeigehabt. Mittlerweile hatte er drei- oder viermal an Dasnaree geschrieben, aber es war, als stünden auch seine Briefe unter dem Fluch. Vergeblich wartete er auf eine Antwort. Er wünschte sich einen Feind, einen unachtsamen Spion der Gegenseite, den er angreifen, an dem er seine unablässige Wut loswerden konnte. Wenigstens ein Tier, das er jagen und zur Strecke bringen durfte. Irgendetwas, irgendjemand.


      Wilfir lachte auf, als etwas aus dem Gebüsch brach. Auch Tahan glaubte im ersten Augenblick, es sei eine Wildsau. Aber es war nichts zu sehen, nur ein Schatten, etwas Rauchdunkles, ein Glitzern. Der Soldat schleuderte instinktiv die Lanze. Ein Klirren ertönte, diesmal nicht über, sondern vor ihnen, dann trampelte der Schatten über Wilfir hinweg, und Tahan erblickte ein Wildschwein, wie er es noch nie gesehen hatte. Es war halb durchsichtig, wie aus dunklem Glas, und dort, wo sein Mitstreiter es getroffen hatte, splitterte es entzwei. Dennoch bewegte es sich weiter, als würde es nicht merken, dass es längst erledigt war. Die Vorderfüße zogen den Rest des Leibes nach, über den gestürzten Kundschafter.


      Wilfir schrie wie am Spieß, während er sich am Boden wand und vergeblich versuchte, das Ungeheuer abzuschütteln. Zu Tahans Entsetzen waren es keine normalen Schweinefüße, mit denen das halb zerstörte Glastier über seinen Kameraden taumelte, es waren riesige Krallen, lang wie Dolche. Das Schwert zu ziehen, in einer einzigen fließenden Bewegung, und es auf das Schwein hinabsausen zu lassen war eins, es geschah ohne Nachdenken. In einem Schauer zersprang das Schwein in tausend Stücke, nur ein Haufen rauchgrauer Glasscherben blieb zurück. Tahan schrak zusammen, als er die fürchterlichen Wunden bemerkte. Wilfirs Unterbauch war eine einzige blutige Masse, es war ein Wunder, dass er noch lebte. Der Schnee um ihn herum färbte sich bereits blutrot.


      »Nicht gut«, ächzte Wilfir.


      Tahan betrachtete ihn ohne Mitleid. »Du hast recht, es sieht nicht gut aus für dich.«


      »Ich kann gar nichts spüren.« Hilfesuchend streckte der Verletzte die Hand aus. »Bleib bei mir, Tan. Es wird kalt.« Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war, seine Stimme verzerrt vor Angst.


      Die Stille dröhnte in Tahans Ohren. Bis zum Sonnenuntergang war es kaum noch ein Schattenstrich, das war knapp genug.


      »Ich muss zurück ins Lager«, sagte er.


      »Bitte«, stöhnte Wilfir. »Bitte …«


      Tahan beugte sich über ihn, darauf bedacht, nicht in den Scherben zu knien. »Ach, jetzt auf einmal? Jetzt brauchst du mich? Ich bin der verhasste Ausländer, schon vergessen? Ich kämpfe für schnöden Sold. Warum sollte es mich interessieren, wie du hier verreckst? Wenn du doch weder mein Landsmann noch mein Freund bist?«


      In den Wipfeln knisterte der Frost. Der Wind tastete sich mit kalten Fingern über die Rinde der Bäume, die leise knarrten und ächzten. Eine Wolke von nadelfeinen Schneeflocken rieselte herab und bestäubte den Sterbenden mit weißem Puder. Tahan fühlte, wie die Flocken auf seiner Wange schmolzen, und spürte seine eigene Lebendigkeit plötzlich mit Genuss.


      »Es wird dunkel«, sagte er. »Schon bald. Dunkel und kalt. Was mag in diesem Wald noch alles lauern? Wo dieses seltsame Ungeheuer herkommt, gibt es vielleicht noch mehr. Gestalten aus unseren Albträumen. Verirrte Berglöwen, hungrige Wölfe. Es heißt, dass sogar Keioron, der grausame Gott des Eises, im Winter die hohen Schneeberge von Deaware verlässt und durch die verschneiten Wälder am Jakont wandert.«


      Wilfir riss entsetzt die Augen auf.


      »Ich habe weiter gehört«, fuhr Tahan fort, und vielleicht ähnelte in diesem Moment sein Lächeln dem des unbarmherzigen Eisgottes, »dass die toten Söldner aus Me Lasson unter uns umherirren, weil wir ihnen den Weg durchs Feuer verweigern. In Me Lasson huldigen sie Kyla, der dunklen Hohen Göttin des Feuers und des Krieges. Der Weg ins Himmelreich ist für ihre Anhänger entweder ein Sieg oder wenigstens die ordentliche Verbrennung ihrer Leichname. Das ist dir doch bekannt? Unsere Heeresleitung jedenfalls schert sich nicht darum. Bis hinauf zum Mealinion sind sie zu dumm, um über den Rand ihrer Bierkrüge hinauszuschauen.« Es tat unendlich gut, es endlich einmal auszusprechen. »Nach jeder Schlacht, die wir gewonnen haben, scharen sich mehr Söldnergeister um uns. Bis in alle Ewigkeit kreisen sie um die Grube, in der wir ihre Leichen verscharrt haben, und das bedeutet leider, sie bleiben immer in der Nähe unseres Wachturms und bevölkern das Tal von Jakont. In stillen Nächten kann man sie sehen, so habe ich es von ein paar Männern gehört, in den langen Nächten der bleichen Sonne, wie sie mit ihren Äxten durch den Wald marschieren, um von ferne einen Blick auf das verfluchte Tal zu werfen. In Nächten wie diesen.«


      »Nein«, wisperte Wilfir, zitternd vor Furcht und Entsetzen. »Oh nein, Tan, mein Freund …«


      Der Prinz erhob sich, immer noch lächelnd, und verschwand zwischen den Baumstämmen, ohne zurückzublicken.


      An diesem Abend herrschte Trauer im Lager der vierten Truppe. Als Tahan zurückkehrte – mit einem Schneehasen, den er aus einer Falle der Helstener genommen hatte –, merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte.


      »Es hat ein Scharmützel weiter nördlich an der Wislan-Furt gegeben«, unterrichtete ihn Niefon. »Die Helstener waren in der Übermacht, und diesmal ist kein flammender Held aufgetreten, um unsere Männer zu retten.« Er seufzte tief und wischte sich über die Augen. »Prinz Meriwan Dor Hojan ist gefallen.«


      Tahan taumelte zurück. »Meriwan ist tot? Wie ist das möglich?«


      »Wie das möglich ist?«, bellte Niefon. »Er war nicht unsterblich! Keiner von uns ist das!« Er war so aufgebracht, dass er sogar vergaß, Tahan zu schlagen, weil dieser die korrekte Anrede vergessen hatte.


      »Das Schlimmste ist, sie mussten nicht nur gegen Menschen kämpfen.«


      »Was soll das heißen, Sinor?«


      Noch hatte Tahan nichts von dem halb durchsichtigen Wildschwein erzählt. Vielleicht hatte er es nur geträumt, vielleicht hatte sich in seinem Kopf die Gestalt eines echten Tieres mit der Erinnerung an Dasnarees Glaskunstwerke vermischt. So oft, wie er an seinen Vetter dachte, konnte das durchaus geschehen sein.


      Niefon schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich nicht dazu sagen. Für heute ist Trauer angeordnet, morgen wird ein Teil unserer Truppe am Flussufer nach Norden ziehen, um eine Weile zusammen mit der Fünften die Sechste im Wislan-Tal zu unterstützen. Sie werden hart bedrängt, da oben. Sehr hart.«


      Jede Nacht träumte Tahan von der alten Ruinenstadt, in der seine Erlösung wartete. Ein einziges Mal hatte er sie besucht, aber in seinen Träumen stand er Nacht für Nacht auf der zerstörten Mauer und hielt Ausschau nach dem Baum. Damals, bei Widians Verlobungsfest, hatte der Prinz kaum auf irgendwelche vertrockneten Pflanzen geachtet, das riesige Gerippe war lediglich etwas Großes am Rande seiner Wahrnehmung gewesen. In diesen kalten Winternächten jedoch, in denen der Wind um die aus Schnee errichteten Wälle pfiff, wurde der Baum das Wichtigste der Welt. Er erhob sich über den Trümmern und ragte in den Himmel. Seine schwarzverkohlten Äste breiteten sich über Schlösser und Paläste, über die Alleen, durch die früher die Adligen mit ihren Kutschen gefahren waren. Goldene Blütenblätter rieselten wie Schnee über ihre edlen langmähnigen Pferde. Musik lag in der Luft, der Nachhall einer Simbarine, von einem Meister gespielt. Ein roter Schein überzog den Horizont.


      Der Baum brannte. Feuer züngelte über seine Zweige. Jede Blüte war eine Flamme, jedes Blatt schwelende Glut. Er lebte. Fauchend und knisternd sang er. Das Feuer verzehrte ihn nicht, wie die Sonne über Terajalas brannte er und brannte, und die Funken flogen über die Dächer der Stadt … Der Prinz streckte die Hände aus, um einen von ihnen zu fangen, und pflückte eine schwebende Blüte aus der Luft. Sie wuchs in seiner Hand, ein wildes, lebendiges Feuer, das Wurzeln austrieb, die sich durch seine Haut bohrten.


      Tahan setzte sich ruckartig auf. Seine rechte Hand schmerzte, wie so oft in letzter Zeit. Seit er sich den scharfen Harzsplitter in die Handfläche getrieben hatte, bereute er seine Unachtsamkeit. Er hatte versucht, den Splitter herauszuziehen, aber ein Teil war abgebrochen, und er bekam ihn einfach nicht zu fassen. Die Stelle brannte und juckte ununterbrochen. Immer öfter musste er Brand in der Linken halten. Würde er hier sterben, an einer Blutvergiftung? Dann lieber im Kampf. Doch in den vergangenen Mondläufen, während der kalte, grimmige Winter einem nicht minder elenden Frühling wich, war sein Heldentum ein zuverlässiger Begleiter gewesen, und als Held starb es sich nicht so leicht.


      Die andauernden Schlachten zermürbten die Soldaten. Immer wieder fielen Männer, an die Tahan sich gewöhnt hatte, und neue rückten nach. Blasse Burschen, die beim Anblick der axtschwingenden Söldner vor Furcht mit den Zähnen klapperten, Bauern mit schwieligen Händen, die in die Knie gingen, sobald eine der fremdartigen gläsernen Bestien auf sie zustürmte.


      Es gab sie wirklich, und er war beileibe nicht der Einzige, der sie sah. Mittlerweile war es hier ebenso schlimm wie am Wislan, deshalb war Niefons Schar ins Jakont-Tal zurückgekehrt. Vielleicht hätten die Glastiere Dasnaree glücklich gemacht, denn sie sahen ein wenig aus wie seine winzigen Skulpturen – lebendig geworden und vergrößert. In seinen Briefen erzählte Tahan ihm davon. »Bist du sicher, dass deine Figuren noch vollzählig sind?«, schrieb er halb scherzhaft, halb von dem Grauen erfüllt, das in diesen Tagen alle beherrschte. »Dass nicht irgendein wahnsinniger Magier sie gestohlen und in den Krieg geschickt hat?«


      Natürlich antwortete Dasnaree ihm nie.


      Die Tiere stellten ein immer größeres Problem dar. Ein gezielter Schlag ließ sie zerspringen, aber wenn es ihnen gelang, jemanden anzufallen, zerbissen und zerkratzten sie ihn mit entsetzlicher Grausamkeit. Keins sah aus wie das andere, und während es zu Beginn ihres Erscheinens nur einzelne Bestien gewesen waren, die sich einkreisen und vernichten ließen, wurden es mit der Zeit immer mehr. Nicht einmal als sagenhafter Held konnte er überall sein. Ganashko begegnete den Ungeheuern mit grenzenlosem Hass. Mit wütenden Tritten zermalmte er sie; unter seinen eimergroßen Hufen wären sogar Felsbrocken zersplittert. Singendes Schwert war der Grund, warum die Männer nicht völlig aufgaben und sich der Bedrohung immer wieder stellten, dennoch schrieb Tahan einen Brief nach dem anderen. Langsam stellte er sich die Frage, ob Dasnaree noch auf Burg Ameer wohnte, ob er überhaupt noch lebte. Es kam keine Antwort.


      Tahan musste der Wahrheit ins Auge blicken: Er war dazu verdammt, an diesem Ort zu kämpfen, bis ihn das Schicksal ereilte, das jeden Soldaten früher oder später traf. Es gab keine Hoffnung, je damit aufzuhören. Dies war sein Leben: Schläge und Tritte von Menschen, die sich genauso nach Hause zurücksehnten wie er. Kälte und Hunger. Blut und Schmerz. Elend und Sterben.


      Die Siege, die sie dazwischen errangen, zählten nicht.


      Die Lieder, die das Volk überall sang und in denen es Singendes Schwert pries – was hatte er davon?


      Nichts. Das war die bittere Wahrheit: Er hatte rein gar nichts davon.
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      Der Soldat lehnte sich zurück und rief laut in die an den Turm angebaute Wachstube hinein: »Da ist so’n kleiner Schönling angekommen! Wohin soll ich ihn schicken?«


      Tahan, der ebenfalls Dienst am Turm versah, betrachtete den Ankömmling neugierig.


      Ein Adliger, zweifellos. Während im Inneren der Wachstube Unruhe entstand, musterte Tahan den Fremden möglichst unauffällig zwischen seinen Wimpern hindurch, blieb aber vorschriftsgemäß regungslos stehen. Sein Kamerad würde Ärger bekommen für diese unfreundliche Begrüßung; der Jüngling war nicht einfach ein neuer Rekrut. Musste man wirklich die Erziehung eines Prinzen genossen haben, um das auf den ersten Blick zu erkennen? Wenn Tahan sich nicht völlig täuschte, war gerade der Ersatzmann für Siljalinion Petan angekommen. Der Befehlshaber der vierten Truppe war vor zwei Mondläufen an einer entzündeten Wunde gestorben.


      Trotz der Reise, die der junge Mann hinter sich hatte, glänzte das Fell seiner schwarzen Stute wie Seide. Das Tier war um einiges kleiner als die üblichen Streitrösser, es tänzelte aufgeregt auf der Stelle und warf den schön geformten Kopf mit den großen Nüstern und der wallenden Mähne hoch. Seine Hufe waren gespalten und erinnerten an die einer Ziege. Ein Berg-Vollblüter, erkannte Tahan mit freudigem Erschrecken; die teuerste und seltenste Pferderasse von Terajalas. Auf der dunklen, mit Silberfäden gesäumten Satteldecke prangte das Wappen von Garlawin, einem der sechzehn Hohen Fürstenhäuser: von silbernen Adern durchzogenes Weinlaub. Die Kleidung des Fremden wies dasselbe Muster auf. Er trug Schwarz, silberdurchwirkt, mit einer Weinranke über der gefütterten, pelzverbrämten Weste.


      Garlawin. Tahan musste ein Lächeln unterdrücken. Er kannte einen Mann aus dieser verrückten Sippe, der sogar den gleichen Namen trug wie er – Fürst Tahan Dor Garlawin hatte zu den besonders feierfreudigen jungen Leute gehört, er hatte sich stets benommen wie jemand, der eine Menge nachzuholen hatte. Von diesem anderen Tahan hatte er zu seiner Überraschung erfahren, dass es in Terajalas nach wie vor ein Fürstentum gab, das auf Sklaven verzichtete. Aus diesem Grund hatten sie den jungen Adligen freundlich als »Verrückten« beschimpft. Dies hier musste sein Bruder sein – das gleiche schmale, blasse Gesicht, um das sich die schwarzen Haare wie Rabenfedern legten. Fürst Tahan musste inzwischen längst in den Krieg gezogen sein, dieser Knabe dagegen hatte mit Sicherheit noch nie gekämpft. Während er darauf wartete, dass die Wachleute den ranghöchsten Hauptmann riefen, zupfte er nervös an seinen langen Ärmeln herum. Er konnte kaum älter als achtzehn sein. Das lange schwarze Haar fiel ihm glatt über den Rücken, und sein Gesicht hatte etwas unbestreitbar Kindliches. Hatte der Verrückte je den Namen seines Bruders erwähnt?


      Aus der Wachstube erklang lautes Gelächter. Die Soldaten hatten es offenbar nicht eilig, sich mit dem Besucher zu befassen. Bis auf Tahan, der sich hier die Beine in den Bauch stehen musste, waren sie alle niedrige Adlige der vierten Hierarchiestufe, bildeten sich jedoch sonst was darauf ein. Manche besaßen kaum mehr als ein Dorf, doch gegenüber den zahllosen Soldaten aus dem niederen Volk kamen sie sich unglaublich fein vor. Ein Leibeigener hätte längst den hohen Rang des Besuchers erkannt und sich dementsprechend verhalten, aber es gab kaum etwas Schlimmeres als jene Adligen, die sich als die Herren der Welt aufspielten. Tahan biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Lächeln. Das würde Ärger geben; er freute sich schon darauf.


      Der Junge kam offenbar gerade ebenfalls zu dem Schluss, dass er unhöflich behandelt wurde, und pochte mit Nachdruck gegen die halb offene Tür.


      Kluges Kerlchen. Das hier war der Moment, der entscheidende Moment: der erste. Was der neue Siljalinion an seinem ersten Tag für einen Eindruck machte, würde alles Weitere bestimmen. Die nächsten Tage. Die nächsten Mond- und Sonnenläufe. Sein ganzes Leben. Oder sein Sterben.


      Der Soldat streckte den Kopf heraus. »Wie war noch der Name?«


      Die Hand des Knaben schnellte vor, und er packte den doppelt so alten Mann am Kragen. »Habe ich mich verhört?«, fragte er scharf.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Tahan, wie ein paar weitere Soldaten näherkamen, wie sie zögerten. Irgendwo im Innern des Hauses rief eine Stimme, die jemandem zu gehören schien, der öfter hustete: »Schon wieder so einer? Schickt ihn zum nächsten Sinor.«


      Der junge Fürstensohn hielt den Soldaten an seiner Uniform fest und zog ihn näher zu sich heran. »Ich will Euren Vorgesetzten sprechen. Sofort!«


      »Äh …«, stammelte der Mann. Die ruppige Behandlung verwirrte und erschreckte ihn offenbar, er kam gar nicht auf den Gedanken, sich zu wehren. So ging niemand mit seinesgleichen um.


      Anderen fiel das ebenfalls auf. Ein älterer Soldat kam aus der Dienststube geschossen. »Immer mit der Ruhe. Die neuen Rekruten sollen alle am Nachmittag eingewiesen werden. Es gibt hier keine Einzelvorstellungen.«


      Aufheulend taumelte der Terajaler zur Seite. Tahan hatte nicht sehen können, was der junge Adlige getan hatte, aber sein Einsatz verfehlte nicht die Wirkung. Schon strömten weitere Soldaten nach draußen und zogen ihre Schwerter. Einen Übergriff auf einen Kameraden am helllichten Tag konnten sie nicht einfach hinnehmen.


      Wie war noch der Name des zweiten Sohnes des Hauses Garlawin? Silja, die dritte Hierarchiestufe. Der hübsche, blasse Knabe stand weit über den unverschämten Soldaten, was immer noch niemand zu merken schien. Mutig war er, das musste man ihm lassen. Statt einfach seinen Titel zu nennen, nahm er sich wie selbstverständlich das Recht heraus, vorgestellt und angemessen empfangen zu werden. Jeder Adlige durfte erwarten, dass man ihn aufgrund seines Wappens erkannte und von Anfang an richtig anredete.


      Jetzt zog der Junge sein Schwert. Eine gänzlich unbefleckte Klinge von allerbester Qualität, teuerste Handarbeit von den Waffenschmieden aus Sastan, wie der in den Griff eingelassene Rubin bewies. Spätestens jetzt hätten die Soldaten begreifen müssen, dass keiner von ihnen diesem Jüngling das Wasser reichen konnte. Garlawin war eines der ältesten Häuser von Terajalas. Männer und Frauen aus dieser Familie hatten in der heutigen Ruinenstadt gelebt, bevor die Eroberer aus Wiram kamen und Rajalan verfallen ließen.


      Endlich schlurfte Niefon heran, der diensthabende Sinor. »Was bei allen Kleinen Göttern …?«, hustete er.


      »Wolltet Ihr mich nicht ordnungsgemäß ankündigen?«, fragte der Junge mit schneidender Stimme den ersten Soldaten.


      »Ja, Herr, ja, äh«, stammelte dieser. Allmählich dämmerte ihm wohl, dass er etwas übersehen hatte. Hastig suchte er nach dem Wappen und spähte um den Jungen herum auf das Pferd. »Herr, ich melde … ähm, Baron … ähm … Graf Birin?«


      Der Irrtum war verständlich. Das Grafentum Birin schmückte sich ebenfalls mit einem Blatt, allerdings war jenes ein Efeublatt, nicht Weinlaub. Der Soldat kam nicht einmal auf die Idee, eins der Hohen Häuser in Betracht zu ziehen, obwohl er das Sastan-Schwert und den zierlichen Berg-Vollblüter direkt vor der Nase hatte.


      So gut Tahan dieses Schauspiel auch gefiel, der richtige Augenblick für ihn war gekommen. Er wusste den Namen wieder.


      »Darf ich Euer Pferd versorgen, Siljalinion?«, fragte er und senkte demütig den Kopf. »Fürst Noan Dor Garlawin?«


      Niefon wurde blass. »Der neue Siljalinion?« Eilig brachte er eine unbeholfene Verbeugung zustande. »Oh, Herr …«


      Der neue Befehlshaber schwenkte einen Brief. »Das ist meine Ernennungsurkunde, unterzeichnet vom König selbst.« Niefon griff danach, aber Noan hielt das Blatt fest, ohne dass sein Lächeln verrutschte. »Das behalte ich, danke.« Er wandte sich an Tahan. »Du kannst mein Pferd gerne mitnehmen. Vorsicht damit, Vala ist ein wenig eigen.«


      Der Prinz konnte spüren, dass der Junge am liebsten mitgekommen wäre, statt sich weiter mit Niefon und den erschrockenen Soldaten auseinanderzusetzen. Doch er beging nicht den Fehler, irgendeine Schwäche zu zeigen.


      »Dies hier ist also tatsächlich die legendäre Vierte? Werden hier alle Dinge so lax gehandhabt?«, hörte Tahan den neuen Siljalinion fragen, während er die tänzelnde Rappstute davonführte.


      Als er später nach Ganashko sah, stand die kleine Stute neben dem zotteligen Untier und knabberte an dem Heubüschel, das dem Moorpferd aus dem Maul hing. Der neue Oberbefehlshaber lehnte am Gatter, die Hände in seinem Gürtel verhakt, und beobachtete die beiden.


      »Komm ruhig her«, sagte Noan, ohne den Kopf zu wenden. »Du bist der Söldner aus Ganashk, wie ich hörte.«


      »Ja, Herr.« Vorsichtig trat Tahan näher. Ein Plan formte sich langsam in ihm, vorerst noch grob umrissen. Er musste es von Anfang an richtig machen. »Der bin ich.«


      »Wie hast du meinen Namen erraten? Die meisten, die ich auf dem Weg hierher getroffen habe, dachten, dass ich aus Birin komme.«


      »Es gibt nur eine Familie mit silberdurchwirktem Weinlaub im Wappen, Herr.«


      Tahan senkte den Blick. Sein eigener Name brannte ihm auf der Zunge, doch er schluckte ihn herunter.


      »Was weißt du über die Hierarchien von Terajalas?«


      »Ihr meint das Hakalion, Herr?«


      Der Junge nickte. »Du kämpfst für ein fremdes Königreich, aber ich vermute, nicht einmal ein Söldner kann sich in Terajalas aufhalten, ohne etwas über das Hakalion zu erfahren.«


      »Ja, Herr, ein wenig.« Er musste die Aufmerksamkeit dieses Knaben erringen, aber auch nicht zu viel davon.


      Über die Garlawins waren viele Gerüchte im Umlauf, Geschichten, die man sich sogar am Königshof erzählte. Das alte Blut von Terajalas, uralte Terajalas-Bräuche, mehr noch als die Tatsache, dass sie in ihrer Festung tief in den Aware-Bergen, den nördlichsten Ausläufern des Deaware-Gebirgszugs, keine Sklaven hielten. Immer noch lehnten sie einen Teil der von den neuen Herren des Landes aufgestellten Gesetze ab und lebten wie vor tausend Jahren. Ihr Land war darum wie ein kleines eigenes Königreich inmitten des Reiches, über das Ilan herrschte, nur über verwinkelte Pfade und mit Hilfe der ziegenflinken Bergpferde erreichbar. Es hieß, ihr Lehnsvolk sei treuer und ergebener als irgendwo sonst, und sie verehrten ihren Fürsten, als wäre er ein Kleiner Gott. Noan Dor Garlawin war tatsächlich der erste Adlige, der noch nicht versucht hatte, Tahan zu treten oder zu schlagen. Nicht einmal beleidigt hatte er ihn.


      »Also gut, die Hierarchien«, wiederholte Tahan, um Zeit zu gewinnen. Warum fragte der Siljalinion das, wollte er ihn prüfen? Jetzt bloß nicht übertreiben, ja nicht zu sehr auffallen. Was konnte ein gewöhnlicher Ausländer über die gottgegebene Ordnung wissen? »Das Hakalion-Prinzip ist überall gleich und auf jedes Gebiet des Lebens übertragbar. Die erste Ordnung heißt Skalt, das ist die Zwei. An der Spitze steht immer ein Paar. Auf das Heer bezogen sind das der König und der Kriegsherr, auf die Gesellschaft bezogen der König und die Königin, auf der göttlichen Ebene das göttliche Paar, das den Urgrund des Lebens erschuf.«


      Noan nickte. »Und die zweite Hierarchiestufe?«


      »Nennt sich Mea, die Vier. Bei den Göttern sind es die Vier, in der Gesellschaft die Kinder des Königs. Sie werden nach ihrem Vater benannt, nicht nach ihrem Haus.« Seine Stimme zitterte nicht einmal. Es fühlte sich an, als redete er nicht über sich und seine Geschwister. »Deshalb trug Prinz Meriwan den Beinamen Dor Hojan und nicht Dor Wiram. Im Heer sind es die vier Obersten Kriegsherren mit dem Titel Mealinion. Fürst Ameer dient gleichzeitig als einer von ihnen. Dann Silja, die Sechzehn. Die dritte Ebene, das sind bei den Göttern die Hohen Götter, in der Gesellschaft die sechzehn Hohen Häuser, im Krieg die Siljalinions, einer für jede Truppe. Als Nächstes Nikka, sechzehn mal sechzehn: die Geringeren Götter, die niedrigeren Adelshäuser wie Grafen und Landbarone und im Heer die Sinors. Zum Schluss dann Hesat, die Große Zahl, für die Kleinen Götter, das Volk und die gemeinen Soldaten. Man kann sowohl die vierte als auch die fünfte Stufe wiederum in mehrere Hierarchie-Ebenen einteilen. Manche der geringeren Sinors führen acht Männer an, andere zweiunddreißig oder vierundsechzig.«


      Noan betrachtete die beiden so unterschiedlichen Pferde und schien sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen, als hätte er es zum ersten Mal gehört.


      »Verbietet diese göttliche Ordnung einem Mann wie dir, frei geboren zu sein und niemandem zu gehören?«


      Also darauf wollte der Junge hinaus. Eine Fangfrage. Bejahte Tahan, bestätigte er damit, was die Männer über ihn dachten: gottloser Abschaum. Stritt er es ab, schmähte er damit das ganze Königreich.


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr«, wich Tahan aus. »In Ganashk haben wir eine andere Ordnung.«


      »Darüber kannst du mir ein andermal mehr erzählen. Bleiben wir beim Hakalion. Ist dir nie aufgefallen, dass Hesat, die fünfte Stufe, sowohl das Volk, die Soldaten als auch die Kleinen Götter umfasst? Warum sollte ein Hesat-Mann das Leibeigenenzeichen tragen, wenn er auf derselben Stufe steht wie die Götter?«


      So hatte Tahan es noch nie betrachtet. Die Garlawins waren tatsächlich verrückt. »Die Leibeigenschaft wurde erst vor tausendzweihundert Jahren eingeführt. Davor war das Volk von Terajalas frei. Lass dir nie einreden, du seist gottlos, Tan, nur weil dein Nacken frei vom Wappen eines anderen Hauses ist.«


      Der Prinz zuckte zusammen. Sein Name aus dem Mund des jungen Fürsten klang so selbstverständlich, ohne jede Beleidigung, ohne Hohn und Spott. Warum hatte er sich nach dem Namen eines einfachen Soldaten erkundigt, der sich bloß um sein Pferd kümmerte?


      »Man spricht nicht darüber, aber es gibt noch eine sechste Stufe«, sagte er. Das kam schon beinahe einer Frechheit gleich, doch er baute darauf, dass Noan ihn nicht schlagen würde. Der Fluch schwieg, offenbar unsicher, ob dies schon Ungehorsam war. »Nak, die Unendlich Große Zahl. Keine Götter mehr, sondern die Geister. Nicht das Volk von Terajalas, sondern alle Völker dieser Welt. Nicht die geringen Soldaten, sondern die Feinde und die Söldner. Nach dieser Rechnung bin ich nicht auf einer Stufe mit den Göttern, sondern mit den Geistern.«


      Im Schloss war niemals von Nak die Rede gewesen. Davon hatte der Prinz erst hier erfahren, als man ihm bewusst gemacht hatte, dass er weniger wert war als der niedrigste terjalische Sklave. Auch Noan war überrascht. »Diese Offenheit habt Ihr nicht erwartet, wie?«, fragte Tahan, der zu seiner eigenen Verwunderung eine diebische Freude daran fand, unverschämt zu sein. Kein Schmerz, weder durch den Fluch noch durch Schläge. Zum ersten Mal seit fünf Jahren war er versucht, unverbrämt zu sagen, was er dachte. Aber ganz so weit wollte er denn doch nicht gehen. Was geschehen würde, wenn ein einfacher Söldner einem Hohen Fürsten vorwarf, wahnsinnig und ein Vaterlandsverräter zu sein, musste er nicht unbedingt herausfinden.


      »Wie lange dienst du schon in der vierten Truppe, Tan?«


      »Seit fünf Jahren, Herr«, antwortete er. Aber es fühlt sich an wie sechzehn mal sechzehn Sonnenläufe, wollte er sagen. Mir ist übel von all dem Blut. Ich bin halb taub von dem Geschrei. Seit einer Ewigkeit wate ich durch Ströme von Blut, und es nimmt kein Ende.


      Ein Ende nehmen würde es. Bald schon sogar. Der Plan war noch nicht ganz ausgereift, aber was letztendlich nötig war, hing von Noan ab – Tahan durfte nicht zu viel erwarten. Es gab unzählige Fragen, die er stellen wollte. Wart Ihr am Königshof an Eurem sechzehnten Königstag? Wie geht es meinen Eltern, meinem Bruder, meinen Schwestern? Haben sie je nach mir gesucht? Haben sie mich aufgegeben, oder hoffen sie immer noch auf meine Rückkehr?


      Nichts davon konnte er aussprechen.


      Noan nickte. Er sah unglaublich jung aus, nicht wie der Anführer einer ganzen Truppe, der Herr über ein paar tausend Mann. »Du trägst beinahe denselben Namen wie mein Bruder.«


      »Geht es ihm gut? Eurem Bruder, meine ich.«


      Falls die Frage den Jungen überraschte, zeigte er es nicht. »Er ist gefallen«, sagte er. »Deshalb hat man mich in den Dienst gerufen.« Er presste die Lippen aufeinander. Tahan befürchtete schon, der Junge würde in Tränen ausbrechen, doch er riss sich zusammen. »Mein Bruder Tahan hat in der elften Truppe gedient. Vier Jahre. Eine lange Zeit.« Er zögerte. »Ist es schwer? Hier zu leben, hier zu kämpfen?«


      »Ihr meint, Menschen zu töten?« Noch nie hatte ihn das jemand gefragt. Wie konnte Noan sich mit einem Söldner wie mit einem Gleichgestellten unterhalten, so beiläufig, ohne etwas im Schilde zu führen? »Man gewöhnt sich daran«, antwortete er vorsichtig.


      Noch eine Lüge. Aber wie hätte er diesem Fremden von dem Ekel erzählen können, von dem Geruch des Blutes, von Schweiß, Urin und Kot und der Asche der Toten? Von schwärenden Wunden und Fieber und Erbrochenem und von den Geistern, die durch die Wälder irrten? An nichts davon konnte man sich je gewöhnen. Vielleicht jemand wie die einfachen Soldaten, die als Bauern aufgewachsen waren und Schmutz und Hunger kannten. Aber nicht Prinz Tahan Dor Ilan, der in seidenen Betten geschlafen hatte und in dessen Träumen ein brennender Baum über den Dächern der Ruinenstadt blühte.


      Lasst mich nach Hause gehen, Siljalinion, wollte er sagen. Ihr seid der Mann mit der nötigen Macht. Ihr seid der Mann aus der verrückten alten Familie, die keine Sklaven hält. Ihr könntet mich gehen lassen. Es bedarf nur einer Unterschrift, nur eines Siegels.


      Tahan biss sich auf die Lippen. Es war zu früh. Gerade weil er so jung und unerfahren war, durfte Noan sich keine Schwäche erlauben.


      Ganashko spitzte die Ohren, ein Zittern lief über sein Fell.


      »Was …«, begann Noan.


      Vom Wall her kamen laute Schreie. Schnee gab es jetzt im Frühsommer keinen, daher war das Lager von einem Schutzwall aus Baumstämmen, Ästen und Erde umgeben, der die Tiere zumindest eine Weile aufhielt. Der Bau einer Mauer war geplant, allerdings noch nicht weit vorangeschritten.


      »Wir werden angegriffen. Die Glasbestien kommen.«


      Noan wurde noch blasser, als er ohnehin schon war. »Ist das nicht nur ein Gerücht, das betrunkene Soldaten in die Welt gesetzt haben?«


      »Leider nein.« Konnte dieses zarte Bürschlein überhaupt kämpfen? Jedenfalls redete er über das Hakalion wie ein Philosoph, nicht wie ein Krieger. »Lasst nicht zu, dass sie in Eure Nähe kommen. Es gibt nichts Schärferes als die Zähne und Krallen dieser Tiere.«


      Die Schreie wurden lauter, liefen wie eine Flutwelle auf sie zu. Etwas klirrte. Dann ein erneuter Schrei, der in einem hohen Kreischen endete. Über das Gatter, das die Pferde von den Zelten trennte, sprangen drei Tiere. Sie waren kaum sichtbar, nur wenn das Licht im richtigen Winkel auf sie fiel, erkannte man vage ihre Umrisse – riesige Hunde mit lang gestreckten Leibern, denen anstelle der Ohren lange, gebogene Hörner aus dem Schädel ragten. Tahan hatte sein Schwert im Zelt gelassen; im Lager trug er es nicht ständig bei sich, da es ihn bei den alltäglichen Verrichtungen behinderte. Um es zu holen, war keine Zeit mehr. Noan hatte sein Schwert gezogen und stand leicht nach vorne gebeugt da, abwartend, bereit.


      Tahan hätte ihn gerne höflich gebeten, doch selbst dafür fehlte ihm die Zeit. Er sprang nach vorne, riss dem neuen Hauptmann die Waffe aus der Hand und stieß ihn rücklings zu Boden, da hob auch schon der erste Hund vom Boden ab und segelte durch die Luft. Sonnenlicht brach sich in seinen glänzenden Läufen. Tahan schnellte nach vorne, erwischte das Tier mitten in seinem gläsernen Leib. Ein Regen aus Scherben ging auf ihn nieder. Der Prinz hielt sich nicht damit auf, den Splittern auszuweichen, sondern wandte sich den nächsten beiden Bestien zu, hieb auf sie ein, schnell und elegant wie ein Tänzer. Das Sastan-Schwert lag wunderbar in seiner Hand, leicht und griffig. Es schnitt durch das Glas wie Butter. Das zweite Tier zerbarst. Das dritte duckte sich und wich fauchend zurück. Die langen Reißzähne schimmerten golden im Licht. Wie Wasserpflanzen in einem Fluss wogte die Mähne des Hundes, und seine Krallen gruben sich in den aufgewühlten Boden.


      In diesem Moment schoben sich Wolken über die Sonne, und das Glastier verschwand auf der Stelle. Tahan umklammerte das Schwert fester, schwenkte es vor sich, um das Tier auf jeden Fall zu treffen. Dann spürte er einen Luftzug an seiner Seite, eine Bewegung, und im nächsten Augenblick zersplitterte die Bestie. Noan stand über dem Scherbenhaufen, in beiden Händen eine Grabschaufel.


      Mit einem erleichterten Aufatmen stieß er das Werkzeug in die Erde.


      »Danke, Sinor«, seufzte Tahan. »Das war knapp.«


      »Du hast mein Schwert. Wenn ich bitten dürfte?« Verlangend streckte Noan die Hand danach aus.


      Höchst ungern rückte Tahan die Waffe wieder heraus. Mit Brand, seinem Beidhänder, konnte man hauen und stechen und die Feinde niedermähen. Das Sastan-Schwert dagegen war zum Fechten geschaffen, für Kämpfe gegen ebenbürtige Gegner, für Schauduelle und komplizierte Finten.


      »Verzeiht, Herr. Dies war Eure erste Begegnung mit den magischen Bestien, und ich wollte …«


      Noan winkte ungeduldig ab. »Es ist mir noch nie passiert, dass mir jemand mein Schwert entreißt. Du bist ungemein schnell.«


      Tahan verbeugte sich steif. »Ich bin ein Söldner, Herr. Der Krieg ist mein Beruf.« Zu dumm, dass Noan das dritte Tier selbst erlegt hatte. Sie hatten den Angriff gemeinsam abgewehrt, also würde der Siljalinion ihm auch nicht dankbar sein.


      »Was hast du da an der Hand? Hast du dich geschnitten?«


      »Eine alte Verletzung.« Er wollte sich zurückziehen, doch Noan griff nach der Hand und besah sich die krallenförmige Narbe. Obwohl er seine Rechte so oft wie möglich schonte, brach die Wunde immer wieder auf und blutete. »Glas ist gefährlich«, sagte er leise. »Gebt stets Acht, Herr. Ich werde die Scherben aufsammeln, damit die Pferde sich nicht verletzen.«


      Der junge Oberbefehlshaber der Vierten nickte. Er wirkte immer noch etwas verwirrt. »Wogegen kämpfen wir hier eigentlich? Gegen unsichtbare Zauberei? Bei allen Göttern, wie konntet ihr das Tal nur so lange halten?«


      Tahan zuckte mit den Schultern.


      »Die Gerüchte über Singendes Schwert sind also ebenfalls wahr? Es gibt ihn wirklich?«


      »Ihr werdet sehen«, sagte der Prinz bescheiden.


      Die Kundschafter hatten berichtet, dass die Helstener einen neuen Angriff planten. Die Feinde sammelten sich am Hang auf der anderen Seite des Flussufers. Wo vorher nur vereinzelt Zelte gestanden hatten, war der Berg jetzt weiß, als hätte es geschneit. Vom Wachturm aus war das ganze Ausmaß der Bedrohung sichtbar.


      Unbehaglich lehnte Tahan sich über die Wehrbrüstung. Er gehörte dort unten hin, auf seinen Posten an der Wachstube. Warum der Siljalinion ihn nach hier oben bestellt hatte, entzog sich seiner Kenntnis. Der Prinz war kurz davor, ihn einfach zu fragen, doch er musste vorsichtig agieren und eine allzu große Vertraulichkeit vermeiden.


      »Sie sind in der Überzahl.« Noan beschattete seine Augen, während er in die Ferne blinzelte. »Das sind sie immer. Terajalas ist zu klein, um dauerhaft gegen Helsten bestehen zu können.«


      Tahan konnte sich nicht zurückhalten. »Was schlagt Ihr vor, die Kapitulation? Das ist nicht Euer Ernst.«


      »Wir schicken mehr und mehr Männer an die Grenze. Männer, die wir auf den Feldern und in den Städten entbehren müssen. Die Ernten fallen jedes Jahr geringer aus, weil die Arbeiter fehlen. Sie kommen her, angeblich für eine Weile, wie man ihnen sagt, und bleiben für immer. Wenn man vom Aware-Gebirge aus nach Süden reist, sieht man die vielen Massengräber, aufgereiht wie eine zweite Grenzlinie. Die Helstener müssen nicht einmal unser Land betreten, um uns Stück für Stück auszulöschen. Wusstest du, dass sie das Jakont-Tal bereits vor fünfhundert Jahren erobert hatten? Seitdem sehen sie es als ihr eigenes Gebiet an.«


      »Also soll König Ilan es ihnen zurückgeben?«


      »Was ist an diesem Tal so wichtig, dass Zehntausende dafür sterben müssen?«


      »Es gehört uns«, antwortete Tahan, und im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass er wieder einmal zu viel preisgegeben hatte. Er war ein Söldner, es gab kein »uns« für ihn. »Warum habt Ihr mich herbefohlen, Herr?«


      Noan schien ihn nicht zu hören. »Ich habe unser Vorgehen mit den Sinors abgesprochen. Wir werden nicht warten, bis die Helstener noch mehr Soldaten aufmarschieren lassen. Wir greifen an – heute Nacht.«


      Tahans Kehle wurde trocken. Heute. Dabei war er sich immer noch nicht schlüssig, wie er vorgehen sollte. Noan konnte in jeder Schlacht fallen, und der nächste Siljalinion würde wieder von anderem Schlag sein. Es galt, so rasch wie möglich zu handeln. Doch einem ganz bestimmten Mann mitten in der Schlacht das Leben zu retten war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Er musste ihn erst finden, unter viertausend Soldaten und einer noch größeren Anzahl von Feinden, und dann einen günstigen Zeitpunkt erwischen, an dem Noan heftig bedrängt wurde. Vor allem aber durfte er ihn nicht als Singendes Schwert retten. Irgendwie musste es ihm gelingen, er selbst zu bleiben.


      »Was hältst du davon, Tan?«


      »Ihr bittet mich um meine Meinung, Herr?«, fragte Tahan verblüfft.


      »Ich kann jederzeit die Sinors um mich versammeln, um mich zu beraten«, sagte Noan. Er lächelte, und seltsamerweise meinte Tahan einen bitteren Zug um seine Mundwinkel zu entdecken. »Was ich natürlich auch tue. Dennoch frage ich dich, Söldner.«


      »Warum?«


      »Ich komme aus Garlawin«, sagte Noan leise. »Weißt du, was das bedeutet? Ich wurde dazu erzogen, keine Unterschiede zu machen. Meine besten Freunde sind Leibeigene, ein Stallknecht und ein Jäger. Sie sind wie Brüder für mich, mehr noch als der Bruder, den ich verloren habe. Mein Vater befragt stets die Landpächter und den Sprecher der Handwerker, wenn wichtige Entscheidungen anstehen. Also will ich von einem einfachen Soldaten wissen, wie er die Sache sieht.«


      »Nein«, entgegnete Tahan. »Ihr zieht keinen einfachen Soldaten zu Rate. Jeder Terjaler, der ein Zeichen in seinem Nacken trägt, würde Euch für verrückt erklären. Ihr habt Euch hier noch nicht bewährt und könnt es Euch nicht leisten, Euer Ansehen zu gefährden. Ihr fragt mich, weil ich ein Söldner bin und weil die Männer nicht mit mir reden. Also könnt Ihr davon ausgehen, dass ich es nicht weitererzähle, wenn der Siljalinion mich um Rat bittet.«


      Noan erschrak sichtlich. Er umklammerte die Eisenstäbe, die in die Wehrmauer eingelassen waren, und senkte den Kopf, um sich zu sammeln. Als er wieder aufsah, stand ein wilder, nahezu gefährlicher Ausdruck in seinen Augen. »Wer bist du, Mann? So viele Gerüchte erweisen sich hier als wahr – vielleicht auch jenes, dass du ein Spion aus Ganashk bist? Kein einfacher Soldat würde je so mit mir reden.«


      Tahan lächelte spöttisch. »Da habt Ihr recht, Herr. Seid Ihr überrascht, weil ich nicht so dumm bin, wie Ihr angenommen habt? Ihr lebt eine Lüge in Eurem schönen Garlawin, wenn Ihr behauptet, die Meinung der Leibeigenen sei genauso wichtig wie die eines hohen Herrn. Fürst Garlawin hat Euch das beigebracht? Gesteht, dass Ihr nie ernsthaft daran geglaubt habt, sonst würdet Ihr Euch nicht wundern, wenn Ihr tatsächlich jemanden befragt und er Euch klüger antwortet, als Ihr dachtet. Ihr haltet das einfache Volk für dumm und verachtet es, genau wie jeder andere auch, Fürst Noan Dor Garlawin.«


      Noan war blass geworden.


      »Mein wahrer Name«, sagte Tahan, »den ich in Ganashk trage«, beeilte er sich hinzuzufügen, um den Fluch zufriedenzustellen, »ähnelt dem Namen Eures Bruders. Würdet Ihr einen Ausländer und Söldner, einen Mann aus dem Volk, mit dem Namen Eures verstorbenen Bruders anreden? Könntet Ihr das … Herr? Kann jemand, der so weit unter Euch steht, Euch wie ein Bruder sein? Mich mögt Ihr belügen, so viel Ihr wollt, aber belügt Euch bitte nicht selbst.«


      Verdammt. Er durfte es nicht zu weit treiben. Schon begann der Fluch zu wirken, streckte sich der Schmerz nach Tahan aus, um ihn in die Knie zu zwingen. Aber es hatte sich gelohnt, allein um diesen Ausdruck im Gesicht des Jungen zu sehen.


      »Ich werde den Befehl geben, dich hier festzuhalten, wenn wir aufbrechen«, kündigte Noan an. »Das Risiko, dass die Helstener von unserem Vorhaben erfahren, ist mir zu groß.«


      Tahan fühlte den vertrauten Zorn in sich aufflammen und packte den Jungen am Kragen. Sofort fällte ihn der Schmerz, und er ging auf die Knie. »Verzeiht, Herr«, sagte er gepresst. »Ich bin kein Spion.«


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich mich recht an unsere erste Begegnung erinnere«, meinte Noan. »Doch du hast gerade eben denselben Fehler noch einmal gemacht. Woher um alles in der Welt weiß ein Kriegsmann aus Ganashk, wie mein richtiger Titel lautet? Hast du eine Vorstellung davon, wie oft mich die adligen Sinors Fürst Garlawin nennen statt Fürst Noan? Aber du musst nicht einmal darüber nachdenken. Wer auch immer dich hergeschickt hat, hat dir mehr Wissen eingetrichtert, als ein einfacher Ausländer je hätte. Lügst du, Söldner? Hast du die ganze Zeit über gelogen?«


      Tahan kniete noch immer, wenngleich der Schmerz nachgelassen hatte. Vorsichtig hob er den Kopf, seine Augen blitzten. »Und Ihr? Vielleicht lügt Ihr, Herr, wenn Ihr behauptet, aus Garlawin zu stammen? Denn mit jedem Wort, das Ihr von Euch gebt, verratet Ihr, dass Ihr jeden einfachen Mann und jeden Söldner für dumm haltet, während es Euch nicht in den Kopf will, dass die edlen Sinors, die Eure Truppen in den Kampf führen, zu dämlich sind, um einen einzigen eigenen Gedanken zu fassen.«


      Noan schnappte nach Luft. Einen Augenblick lang erwartete Tahan, dass er ihn schlagen würde. Doch der Junge hatte sich in der Gewalt, oder er war es einfach nicht gewöhnt, Untergebene zu züchtigen. Abrupt drehte er sich um und schritt die Wendeltreppe hinab. Nach einer Weile folgte Tahan ihm zögernd und nahm seine Wache an der Dienststube wieder auf. Niemand kam, um ihn einzusperren und bis zum Beginn der Schlacht außer Gefecht zu setzen, also hatte der junge Garlawin seine Drohung nicht umgesetzt. Zum Glück. Tahan musste schnell handeln, bevor er sich mit Noan zerstritt und selbst eine gewagte Rettungsaktion nichts mehr ändern würde.
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      Tahan schaffte es tatsächlich, Noan zu retten. Nebenbei entschied er den Ausgang der Schlacht, indem er die Soldaten dazu anstachelte, wie die Besessenen die Schwerter zu schwingen und die Helstener in ihre Löcher zu treiben. Es gelang ihm alles, was er gehofft hatte, jedoch nur, weil der Fluch zuschlug und ihn in den flammenden Helden mit dem singenden Schwert verwandelte.


      Mitten im Getümmel entdeckte er den jungen Siljalinion, der von allen Seiten bedrängt wurde. Die kleine Rappstute verdrehte vor Entsetzen die Augen, während um sie herum Stahl auf Stahl krachte, doch der neue Oberbefehlshaber schlug sich wacker. Sein Kampfstil war elegant, nahezu musikalisch. Er war schnell und geschickt, allerdings schreckte er davor zurück, Männer anzugreifen, die ihm den Rücken zuwandten. Tahan wartete nach wie vor auf eine Gelegenheit, Noan beizustehen, aber als eine weitere Schar lassonischer Söldner mit Fackeln und Äxten den Hang herunterstürmte und wie eine brennende Lawine ins Kampfgeschehen rollte, erwachte sein Feuer, und er stürzte mit einem Schrei voran.


      Erst später, als sie ihre eigenen Toten einsammelten, sah er Noan wieder. Der Siljalinion beteiligte sich nicht an der unschönen Arbeit. Bleich und verschwitzt saß er auf seinem Pferd und starrte abwesend über das Schlachtfeld. Er wirkte nicht wie ein Mann, der sich über einen Sieg freute.


      Tahan, der mit den anderen die Gefallenen auf den Karren warf, konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Habt Ihr es Euch so vorgestellt, Herr?«


      »Nein«, sagte Noan gepresst. Ihm schien übel zu sein.


      »Glanz und Glorie«, sagte Tahan. »Ein Lied und ein Feuer und ein Rausch. Es ist wie Banoa.«


      Müde fuhr sich Noan über die Augen. »Banoa? Ich habe das giftige Zeug nie angerührt. Und wenn es dem hier ähnelt, dann bin ich froh darüber.«


      »Wir haben gesiegt. Und Ihr habt die Legende gesehen, die unsere Vierte berühmt gemacht hat.«


      »Das habe ich.« Noan starrte seine blutigen Hände an. »Hoffentlich gewähren die Götter mir die Gnade, dass es nie wieder geschieht.«


      Das war undankbar, fand Tahan, und die Götter waren wohl derselben Meinung, denn Singendes Schwert führte das Heer auch beim nächsten Mal in wilder Raserei und Blutrausch zum Sieg. Eine unendlich große Zahl von Helstenern rückte nach – es war, als wäre das Land, dessen Grenze sich ins Königreich Terajalas hineinfraß, wie ein gewaltiges Ungeheuer, das nicht sterben konnte. Für jede dahingemetzelte Schar Soldaten sandte Hamyjane, die Herrscherin der Feinde, eine neue, größere Anzahl von Kämpfern, die mit Äxten und Keulen anrückten, um für ihre Göttin Kyla zu sterben. Jede Schlacht schien blutiger und entsetzlicher als die vorige. Die ganze Welt war voller rauer, bärtiger Männer, die brüllend in den Tod rannten, als würden sie niemals genug davon bekommen. Nicht einmal ein Held wie Singendes Schwert konnte sie aufhalten.


      Am Ende dieses Sommers entschied Tahan, seine Taktik zu ändern. Es war unmöglich, Noan während eines Kampfgemenges zu beeindrucken, und in den unruhigen Zeiten dazwischen, wenn sie das Lager gegen die Glasbestien schützen mussten, war der Siljalinion mit seinen adligen Kameraden zusammen. Nie wieder bat er einen einfachen Söldner um Rat.


      Als Tahan erfuhr, dass Fürst Noan einen Erkundungsgang durch den Wald unternehmen wollte, holte er sich die Erlaubnis, auf die Jagd gehen zu dürfen. Da der Söldner selten ohne Beute wiederkam, gewährte Niefon sie ihm, zusammen mit dem Rat, vorsichtig zu sein. »Zurzeit wimmelt es hier von Glasbestien. Pass bloß auf, Ausländer.«


      Immerhin hatte der eine oder andere erkannt, dass er durchaus nützlich war. Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen zog Tahan los.


      Der herbstliche Wald färbte sich golden. Spinnwebfäden spannen sich quer zwischen den Bäumen und fingen das Licht ein. Der Prinz hielt die Augen offen, versuchte jede Veränderung in der Luft, jedes leichte Flimmern wahrzunehmen. Die Tiere waren nicht immer sofort sichtbar, und es konnte tödlich ausgehen, wenn man sie zu spät erkannte. Mittlerweile hatte er genug Erfahrung darin, auch die kleinste Luftbewegung zu deuten und rechtzeitig auf huschende Schatten zu reagieren. Im flirrenden Abendlicht unter einem Baum, dessen Blätter sanft hinabregneten, ruhte eine gläserne Herde von rehähnlichen Tieren. An ihnen hatte Tahan kein Interesse. Sie stellten die Ohren auf, als er vorbeiging, doch da er sie nicht zu bemerken schien, griffen sie nicht an. Manchmal war es besser, sich blind zu stellen.


      Auch die Wildschweine, die mit ihren dolchlangen Krallen unter einer Baumwurzel gruben, ließ er in Frieden. Sie schienen zu spüren, dass er es nicht auf sie abgesehen hatte.


      Einen Moment lang blieb Tahan stehen und atmete die würzige Waldluft ein. Heute war alles so still, der Krieg schien so weit entfernt wie die Sterne. Nur wenn man genauer hinsah, entdeckte man, dass überall kleine Kriege stattfanden. Zwei große Glaskäfer rangen auf einem Ast miteinander und verhakten ihre Zangen ineinander, bis sie beide hinunterstürzten und an einem Stein zerschellten. Die Vögel sangen nicht, sie waren auf der Hut. Irgendetwas war in der Nähe, etwas Großes …


      Tahan tastete sich vorwärts, bis er an das Ufer eines kleinen Bachlaufs gelangte. Auf der Wasseroberfläche spiegelten sich die überhängenden Äste, ein Stück Himmel, von rosa Wolken gestreift. Das Wasser floss glucksend über ein Bett aus großen Kieseln und umspülte einige größere Brocken. Ein Mückenschwarm tanzte über das Schilf am Ufer.


      Der Instinkt des Jägers hatte Tahan hergeführt. Er verschmolz mit der Umgebung, während er beobachtete und wartete. Da, eine Bewegung im Rohr. Ein Vogel stob schimpfend auf und verstummte sofort wieder. Ein Schatten glitt über die sich kräuselnden Wellen. Umrisse wurden sichtbar im Spiel von Wasser und Licht – ein Tier, größer als ein Bär, größer, als ein Tier überhaupt sein durfte. Ein groteskes Monstrum mit einem Hirschgeweih, von dem Tropfen abperlten, einem mächtigen Schädel, einem zottigen Leib. Was war es – ein Bär, ein Hirsch, ein Stier? Krallen durchfurchten den Uferschlamm, Kiesel bewegten sich im Wasser, Sonnenstrahlen funkelten auf einem Rücken, der so ausladend war wie das Zelt eines Hauptmanns.


      Tahan spürte das Gewicht seines Schwerts. Es juckte ihn, danach zu greifen, aber er hielt sich zurück. Stattdessen hob er einen kleinen Stein vom Waldboden auf und warf ihn auf die flimmernden Umrisse der Bestie. Mit einem harten Klirren prallte er ab.


      Tahan rannte um sein Leben.


      Das Tier war zu groß, um richtig schnell zu sein – hatte er jedenfalls gedacht. Dieser Teil des Waldes war dicht von Unterholz bewachsen, zahlreiche umgestürzte Baumstämme und herausgerissenes Wurzelwerk erzählten vom letzten Sturm. Während Tahan wie der Blitz durch gefällte Kronen kletterte, Stämmen und Dorngebüsch auswich und mit klopfendem Herzen über Gräben und Rinnsale sprang, mähte das Ungeheuer alles nieder. Erde und Steine stoben durch die Luft. Alle kleineren Tiere sprangen aus ihren Verstecken, lebendige wie gläserne, und hetzten vor ihnen her. Hakenschlagende Hasen, springende Rehe, flatternde Fasane. Es war wie bei einem Waldbrand, während sie alle vor der Riesenbestie flohen. Ihr Brüllen hatte etwas Gläsernes, Schwingendes, wie der Klang einer aus Glas gefertigten Glocke.


      Doch das Tier zersprang nicht, während es gegen die Bäume schlug. Holz splitterte hinter Tahan, eine mächtige Fironie brach durch die Wipfel und krachte dicht neben dem Fliehenden auf die Erde; eine Wolke spitzer violetter Nadeln stob auf.


      Er rannte.


      Dass er den Weg kannte, den Noan und der Erkundungstrupp nehmen wollten, war kein Zufall. Tahans Jagdberichte hatten in letzter Zeit ständig seltsame Entdeckungen enthalten – Spuren, die ihm komisch vorgekommen waren, Zeichen, die auf helstenische Spione hindeuteten. Einmal hatte er sogar eine Falle mitgebracht, die unzweifelhaft von den Feinden stammte. Dass er sie an einer ganz anderen Stelle gefunden hatte, verschwieg er wohlweislich. Lügen war nicht dasselbe wie Ungehorsam; diese kleine Freiheit ließ ihm der Fluch, und er nutzte sie so oft wie möglich aus.


      Als ihm die leisen Stimmen der Männer entgegenwehten, unterdrückte er ein Lachen – wie töricht, in diesem Wald Lärm zu machen! Sie führten dem Siljalinion den Wald vor, um den sie kämpften, statt auf der Hut zu sein. In ihrer Arroganz hielten sie sich für gewappnet, um vereinzelten Feinden oder Glasbestien zu begegnen.


      Nun, das bezweifelte er.


      Tahan verbarg sich hinter einem gewaltigen Baum und hielt still, während das Ungeheuer an ihm vorbeistapfte. Nur wenig später zerriss der erste Schrei die Ruhe des Waldes.


      Er wartete. Horchte. Ließ ihnen eine Weile Zeit, um ihr Leben zu kämpfen.


      Dann erst schlich er vorsichtig näher. Die fliehenden Tiere hatten einige der Soldaten umgerannt und mit ihren Krallen so schwer verletzt, dass diese sich am eigentlichen Kampf nicht mehr beteiligen konnten. Die übrigen Wachleute und die anwesenden Sinors hatten ihren jungen Befehlshaber in die Mitte genommen, um ihn zu schützen. Während ein Teil von ihnen von den kleineren Tieren bedrängt wurde, fegte die große Bestie einen nach dem anderen zur Seite. Noan stand breitbeinig da, mit gezücktem Schwert, und brach aus dem Ring seiner Wächter aus, um mitzukämpfen. Ein Drückeberger war er nicht, das musste man ihm lassen.


      Tahan wusste, dass ein einziger Kratzer einen gesunden, starken Mann das Leben kosten konnte, dennoch wartete er im Schutz der Deckung ab, was passierte. Noan zu früh zu helfen brachte nichts. Also verfolgte Tahan gespannt, wie der Kampf sich entwickelte. Simple Schwertstreiche vermochten nichts auszurichten. Es war, als bestünde das Ungeheuer nicht aus Glas, sondern aus Eisen. Die Klingen prallten ab, verbeulten. Splitter flogen durch die Luft und verletzten die Verteidiger. Noan wandte klugerweise das Gesicht ab, während er nach einer der unsichtbaren Tatzen hieb, aber dann musste auch er zurückspringen und sich in Sicherheit bringen.


      Einen Moment lang herrschte Stille. Die Sonne verschwand mit einem letzten Aufglühen hinter den Wolken, und mit ihr verblichen die Umrisse der gläsernen Figur. Es war noch zu früh für den Einbruch der Nacht, dennoch war es plötzlich so finster, dass Tahan außer ein paar dunklen Schemen nichts mehr erkennen konnte.


      »Wo ist es hin?«, schrie einer der Soldaten. »Wo …?« Er kreischte auf, etwas Schweres flog krachend durch die Äste.


      Wieder Stille. Das Rascheln von Stiefeln, die unbehaglich hin und her traten, schien ohrenbetäubend laut.


      »Ruhe«, flüsterte Noan. »Seid doch …«


      Erneut brüllte jemand vor Schmerzen. Klingen prallten auf Glas, Funken sprühten, Geschrei übertönte das leise Klirren des Tiers. Tahan griff mit beiden Händen nach hinten und zog Brand mit einer einzigen fließenden Bewegung aus der Lederscheide.


      Die Sinors hatten keine Lampen mit. Bestimmt hatten sie geplant, vor Einbruch der Nacht zurück im Lager zu sein. Die frühe Dunkelheit verwirrte sie zusätzlich. Konnten die Helstener nun sogar schon das Wetter beherrschen? Gewundert hätte es ihn nicht.


      Es wäre eindrucksvoller gewesen, in vollem Lauf aus dem Gebüsch zu stürmen, doch Tahan konnte die Bestie ebenso wenig sehen wie die anderen. Ein Schwall Blut spritzte ihm entgegen. Tahan duckte sich, schlich näher. Er hatte es im Gefühl, wo sich das Untier befand. Es war wie eine Ahnung, ein sechster Sinn …


      Er hob das Schwert. Eine kleine Flamme züngelte über die Klinge, und in dem Schein erblickte er das riesige Bärenwesen direkt vor Noan, den Kopf mit dem ausladenden Geweih zum Angriff gesenkt.


      Nicht Singendes Schwert, flehte Tahan innerlich. Einmal, ein einziges Mal, sollte der Fluch ihm gehorchen und ihn in Ruhe lassen! Die Bestie schleuderte Noan in die Luft, gleichzeitig zuckte Brand hoch. Das Lied brach aus der magischen Waffe heraus wie ein Aufschrei, wie ein einziges Wort, eine einzelne Note, von einem Meisterharfner gespielt. Ein Ton, schrill und hoch, ein Ton, gemacht, um Kristall zum Bersten zu bringen.


      »Alle runter!«, schrie Tahan.


      Das Tier zerbarst in tausend Stücke, und es hagelte nagelspitze Scherben.


      Kurze Zeit später richtete sich der Prinz auf und schüttelte sich die Splitter von der Kleidung. Vorsichtig wischte er sich über das Gesicht und entfernte mit den Fingerspitzen alle Stückchen, die ihm in den Augenbrauen und Wimpern hängen geblieben waren. Um ihn her wälzten sich die Verwundeten, jemand ächzte: »Ist es vorbei?«


      Er hörte einen Mann weinen.


      »Seid Ihr verletzt, Herr?« Tahan beugte sich über den Jungen, der am Fuß eines Baumes lag.


      Den Göttern sei Dank, er atmete noch. Aber ob er mitbekommen hatte, wer ihn gerettet hatte, war zweifelhaft. Verdammt. Alles hatte perfekt geklappt – und ausgerechnet jetzt war Noan ohnmächtig. Von sechzehn Männern, die in den Wald gegangen waren, würden nur sieben zurückkehren. Nach dem Siljalinion war ein hagerer Kerl namens Graf Berten der ranghöchste Adlige, doch der hockte benommen auf dem Boden, übersät von Splittern, und betrachtete verwundert seine von dunklem klebrigem Blut bedeckten Hände.


      »Wir müssen die Verwundeten unverzüglich ins Lager bringen«, sagte Tahan laut. War denn niemand hier, der das Kommando übernehmen konnte? »Wer kann noch gehen und wer braucht Hilfe?« Er stieß Berten sacht mit dem Fuß an. »Aufstehen!«, blaffte er ihn an. »Wird’s bald! Erhebt Euch, Sinor!«


      Dieser Trottel! Der Geruch des Blutes würde bald weitere Tiere anlocken; auch echte Wölfe und Raubkatzen konnten den Verletzten gefährlich werden.


      »Wir müssen los! Jetzt!«


      Er zerrte die Soldaten in die Höhe. Es hatte den Anschein, als wären sie alle betrunken. Tahan musste sie beschimpfen und sogar ohrfeigen, um die weniger schwer Verletzten in eine Marschordnung zu bringen, und diejenigen, die getragen werden mussten, dazwischen zu verteilen. Der Fluch bestrafte ihn grausam dafür, dennoch ließ er nicht locker, bis alle auf den Beinen waren. Am Schluss hob er Noan hoch. Der Junge war nicht schwer, aber er fühlte sich kalt und schlaff an. Sie mussten sich beeilen.


      Endlich waren sie so weit, den Weg zurück zum Lager anzutreten, die meisten blutend und stöhnend, während die Nacht den Wald mit Furcht und seltsamen Geräuschen füllte.


      Es hatte sich schnell herumgesprochen, was geschehen war. Als der Siljalinion Tahan am nächsten Tag zu sich rief, spürte der Prinz die Blicke der Männer auf sich. Anerkennend nickte ihm der eine oder andere zu. Trotzdem war Tahan alles andere als wohl zumute. Um die Männer zu retten, war er grob mit ihnen umgegangen, und gewöhnliche Adlige neigten nicht dazu, leicht zu verzeihen. Jetzt würde sich zeigen, aus welchem Holz ein Garlawin geschnitzt war.


      Noan saß in seinem schönen weißen Zelt auf einem pelzbezogenen Stuhl, neben sich ein Tischchen, auf dem zwei Becher Tee bereitstanden. Er war blasser als gewöhnlich, doch keine einzige Schramme beeinträchtigte die Vollkommenheit seiner Züge.


      Wie es sich gehörte, kniete Tahan nieder, aber der junge Fürst schüttelte den Kopf. »Setz dich, Tahan. Wir müssen reden. Der zweite Becher ist für dich.« Mit einer Handbewegung scheuchte er den diensthabenden Soldaten hinaus.


      Tahan! Der Name von Noans Bruder. Sein Name. Tahan tat, als hätte er die veränderte Anrede nicht bemerkt. »Geht es Euch gut, Herr?«


      »Wie durch ein Wunder bin ich unversehrt«, antwortete der Junge. »Bis auf eine Beule am Hinterkopf, wo ich gegen einen Baumstamm geprallt bin.« Er nippte an seinem Becher, vorsichtig, in seinen Augen stand Schmerz. Dennoch würde jemand von seinem Format keine Klage äußern. »Du warst auf der Jagd, Söldner?«


      »Ja, Herr, da habe ich die Schreie gehört.«


      »Du hast mir das Leben gerettet. Uns allen, die wir noch atmen.«


      »Es freut mich, wenn ich Euch behilflich sein konnte«, sagte Tahan bescheiden und verbeugte sich.


      Dass er die höfliche Anrede wieder einmal vergessen hatte, fiel Noan nicht auf. »Schwerter können nichts ausrichten gegen etwas, das man nicht sieht. Wenn wir es doch mal getroffen haben, sind die Klingen einfach von dem Ungeheuer abgeprallt. Es hätte uns alle hingerichtet.«


      »Es war nur ein Tier«, sagte Tahan.


      »Hingerichtet«, wiederholte Noan mit Nachdruck. »Die Feinde haben es zu diesem Zweck geschaffen, ist es nicht so? Um so viele von uns wie möglich zu töten. Ich glaube nicht, dass dieser Angriff zufällig stattgefunden hat. Dahinter steckt eine unheimliche Intelligenz … Das war Absicht.«


      Tahan hoffte, dass Noan sich lieber mit dem Thema Dankbarkeit beschäftigte. »Wenn unsere Feinde Euch umbringen wollten, ist es ihnen jedenfalls nicht gelungen, Herr«, meinte er höflich. Kein Dank? Nicht einmal von einem Mitglied der Familie Garlawin? Nichts? Er war schwer enttäuscht. »Sie haben nicht geahnt, dass ich in der Nähe war«, fügte er hinzu.


      »Wie konntest du es besiegen, während wir versagt haben?«


      »Es kommt nicht auf rohe Gewalt an«, antwortete Tahan vorsichtig. »Man muss die richtige Stelle erwischen, damit es zerspringt. Das ist mir zufällig gelungen.«


      »Schon wieder so ein … Zufall.« Er war schlau, dieser Junge. Zu schlau. »Natürlich beschwere ich mich nicht über die Hilfe, die die Götter uns geschickt haben. Meine Männer haben mir berichtet, dass du mich zurück ins Lager gebracht hast. Ich will dir danken, Söldner Tahan.«


      Also doch. Ein Garlawin konnte eben nicht aus seiner Haut.


      »Ich habe über eine Beförderung zum Sinor nachgedacht. Wie würde dir das gefallen?«


      Jetzt musste Tahan vorsichtig sein. Bloß nichts Falsches sagen. »Dieses Ansinnen ehrt mich, Herr. Ich denke jedoch, es würde den Männern nicht gefallen, einem Ausländer gehorchen zu müssen.«


      »Gestern haben sie dir gehorcht. Du hast sogar Graf Berten Befehle erteilt.«


      Das hatten die Adligen ihm gebeichtet? Tahan hätte eher erwartet, dass die Männer diese Demütigung wohlweislich für sich behielten, um sich bei passender Gelegenheit an ihm zu rächen.


      »Einer der Wachsoldaten hat mir Bericht erstattet. Du hast dein Leben riskiert, um uns alle nach Hause zu bringen.«


      »Herr, ich … ich möchte trotzdem lieber nicht befördert werden. Das würde nur für Unruhe in der Truppe sorgen.«


      »Was wünschst du dir dann?«


      Tahan jubelte innerlich – auf genau diese Frage hatte er gehofft. »Herr, darf ich ehrlich sprechen?«


      Noan nickte. »Ich bitte darum.« Seine Augen waren unruhig, wanderten unablässig durchs Zelt. Die Kopfschmerzen mussten ihn furchtbar quälen. Am besten, Tahan brachte sein Anliegen möglichst rasch vor – vielleicht würde Noan es ihm ebenso rasch gewähren, um sich wieder ins Bett legen zu können.


      »Ich bin nun seit über fünf Jahren hier, deshalb wäre ich Euch unendlich dankbar, wenn Ihr mir Heimaturlaub gewähren könntet. Ich bin Söldner, der Krieg ist mein Beruf, Ihr müsstet Euch also keine Sorgen machen, dass ich nicht zurückkomme.«


      Nachdenklich rührte Noan in seinem Tee. »Ich denke, das bin ich dir schuldig«, sagte er schließlich. »Dafür, dass ich dir mein Leben verdanke. Und immerhin, ich habe gefragt, nicht wahr?«


      Tahan hielt den Atem an. »Also … gewährt Ihr mir meine Bitte? Werdet Ihr mir einen Entlassungsbrief schreiben?«


      Noan stellte die Tasse ab und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Du würdest es verdienen … wenn du uns gerettet hast. Warst du es wirklich? Es war so dunkel, man konnte kaum etwas sehen.«


      Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Dieser Fuchs wollte ihn tatsächlich um die Belohnung betrügen? Sich herausreden?


      »Ich war da, Herr«, sagte er steif.


      »Du hast das Untier erschlagen? Ohne Zweifel? Du und niemand sonst? Du hast sonst niemanden gesehen? Es ist nicht etwa der Fall, dass die gefährliche Arbeit jemand anders getan hat und du willst die Lorbeeren einheimsen, bloß weil du gerade zur Stelle warst?«


      »Nein, Herr.« Nur mit Mühe konnte Tahan die aufflammende Wut bezwingen. Sie wollte aus ihm herausbrechen, heiß und lodernd. Einen Moment lang meinte er sogar, ihre Glut knistern zu hören.


      Noan beobachtete ihn scharf. »Ich habe mich gefragt, worauf du wohl aus bist, Söldner. An Reichtümer und Beförderung habe ich gedacht, doch ein Entlassungsschreiben? Wozu? Wenn der Krieg dein Beruf ist, wie du nicht müde wirst zu wiederholen, warum willst du dann gehen? Bist du ein Spion, wie manch einer hier glaubt? Heute bin ich geneigt, ihnen zuzustimmen.«


      »Ihr habt mich also hergerufen, um mir eine … Falle zu stellen?« Er vergaß das »Herr« ebenso wie die demütige Körperhaltung, während der Zorn ihm über die Haut kroch, in seinen Fingerspitzen brannte, so heiß, dass er ihn versengte. »Um mir Vorwürfe zu machen und mich damit um den Dank zu bringen, den Ihr mir schuldet – Fürst Noan Dor Garlawin!« Er spie den Titel aus wie eine Beleidigung. »Niemand war da, niemand außer mir. Glaubt Ihr tatsächlich, dass der unsichtbare Held, dem es gelungen ist, das Ungeheuer zu töten, mir einfach so den Ruhm überlassen würde? Wo ist er, Euer Held? Wo, wenn nicht in Eurem Kopf? Und wie lautet sein Name – Geiz vielleicht oder Undankbarkeit?«


      Der vertraute Schmerz meldete sich, doch Tahan war zu aufgebracht, um sich davon beirren zu lassen. Er sprang auf und schleuderte seinen Becher dem Siljalinion der vierten Truppe vor die Füße. Jetzt musste er es nur noch nach draußen schaffen, ohne zusammenzubrechen. Musste die Zähne zusammenbeißen und einen Fuß vor den anderen setzen, immer auf den Ausgang zu …


      »Warte«, sagte Noan leise. »Bitte, Tahan, setz dich. Bitte … Mir zerspringt gleich der Schädel. Ich kann nicht klar denken.«


      Sei demütig!, schrie der Fluch, und obwohl Prinz Tahan Dor Ilan am liebsten hinausgerauscht wäre, reagierte sein geschundener Leib dankbar auf die Möglichkeit, dem Schmerz zu entgehen. Er senkte den Kopf, und sogleich verschwand die Strafe.


      »Es tut mir leid, Herr«, sagte er. »Ich hatte kein Recht, so mit Euch zu reden.«


      Statt wieder Platz zu nehmen, hob er den Becher auf und sah sich nach einem Tuch um, mit dem er die verschüttete Flüssigkeit aus dem dicken Teppich aufsaugen konnte.


      Noan schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.


      »Mir tut es leid. Aber wenn du wirklich der Einzige dort warst, wie ist dann zu erklären, was ich gesehen habe? Die Flamme, die auf der Klinge tanzte? Ein brennendes Schwert fuhr durch die Dunkelheit, und in der Stille und dem Geschrei erklang ein Lied. Singendes Schwert war dort bei uns im Wald.«


      Tahan überlief es kalt. Oft genug hatte er sich gefragt, warum die Terjaler so dumm waren, die Wahrheit nicht zu erkennen, selbst wenn sie so offensichtlich vor ihnen lag. Jetzt betete er zu den Göttern, dass Noan es nicht begriff. Einen Söldner, der ihm das Leben gerettet hatte, würde er gehen lassen, aber den Helden, von dem Sieg oder Niederlage abhing? Wenn der Siljalinion erriet, wen er da vor sich hatte, war Tahans Schicksal besiegelt.


      »Ich war es«, antwortete er. »Sonst niemand. Vielleicht habt ihr den Glanz der untergehenden Sonne auf meinem Schwert gesehen. Und überdies … stand nicht das Untier zwischen uns beiden?«


      »Das Untier«, sagte Noan leise, »war aus Glas.«


      Tahan stieß ein gequältes Lachen aus. »Fangt Ihr wieder damit an, dass noch jemand dort war?«


      Der Junge hob den Kopf und betrachtete Tahan, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Du warst es.«


      Der Prinz atmete erleichtert aus. »Das sage ich doch die ganze Zeit. Wenn Ihr so freundlich wärt, mir jetzt die Genehmigung für meine Heimreise anzufertigen …«


      Noan starrte ihn weiter an. »Du bist Singendes Schwert. Natürlich, du bist es! Ich kenne dieses Lied, das alle berauscht. In der Schlacht, das brennende Pferd, das ist dein seltsamer Moorhengst. Du bist der Krieger, der brennt, dein goldenes Haar ist wie eine Flamme, dein Schwert wie ein Blitzstrahl der Götter. Niemand achtet je auf dich, den Ausländer. Niemand schöpft Verdacht, denn jeder in ganz Terajalas glaubt an die Gültigkeit des Hakalion, niemand würde erwarten, dass jemand zugleich auf zwei Stufen stehen kann oder auf ihnen hin und her springt wie ein Musiker, der abwechselnd zwei Saiten erklingen lässt.«


      »Ihr irrt Euch, Herr«, sagte Tahan. Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme rau und brüchig klang.


      »Ach ja? Glaubst du, ich hätte die Flamme und das Lied geträumt, bevor ich bewusstlos wurde? Niemand außer Singendes Schwert konnte die Bestie besiegen. Wir haben unsere gewöhnlichen Klingen vergebens an ihr erprobt.«


      »Herr, nein …«


      »Selbst hier, in diesem Zelt, habe ich das Feuer gesehen«, sagte Noan. »Gerade eben. Es war, als würden Funken über dein Gesicht gleiten. Das war keine Sinnestäuschung. Oh ihr Götter!« Er starrte Tahan erschrocken an. »Wirst du mich jetzt töten, da ich dein Geheimnis entdeckt habe?«


      Es war zwecklos, diesem Jungen etwas ausreden zu wollen. Die Familie Garlawin war so stur wie seltsam, das hatte Tahan schon bei seinem Namensvetter Tahan Dor Garlawin erlebt.


      »Ich habe nicht vor, Euch etwas anzutun«, versicherte er. »Bitte, gebt mir einfach den Entlassungsbrief.«


      Jetzt musste der Widerspruch folgen. Er rechnete ganz fest damit, doch Noan stand schwerfällig auf und wankte zu seinem Schreibtisch, wo Papier und Tinte bereitlagen.


      »Ich bekomme ihn tatsächlich?«, fragte Tahan überrascht.


      Wie konnte ein Befehlshaber so dumm sein und ihn gehen lassen? Als Mealinion hätte er diesen Mann unverzüglich zurück in seine Berge geschickt. Wer den Sieg wollte, entließ keinen Helden, auch wenn dieser einem gerade das Leben gerettet hatte.


      Noan tauchte die Feder ins Tintenfass. »Ich habe mich schon lange gefragt, wie ich diesen Wahnsinn beenden kann. Offenbar sind mir gerade gleich mehrere Antworten direkt vor die Füße gefallen.«


      »Den Wahnsinn?«


      Der junge Mann drehte sich zu ihm um. »Singendes Schwert macht aus aufrechten Männern wilde Tiere. Verzeih, Tahan, wenn ich dich damit beleidige. Aber wir können diesen Krieg niemals beenden, wenn das nicht aufhört. Die Helstener schicken umso mehr Söldner in die Schlacht, je mehr wir von ihrem Blut vergießen. Ist dir schon aufgefallen, dass sie ihre dunkle Magie erst eingesetzt haben, nachdem Singendes Schwert seine ersten Erfolge erzielt hat? Seitdem gibt es diese fürchterlichen Glasbestien. So viel Blutvergießen für einen Fluss, ein Tal und einen Wald kann ich nicht verantworten.«


      Noan war komplett verrückt. Ein Wahnsinniger als Siljalinion der Vierten!


      »Aber wie soll der Krieg denn dann enden? Mit unserer Niederlage?«


      »Indem König Ilan endlich einwilligt, Verhandlungen zu führen. Das wird er tun müssen, sobald Singendes Schwert nicht länger auftritt. Solange ihm die Verluste an Menschenleben gleichgültig sind, weil wir trotz allem siegen, wird es nie dazu kommen.«


      Dieser grüne Junge dachte, er könne König Ilan Dor Hojan Ratschläge erteilen? Dafür hätte er verdient, dass man ihm den Hals umdrehte, ihn wegen Hochverrats hinrichtete!


      Tahan streckte die Hand nach dem Brief aus, doch Noan zögerte. »Wie werde ich dich los, Tahan? Was kann ich dir anbieten, damit du bleibst, wo du hingehörst?«


      Würde sein Vater wirklich Verhandlungen führen müssen, wenn Singendes Schwert aufgab? Tahan hatte keinen Überblick, was die restlichen Truppen anging und wie es um sie stand, aber allzu gut konnte es nirgends aussehen, wenn man bedachte, wie übermächtig die Feinde allein hier am Jakont waren.


      »Nein, ich … ich brauche nur den Brief.«


      Ungläubig starrte er auf das Schreiben, das Noan ihm überreichte und das ihm freies Geleit zusicherte – falls er auf dem direkten Weg nach Ganashk reiste. »Was? Nein, ich muss nach Rajalan.«


      »Was willst du denn dort?«


      Der Fluch ließ nicht zu, dass er alles preisgab, daher antwortete er ausweichend. »Ich möchte mich dort mit jemandem treffen.«


      Noan runzelte die Stirn. »Aber wenn man dich anhält, wird niemand begreifen, warum ein ausländischer Söldner mitten durchs Königreich reitet. Sie werden glauben, dass du ein Spion bist. Dein Terjalisch ist perfekt, das fehlende Lehnszeichen jedoch wird dich überall als Ausländer enttarnen. Es geht mir gar nicht um deine Sicherheit – es wäre mir nur nicht lieb, wenn du eine Schneise der Verwüstung hinterlässt.«


      »Das werde ich gewiss nicht, Herr.«


      Noan krallte die Hand um das Entlassungsschreiben und zerriss es in tausend kleine Fetzen.


      »Aber, Herr!«, rief Tahan erschrocken.


      »Freies Geleit nach Ganashk nützt dir sowieso nichts, wenn du nach Rajalan willst. Du brauchst keinen Brief, denn ich werde mitkommen.«


      Tahan starrte ihn entsetzt an. »Was?«


      »Rajalan liegt auf dem Weg nach Ghi Naral. Ich werde beim König persönlich vorsprechen und ihm erläutern, wie die Dinge hier liegen und dass wir dringend ein Abkommen mit den Helstenern brauchen, bevor das Land vollständig ausgeblutet ist.«


      »König Ilan hat Euch an diesen Platz beordert. Ihr könnt nicht einfach fort, da wärt Ihr ja selbst ein Deserteur!«


      »Ich desertiere nicht. Ich habe nur eine Entscheidung getroffen, auf meine Weise dem Königreich zu dienen.«


      »Das geht nicht!«, protestierte Tahan. »Ganz gleich, welchen Rang Ihr habt, wo der König Euch hinstellt, da müsst Ihr bleiben. Wenn Ihr einfach zu ihm geht, ohne Einladung, wird er Euch einen Kopf kürzer machen!« Nicht einmal sein Sohn, hätte er am liebsten hinzugefügt, durfte sich widersetzen, als er nach Ameer geschickt wurde.


      »König Ilan ist für das Wohl von Terajalas verantwortlich, und aus diesem Grund wird er mich anhören.«


      Tahan starrte ihn zweifelnd an. »Ihr haltet Euch für einen Helden, wie? Aber über Euren Tod wird niemand singen, das versichere ich Euch.«


      »Vielleicht ist jetzt die Zeit für eine andere Art von Heldentum. Irgendjemand muss dem König sagen, dass wir verloren sind, wenn er nicht endlich verhandelt. Ich denke schon länger darüber nach, und endlich scheint der richtige Moment gekommen.«


      Dieser Junge war manchmal erschreckend dumm und manchmal beunruhigend klug, aber dass er verrückt war, stand außer Frage.
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      Sie ritten im Morgengrauen los. Die Wachposten salutierten, sobald sie den Siljalinion erkannten, und stellten keine Fragen.


      Die Straße, die sich durch den Wald zunächst in Richtung Westen schlängelte, lag wie in einer tiefen, dunklen Schlucht, über die sich die Wipfel der Bäume breiteten. Während sie auf die aufgehende Sonne hofften, waberten weiße Nebelschwaden heran und überfluteten den Weg, sodass die beiden Deserteure kaum die Hand vor Augen erkennen konnten. Sie ritten langsam, die nervöse Bergstute dicht neben dem Moorpferd, das sich unerschütterlich den Weg durch die undurchdringliche Suppe bahnte.


      »Halt! Wer da?« Eine dunkle Gestalt versperrte ihnen den Weg.


      »Das ist der letzte Posten«, sagte Noan leise. »Lass mich reden.« Laut rief er: »Erkennst du deinen Hauptmann nicht, wenn du ihn vor dir hast, Soldat?«


      »Verzeiht, Herr. Darf ich fragen, wohin Ihr unterwegs seid, Fürst Garlawin? Die Gegend ist sehr unsicher. Ich könnte Euch Geleitschutz anbieten.«


      »Ich habe nur vor, der dritten Truppe einen Besuch abzustatten«, antwortete Noan. »Daher nein, danke.«


      Noch deutlicher hätte der Junge nicht sagen können, dass hier etwas nicht stimmte. Ein Siljalinion würde in keiner kleineren Schar als Sechzehn unterwegs sein, und selbst das war schon ungewöhnlich – im Wald neulich hätte es Noan beinahe das Leben gekostet.


      Tahan beschloss einzugreifen, obwohl er damit gegen einen direkten Befehl verstieß. »Natürlich freut mein Herr sich überaus über dieses Angebot«, warf er ein. »Vierzehn zusätzliche Soldaten wären angemessen.« Sofort zuckte der Schmerz durch seinen Schädel, und der Prinz krallte die Finger in Ganashkos zotteliges Fell, um nicht vom Pferd zu stürzen. »Wir werden hier warten, während du in der Wachstube die Männer benachrichtigst«, brachte er gerade noch heraus.


      Sobald der Soldat im Nebel verschwunden war, trieb Tahan Ganashko an. Das Moorpferd preschte los, mitten in die weiße Wand vor ihnen. Vala blieb an seiner Seite und ließ ein verzweifeltes Schnauben hören.


      »Bleib stehen!«, befahl Noan. »Sofort!«


      Tahan gehorchte widerstrebend. Für seinen Geschmack waren sie noch lange nicht weit genug von der Wachstube entfernt.


      »Was sollte das denn?«, fragte Noan wütend. »Ich sagte, ich rede!«


      »Ich wollte nur, dass er verschwindet. Selbstverständlich hätte ich den Mann auch über den Haufen reiten können, wenn Euch das lieber gewesen wäre. Wir müssen von der Straße runter, bevor unsere neue Eskorte uns einholen kann.« Der Schmerz ließ nicht locker, und das kleine Gefühl von Freiheit verflog wieder. Noan war immer noch sein Vorgesetzter, obwohl er, so betrachtete Tahan es jedenfalls, kein Siljalinion mehr war, sondern ein Verräter. Aber der Fluch war ein Fluch, kein Philosoph oder eine Person, mit der er hätte diskutieren können.


      »Verzeiht, Herr«, brachte er zähneknirschend hervor. »Ich wollte nicht unehrerbietig sein.«


      Noan nickte kühl. Er hatte weitaus weniger Respekt vor einem flammenden Helden, als Tahan erwartet hätte. Arroganter Jüngling, der sich sonst was auf seine Hierarchiestufe einbildete!


      »Du hast recht, wir müssen runter von der Straße. Sie werden uns nachkommen.«


      Die Bäume standen hier so dicht, dass sie die Pferde führen mussten. In dieser Geschwindigkeit, schätzte Tahan, würden sie zehn Tage benötigen, um die alten Wälder zu durchqueren, bevor sie in die Hochebene im Nordwesten gelangten. Für die ersten fünf Tage würde der Proviant gerade so reichen, dann würde die Notwendigkeit, jagen zu gehen, ihr Fortkommen weiter verlangsamen. Trotz seiner Ungeduld spürte Tahan beinahe so etwas wie Glück – ein ungewohntes Gefühl nach so langer Zeit. Wenn es keinen Grund gab, Noan zu widersprechen, konnte er beinahe vergessen, dass der Fluch immer noch auf ihm lag. Sie wanderten unter einem goldenen Dach, durch das hin und wieder der saphirblaue Himmel blitzte. Bisher waren sie von keiner Glasbestie angegriffen worden, und obwohl sie am Abend Wolfsgeheul gehört hatten, hatte ihr kleines Lagerfeuer alle wilden Tiere ferngehalten.


      »Da ist ein Weg«, sagte Noan. »Schmal, aber wir können wenigstens reiten.«


      Ein Weg bedeutete Menschen. Tahan öffnete schon den Mund, um ihm zu widersprechen, besann sich jedoch. »Ja, Herr.«


      »Wenn wir jemanden treffen, werden wir uns als Kundschafter ausgeben.«


      »Ja, Herr.«


      Jeder Adlige, der seinem Lehrer halbwegs zugehört hatte, würde Noans Wappen erkennen. Nein, gewiss würde niemand sie für Kundschafter halten. Was, wenn Noan verunglückte? War Tahan dann frei? Oder erinnerte sich der Fluch in dem Fall daran, dass Singendes Schwert eigentlich ins Heer und an die Grenze gehörte?


      »Ich werde sprechen, überlass das diesmal wirklich mir!«


      »Natürlich, Herr«, sagte Tahan, obwohl er sich lieber die Zunge abgebissen hätte.


      Aber Rajalan lockte. Erst zehn Tage Wald, dann ein flotter Ritt durch die Hügel von Besijan, wo sie vielleicht ein Boot fanden, das sie ein Stück auf dem Fluss Bes mitnahm. Schließlich noch zwei Tage über die Ebene von Ghi Naral. Die alte Ruinenstadt wartete auf ihn, war fast in Reichweite. Nichts durfte jetzt noch dazwischenkommen. Also hielt Tahan den Mund, und sie nahmen den Weg, der sich in nordwestlicher Richtung durch das Dickicht schlängelte.


      »Was ist das für ein Geschrei?«, fragte Noan wenig später.


      Sie hielten an und horchten.


      »Da ist jemand in Not!« Er gab Vala die Sporen, und Tahan ritt ihm notgedrungen nach.


      »Wartet, Herr!« Dieser dumme Junge würde noch alles verderben.


      Gegen seinen Rat hatte Noan sich geweigert, die Satteldecke gegen ein schlichteres Tuch auszutauschen oder das Wappen auf seiner Kleidung zu verdecken. Er hoffte, dass sein Name ihn schützte, während Tahan genau das Gegenteil befürchtete – dass man bereits nach dem flüchtigen Fürstensohn fahndete.


      Die Straße machte eine Biegung. Die dunkelgrünen Uniformen der siebten Truppe verschmolzen mit dem Wald, und wenn das hohe Kreischen nicht gewesen wäre, wären Noan und Tahan wahrscheinlich an ihnen vorbeigeritten. In die Schreie mischte sich wütendes Fluchen, und er erhaschte einen Blick auf eine weitere Person, auf helle Haut zwischen Blättern und Zweigen.


      »Ich bring dich um!«, brüllte jemand.


      »Hilfe!«


      »Das ist eine Frau!«, rief Noan, der bereits vom Pferd sprang. »Wir müssen ihr helfen!«


      Tahan erwischte ihn gerade noch an der Schulter. »Wartet, Herr, bitte! Das Risiko, entdeckt zu werden, ist zu hoch. Wir müssen die Gelegenheit nutzen und rasch weiterreiten, bevor sie uns sehen.«


      Noan starrte ihn fassungslos an, dann machte er sich mit einem Ruck frei. »Wir werden die Ehre dieser Dame retten.«


      »Sie ist eine verdammte Hure, und wir haben Besseres zu tun.« Keine Frau, die bei Verstand war, trieb sich so nah an der Grenze herum, in Soldatengebiet.


      »Sofort!«, befahl Noan.


      Tahan hatte noch nie einen solch grimmigen, entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Mit einem Seufzer löste er die Füße aus Ganashkos Zotteln.


      Das Mädchen heulte, trat und schlug, während einer der Soldaten es zu Boden zwang. Sie waren zu fünft – raue, bärtige Kerle, einfache Männer aus dem Volk, bis auf einen, der die Haare offen trug.


      »Halt!«, rief Noan. »Lasst sie los. Ich befehle es!«


      »Verschwindet, hier gibt es nichts zu sehen.« Der adlige Soldat drehte sich mit einem grausamen Lächeln zu den beiden Ankömmlingen um. »Kümmert euch um euren eigenen Kram.« Völlig überraschend rammte er dem Jungen eine Faust in den Magen.


      Tahan stöhnte. Das war eigentlich vorherzusehen gewesen; solche Männer hielten sich nicht lange damit auf, irgendwelche Wappen zu betrachten und zu erraten, wen sie vor sich hatten.


      Noan lag ächzend auf der Erde und hielt sich den Bauch. »Tu etwas!«, schrie er.


      Was blieb ihm anderes übrig? Dieser Kampf war vollkommen überflüssig, aber wenn der Herr Befehle erteilte, dann sollte der Herr seinen Willen bekommen. Also griff Tahan über die Schulter, zog Brand heraus und durchbohrte kurzerhand den Adligen, der ihm dummerweise den Rücken zuwandte, um sich seinem abscheulichen Verbrechen zuzuwenden. Als Nächstes riss Tahan den Mann, der sich gerade zwischen die Beine des Mädchens zwängen wollte, am Kragen hoch und schleuderte ihn fort. Zu dritt stürzten sich die restlichen Soldaten auf ihn.


      Der Kampf dauerte nicht lange. Sie waren viel zu wild und undiszipliniert, und sie glaubten, leichtes Spiel zu haben. Tahan schwang den Beidhänder in die Runde, zerschlug dem Ersten die Beine, trennte dem Nächsten den Kopf vom Rumpf. Der Dritte rannte los und geriet unter Ganashkos Hufe. Den Vierten hatte Noan unterdessen entwaffnet und presste ihm die Schwertklinge an den Hals. Tahan hielt sich nicht mit Nachfragen auf und rammte dem Mann Brand in den Bauch.


      »Was tust du da!«, rief Noan entsetzt.


      »Wir können keine Gefangenen machen.« Musste er einem Hauptmann, der gewiss nicht auf den Kopf gefallen war, wirklich stets das Offensichtliche erklären? »Ihr wolltet, dass wir hier eingreifen, schon vergessen?«


      »Aber ich dachte nicht …«


      »Was dachtet Ihr nicht? Dass sie alle sterben müssen? Was hätten wir denn sonst mit ihnen tun sollen? Zulassen, dass sie zu ihrer Truppe zurückkehren und uns demnächst ganze Scharen auf den Fersen sind? Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, für diese kleine Schlampe zu sterben.«


      Mit einem Ruck zog er sein Schwert heraus, und der Mann brach ächzend zusammen. Das Mädchen war natürlich längst verschwunden, ohne ein Wort des Dankes. Doch als er sich bückte, um den Soldaten zu töten, dem er die Knie zerschlagen hatte, entdeckte er sie, zusammengekauert unter einem Strauch. Sie zitterte am ganzen Körper, und als ihre Blicke sich trafen, stieß sie ein verängstigtes Wimmern aus.


      »Lasst uns hier verschwinden, Herr.«


      »Wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen.« Noan kniete sich neben das Gebüsch. »Mädchen, hab keine Angst, wir tun dir nichts.«


      »Wir müssen weiter«, drängte Tahan. »Von diesem Ungeziefer gibt es gewiss noch mehr.«


      »Ein weiterer Grund, warum wir sie mitnehmen müssen.«


      Tahan unterdrückte einen erneuten Seufzer. Während Noan damit beschäftigt war, das Mädchen aus seinem Versteck zu locken, schleppte er die Toten fort, damit sie von der Straße aus nicht zu sehen waren. Er breitete Äste über sie, machte sich allerdings nichts vor – weder zum Begraben noch zum Verbrennen hatten sie Zeit, und sobald die Tiere des Waldes die Leichen entdeckt und aus ihren Verstecken gezerrt hatten, würde der Nächste, der hier vorbeikam, darauf aufmerksam werden.


      Bis er fertig war, hatte Noan die Kleine unter dem Strauch hervorgezogen und auf die Füße gestellt. Ihre Beine gaben unter ihr nach, er konnte sie gerade so halten. Mit irrem Blick starrte sie Tahan an, dann verdrehte sie die Augen und brach zusammen.


      »Wir nehmen sie mit«, sagte Noan. »Irgendwohin, wo sie in Sicherheit ist.«


      Die Kleine war schmutzig, ihre Kleidung halb zerrissen, und wenn der Gestank, der in der Luft lag, von ihr ausging, wollte Tahan lieber das Weite suchen. Aber er riss sich zusammen, trat näher – ja, sie stank so, wie hielt Noan das bloß aus? – und schob den dunklen Leibeigenenzopf des Mädchens beiseite. Dann lachte er.


      »Ein Efeublatt im Nacken. Sie kommt aus der Grafschaft Birin. Das liegt zwar nicht gerade auf unserem Weg, doch wenigstens könnt Ihr sie als Eure eigene Leibeigene ausgeben, Herr.«


      »Hilf mir lieber, sie aufs Pferd zu heben.«


      »Auf welches?« Er hoffte nur, dass er nicht gezwungen war, die Gerettete zu tragen. Sie war gewiss nicht schwer, so klein und mager wie sie war, aber selbst für eine zerlumpte Bettlerin roch sie erbärmlich schlecht.


      »Auf meins. Du musst sie mir hochreichen, Söldner, sobald ich im Sattel sitze.«


      Die kleine Stute würde sich nicht über die zusätzliche Last freuen, trotzdem würde Tahan ganz gewiss nicht freiwillig sein eigenes Pferd anbieten.


      Er reichte dem Jungen den schlaffen Körper hinauf und beobachtete kopfschüttelnd, wie dieser seinen kostbaren silberdurchwirkten Umhang um das bewusstlose Mädchen legte. Dabei war die Aussicht auf ein wenig nackte Haut das Einzige, was an dieser Begleiterin erfreulich schien.


      Noans Blick traf ihn strafend, als wüsste der junge Fürst genau, was er dachte. »Reiten wir los.«


      Zwischendurch erwachte das Mädchen, aber Noan gelang es, sie mit einigen Worten zu beruhigen. Zum Glück begegneten ihnen keine anderen Soldaten, doch auf Tahans Drängen hin verließen sie nach einer Weile die Straße und bahnten sich den Weg durch den Wald, während sich über ihnen dicke Wolken zusammenbrauten. Unter den Bäumen waren sie wenigstens ein wenig vor dem Regen geschützt. Am Nachmittag verwandelten sich die Tropfen unverhofft in Schneeflocken.


      »Wir machen Rast«, entschied Noan.


      Tahan widersprach ihm nicht. Das Blut der Soldaten klebte noch an seinen Händen, daher war ihm dieser Platz hier recht. Ein Bach hatte sein Bett durchs Unterholz gegraben, und die Büsche boten einen guten Schutz gegen den kalten Wind. In den Bäumen hing das goldene Herbstlaub und bot ein Dach vor dem sanft fallenden Schnee. Während Tahan sich um das Feuer und die Pferde kümmerte, war Noan mit dem Mädchen beschäftigt. Er legte sämtliche Decken auf den Boden, um sie darauf zu betten, dann holte er ein dickes, weiches Fell aus seinem Gepäck – einen Pelz, grau, mit einem unregelmäßigen Muster aus dunkleren Tupfen.


      »Bergkatze«, erklärte er auf Tahans fragenden Blick hin.


      »Das habe ich mir gedacht. Ich meinte eher, warum gebt Ihr es ihr? Sie wird sich damit aus dem Staub machen, sobald sie erwacht.«


      »Mach dir nicht so viele Gedanken.«


      Statt einfach das kalte Wasser aus dem Bach zu nehmen, wärmte Noan es über dem kleinen Feuer auf und wusch dem Mädchen damit das Gesicht.


      »Sie ist schön«, flüsterte er ehrfürchtig.


      Tahan versuchte, ihn nicht weiter zu beachten. Er schluckte seinen Ärger hinunter und kümmerte sich um das Abendessen.


      »Gibt es nicht irgendwo ein Dorf in der Nähe, in das wir sie bringen können?«, fragte Noan.


      »Sie stammt aus Birin«, erinnerte Tahan. »Ihr könnt sie nirgends hinbringen, Herr. Wenn sie keinen Befehl ihres Grafen bei sich trägt, gilt sie als Flüchtige und wird in Ketten zurückgeschickt. Hat sie denn einen Brief dabei?«


      »Ich habe sie nicht durchsucht, was denkst du von mir?«


      Das wollte Tahan lieber nicht laut sagen. »Übrigens, Eure Kleine ist gerade erwacht.«


      Das Mädchen hatte sich aufgesetzt. Der Pelz rutschte von ihren Schultern, aber sie schien es nicht zu bemerken. Misstrauisch beobachtete sie die beiden Männer am Feuer, und Tahan hätte sich nicht gewundert, wenn sie aufgesprungen und davongerannt wäre. Doch dafür war sie offensichtlich zu klug. Es schneite und wurde von Stunde zu Stunde kälter, und sie waren hier mitten im Wald. Weit würde sie nicht kommen.


      Eine kleine, zarte Hand schlüpfte unter dem grauen Pelz hervor und betastete das zerschrammte Gesicht. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass alles noch an seinem Platz war, richtete sie das Wort an Noan. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Setz dich ruhig näher zu uns. Wir beißen nicht.«


      »Wasch dich lieber erst«, schlug Tahan vor. »Dort drüben ist ein Bachlauf, der noch nicht zugefroren ist.«


      »Im eiskalten Wasser?«, meinte Noan. »Das meinst du nicht ernst. Wir nehmen die Suppe vom Haken und wärmen ihr Badewasser auf.«


      »Ach, die feine Dame bekommt ein Bad?«


      »Ich habe gefragt, was Ihr von mir wollt!«, ging das Mädchen dazwischen. Ihre Stimme klang erstaunlich tief für eine so zarte Person, und sie war heiser, wahrscheinlich, weil sie so viel geschrien hatte, aber schüchtern wirkte sie nicht.


      Noan hingegen brachte vor Verlegenheit kein Wort heraus. Tahan folgte seinem Blick und bemerkte, wie löchrig das Kleid wirklich war. Die Kleine brauchte nicht nur dringend ein Bad, sondern auch etwas Neues zum Anziehen.


      »Wir von dir?«, fragte Tahan und zog die Brauen hoch. »Wer hat denn um Hilfe gerufen? Du wolltest Hilfe von uns, wir haben sie dir gewährt, und mein edler Herr hier meinte, wir könnten dich da nicht liegenlassen, ohne dich erneut in Gefahr zu bringen. Also haben wir dich mitgenommen. Zufrieden?«


      Ihre Augen verengten sich. »Einfach so?«


      Noans Wangen färbten sich rot, dann endlich begriff das Mädchen und versank wieder tiefer im Pelz.


      Tahan grinste. »Du hast den einzigen edelmütigen Mann in ganz Terajalas getroffen, der sich nichts dabei gedacht hat.«


      »Sei endlich still.« Noan stieß ihn in die Seite. »Ich werde jetzt das Wasser aus dem Bach holen. Du kannst ihr in der Zwischenzeit etwas von der Suppe anbieten.«


      »Ihr könntet auch etwas Schnee auf Eurem Gesicht schmelzen«, schlug Tahan leise vor, damit das Mädchen ihn nicht hörte. Der Fluch ahndete die kleine Stichelei nicht, und als Noan davonhastete, gestattete er sich ein Lachen.


      »Amüsier dich ruhig«, blaffte sie. »Mein Tag war heute alles andere als lustig.«


      »Ich lache nicht über dein Unglück«, versicherte er.


      »Dann spottest du über deinen Herrn? Was tut ihr überhaupt hier?« Noans Abwesenheit verlieh auch ihr mehr Mut. Sie rappelte sich auf, wobei sie darauf achtete, dass der Pelz nicht verrutschte. »Ihr gehört nicht zur siebten Truppe. Ein so feiner Herr wie er reist gewöhnlich nicht zu zweit, nicht in einer Gegend wie dieser.«


      »Ich bin genug Begleitschutz.«


      »Ah ja.« Sie musterte ihn nachdenklich. »Ich erinnere mich daran, wie du gekämpft hast. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Und ich«, sagte er, »habe noch nie so etwas wie dich gerochen.«


      Diesmal wurde sie rot, jedoch vor Wut, nicht vor Verlegenheit. »Hüte deine Zunge, wenn du nicht willst, dass ich sie dir herausreiße! Das ist bloß mein Kotbeutel. Er ist zerrissen, als sie über mich hergefallen sind.«


      »Dein was?«, fragte er verblüfft.


      »Katzenkot«, erklärte sie. »Ich trage immer etwas davon in einem Säckchen bei mir, um die Männer abzuschrecken.«


      »Das hat ja fabelhaft geklappt.«


      »Lach nur«, fauchte sie. »Bis heute hat es das auch. Diese räudigen Hunde waren dermaßen abgestumpft, dass …«


      »Ihr streitet euch?« Noan schleppte den Blechtopf zum Feuer und hob die Suppe herunter. »Du solltest ihr zu essen geben.«


      »Solange sie so stinkt, wird sie hier gar nichts bekommen.«


      »Ich geh ja schon! Gebt mir das, Herr.« Sie ließ das Fell fallen, riss Noan den Topf aus den Händen und stapfte entschlossen ins Gebüsch. »Und wehe, du kommst mir nach, du frecher Kerl!«


      »Keine Sorge«, rief Tahan ihr nach. »An dir ist sowieso nichts dran.«


      »Was war das?«, fragte Noan.


      »Das«, sagte Tahan, »bedeutet Ärger. Ihr werdet Eure großzügige Tat noch bereuen, Herr, darauf wette ich. Immerhin hat sie den Pelz hiergelassen. Habt Ihr Euch schon darüber Gedanken gemacht, wie wir sie einkleiden?«


      »Unentwegt. Wir müssen ihr etwas von unserer Ersatzkleidung überlassen.« Noan wandte sich schnaubend ab und wühlte in seinem Leinensack. »Ich wollte ihr das hier anbieten.« Er hielt eine lange Wollhose und eine dicke Tunika von brauner Farbe in der Hand. »Männerkleidung.«


      »Natürlich. Es wäre auch etwas seltsam, wenn Ihr Frauenkleider mit Euch herumtragen würdet.«


      »Alles ist besser als ihr zerrissenes Kleid, oder? Bring ihr die Sachen«, befahl er schroff. »Aber du solltest nicht mal versuchen, etwas zu erspähen.«


      »Dass Ihr so verdammt rechtschaffen seid, ist mir manchmal wirklich unheimlich, Herr.«


      Noan traute sich nicht, ihr nachzugehen? Sieh an. Tahan verdrehte die Augen, gehorchte jedoch. Um keinen erneuten Streit zu riskieren, legte er die Kleidungsstücke hinter einen Baum und rief in die Stille, wo das Mädchen sie finden konnte. Sie antwortete ihm nicht – bestimmt rührte sie sich nicht, um ihm nicht ihren Standort zu verraten. Kluges Kind. Hoffentlich verzichtete sie diesmal auf ihren Katzenkotbeutel.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis die Kleine wieder auftauchte. Sie hatte sich die Haare gewaschen und zu einem sauberen Zopf gebunden. Schmal, wie sie war, wirkte sie in Noans Kleidern wie ein Junge von dreizehn, vierzehn Jahren. Ihre großen dunklen Augen waren wachsam, während sie nähertrat.


      »Viel besser«, lobte Tahan. Um Noan zu versöhnen, der mit einem wilden Ausdruck in Richtung der Pferde verschwunden war, fügte er hinzu: »Möchtest du jetzt Suppe? Sie ist etwas dünn, aber es gibt nichts Besseres, um sich aufzuwärmen.«


      »Ja, gerne.« Jeder ihrer Schritte war vorsichtig, und als er ihr den Becher reichte, achtete sie genau darauf, einen gewissen Abstand zu wahren. Dass sie sich auf die andere Seite des Feuers setzte, war ihm nur recht. Wenigstens stank sie nicht mehr. Jetzt roch sie frisch, nach Schnee und Kräutern. Vermutlich hatte sie ein Stück Seife bei sich getragen, was durchaus für sie sprach.


      »Katzenkot«, murmelte er kopfschüttelnd.


      Sie hielt den heißen Becher mit beiden Händen umfasst und sah zu Noan hinüber, der Blätter und stachelige Baumsamen aus Valas Mähne zupfte. »Hat er mich wirklich auf seinem Pferd bis hierher mitgenommen, oder habe ich das geträumt?«


      »Vielleicht hat er Schnupfen«, vermutete Tahan.


      »Wenn er mich schon retten wollte, warum hat er dir dann nicht den Befehl gegeben, mich zu tragen? Das hätte er doch nicht selbst tun müssen.«


      »Tja, du kennst ihn nicht. So ist er eben.«


      Sie senkte hastig den Blick, als Noan zu ihnen herübersah, nur um ihn gleich darauf weiter zu beobachten. »Wer ist er?«


      Tahan versuchte, seinen Begleiter mit ihren Augen zu sehen. Noan war kalt ohne seinen Umhang, er zitterte und kam trotzdem nicht zum Feuer zurück. Erstaunlicherweise ähnelte er seiner Bergstute ein wenig mit den langen Armen und Beinen, wenngleich seine Bewegungen nicht ihre leichte Eleganz besaßen. Er erinnerte eher an ein Fohlen, das wackelig auf der Wiese stand und umzukippen drohte. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte man ihn beinahe für einen Mann halten können, doch seit sie das Mädchen gerettet hatten, war er nur noch ein Junge, schüchtern, linkisch und nicht ganz ausgewachsen.


      »Er ist reich, sehr reich. Einen Pelz wie diesen habe ich noch nie irgendwo gesehen. Selbst unser Landesherr hat nichts Ähnliches in seinem Haus. Und dann das Pferd! Es sieht mehr nach einem Reh aus mit seinen langen, dünnen Beinen. Dazu dieser überraschend kleine Kopf und die dichte, wallende Mähne. Das ist ein Tier wie für einen Prinzen. Wer ein solches Ross besitzt, dem gehören nicht nur ein paar mickrige Dörfer. Er ist kein Lehnsbaron, dafür aber vielleicht ein Stadtherr? Hat er eine richtige Stadt, eine der reicheren Städte im Süden oder eine der westlichen, die vom Krieg verschont geblieben sind? Nein, solche Pelze braucht man dort nicht. Außerdem dürfte es nur im Aware-Gebirge solche Katzen geben. Ich schätze, er …« Ihre Augen wurden groß. »Ist er etwa aus einem der Sechzehn Hohen Häuser? Aber dann frage ich mich erst recht, was er hier ganz allein tut, ohne Gefolge. Warum hat er eingegriffen? Du hast diese Soldaten getötet, sogar den Adligen!«


      »Du brauchst nicht zu wissen, wer er ist und was seine Gründe sind«, sagte Tahan. »Am besten, du stellst nicht allzu viele Fragen.«


      Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Und du? Wer bist du? Du bist kein gewöhnlicher Soldat, und du hast kein Zeichen im Nacken, aber ein Adliger bist du auch nicht.« Das hatte sie bemerkt, als sie ans Feuer getreten war? Eine aufmerksame Beobachterin. »Kommst du aus dem Ausland? Keiner der anderen hat so gekämpft wie du.«


      »Ich bin ein Söldner«, erklärte er. »Aus Ganashk. Du hast eine Kostprobe meiner ganashken Kampfkunst miterlebt.«


      »Ein Söldner? Das sind die Schlimmsten.« Sie fächelte sich Luft zu. »Warum stinkst du nicht?«


      »Was?«


      »Söldner stinken, das sagen zumindest alle. Man kann Ausländer an ihrem Geruch erkennen.«


      Tahan verschluckte sich beinahe.


      »Dein Herr vertraut dir, sonst hätte er dich nicht mitgenommen in diese Wildnis. Du musst sehr gut sein, wenn du ganz allein den Pelz, die Stute und den Jungen beschützen kannst.«


      »Versuch ja nicht, irgendetwas davon mitzunehmen, wenn du dich aus dem Staub machst.«


      Sie lächelte schief, das erste Mal seit ihrem Erwachen. »Ich wäre dumm, etwas so Auffälliges zu stehlen. Nichts davon könnte ich weiterverkaufen.«


      Eine Diebin also? Nun, wer wusste schon, was sie noch alles war.


      Es schneite immer stärker. Zischend versanken die dicken Schneeflocken in den Flammen des kleinen Feuers. Tahan musste Holz suchen gehen, aber er hatte nicht vor, das Mädchen unbeaufsichtigt zu lassen.


      »Herr, wir sollten die Wachzeiten einteilen«, rief er zu Noan hinüber.


      Der junge Fürst klopfte seinem Pferd aufmunternd auf den Hals und schlenderte zurück zum Feuer – es mutete gewollt lässig an. »Ich bin Noan Dor Garlawin«, stellte er sich vor. »Wie heißt du?«


      Tahan schlug sich gegen die Stirn. So viel zu ihrem Plan, unerkannt durch die Wälder zu reisen.


      »Jalimey.« Nach einigem Zögern beugte sie den Kopf.


      »Du darfst ruhig hinzufügen, dass du dich geehrt fühlst«, warf Tahan hilfsbereit ein. »Und dass du dem edlen Fürsten seine Tunika unverzüglich zurückgeben wirst, sobald wir irgendwo etwas Passendes für dich aufgetrieben haben.«


      »Das war Eure Tunika, Herr?« Jalimey warf einen ratlosen Blick zu Tahan herüber. »Ich dachte, sie gehört ihm.«


      Noan wurde wieder rot. Er musste dringend etwas dagegen unternehmen, der arme Junge. Immerhin versuchte er, seine Aufregung über die weibliche Gesellschaft in den Griff zu bekommen.


      »In seine Sachen würdest du zweimal hineinpassen. – Ist noch Suppe da?«


      »Sie hat Euren Becher.«


      »Verzeihung«, stammte Jalimey, die Noan hastig das Gefäß reichte. »Warum lasst Ihr mich aus Eurem Becher trinken?« Sie versuchte, ihre Verwirrung in Worte zu fassen. »Was stimmt nicht mit Euch? Seid Ihr ein Sklavenhändler?«


      Während Noan düster die Brauen zusammenzog, lachte Tahan so sehr, dass er sich den Bauch halten musste. »Sie hat sehr rasch begriffen, dass etwas nicht mit Euch stimmt, Herr.«


      »Sehr witzig.« Der Zorn überzog Noans Gesicht mit brennender Röte. »Ich wollte nur helfen. Hätten wir vorbeireiten sollen? Wärst du vorbeigeritten, Tahan?«


      »Dafür hält sie Euch jetzt für einen Hochstapler oder einen Betrüger, der nur den Adligen spielt. Vor einem echten Fürsten wäre sie längst auf die Knie gefallen, aber was Euch angeht, zweifelt sie noch.«


      Noan ließ nicht locker. »Wärst du vorbeigeritten?«


      Tahan spürte den Blick des Mädchens auf sich, wenngleich nur flüchtig. Sie war offenbar so sehr von Noan fasziniert, dass sie den angeblichen Söldner kaum wahrnahm.


      »Ja«, sagte er. »Denn es nützt nichts. Morgen wird ihr das Gleiche passieren, und dann wird niemand rechtzeitig eingreifen. Wenn nicht morgen, dann übermorgen. Allein und mit diesem hübschen Gesicht wird sie nicht weit kommen.«


      »Kannst du nicht ein einziges Mal still sein?«, fragte Noan.


      »Er will, dass ich schweige. Ich höre und gehorche, Ihre fürstliche Herrlichkeit. Außerdem übernehme ich die erste Wache.«


      Noan wandte sich an Jalimey, ohne sie anzusehen. »Wenn du den Pelz brauchst …«


      »Mir reicht eine von diesen Decken, Herr.«


      »Kuschelt euch doch zusammen darunter«, schlug Tahan vor. »Dann ist euch beiden schön warm.« Grinsend schüttelte er den Kopf, als Noan ihn wütend anfunkelte. »Ich hab nichts gesagt. Jetzt schlaft schon, Herr. Die Nacht ist kurz genug.«


      Er musste wirklich aufpassen, dass sich das Freiheitsgefühl, das mit Macht in ihm aufloderte, nicht wieder rächte. Er war noch lange nicht frei. Alles auszusprechen, was er dachte, war eine Versuchung, der er nicht nachgeben durfte, obwohl sich nach mehr als fünf Jahren Knechtschaft der Zorn und das Lachen mit Gewalt einen Weg nach draußen bahnen wollten.


      Jalimey wickelte sich in eine der Rosshaardecken, während Tahan, ebenfalls eine Decke um die Schultern, leise vor sich hin summend am Feuer saß. Noan lag auf der anderen Seite des Feuers, in seinen Umhang gehüllt. Von ihm war wenig mehr als der schwarze Haarschopf zu sehen.


      »Das hält für ein paar Stunden«, versprach Tahan. »Und es wärmt den Magen. Das ist aber auch das einzig Gute an unserem Frühstück. Hier, das benutzt man dafür.«


      »Ich weiß, was ein Löffel ist.« Jalimey riss ihm das Essgerät aus der Hand und ignorierte sein Grinsen. »Was für ein Idiot«, murmelte sie.


      Der Brei schmeckte nicht so fade, wie er aussah, denn Tahan hatte sogar daran gedacht, vor ihrem Aufbruch ein Säckchen Salz und Gewürze aus der Lagerküche zu stehlen. Sie aßen schweigend, und er verkniff sich wohlweislich die spannende Frage, ob Noan angenehme Träume beschert gewesen waren.


      »Wir sind nicht weit von Bes-Yian entfernt«, sagte der junge Garlawin. »Bis dahin können wir dich mitnehmen.«


      Bes-Yian war eine Versorgungsstadt, von der aus die Truppen Sechs, Sieben und Acht mit Nahrungsmitteln sowie Nachschub an Waffen und Kleidung versorgt wurden. Es war Wahnsinn, sich mit ihren auffälligen Pferden und Noans Wappen dorthin zu begeben.


      »Ich denke, es genügt, wenn wir sie kurz vorher absetzen«, sagte Tahan.


      »Was du denkst, Söldner, schert mich nicht.«


      Oh ihr Götter! Wenn er nur die Macht gehabt hätte, darüber zu bestimmen, wie ihre Reise verlief! War Noan so naiv, oder hatten diese großen, dunklen Augen ihn um das letzte bisschen Verstand gebracht?


      »Ich möchte Euch keine Umstände machen, Herr«, sagte Jalimey. »Meinetwegen müsst Ihr nicht von Eurer Route abweichen. Wohin seid Ihr überhaupt unterwegs?«


      Bitte schweigt, dachte Tahan, aber es hatte natürlich keinen Zweck.


      Später, als sie das Lager abgebrochen hatten und weiterritten, war keine Gelegenheit, um allein mit Noan zu reden. Diesmal ritt Jalimey mit Tahan. Sie saß hinter ihm, die Arme um seinen Bauch geschlungen, und summte ein Lied.


      »Du bist wütend«, sagte sie. »Warum sollte er mir nicht sagen, dass ihr nach Rajalan wollt? Wetten, ihr seid auf der Flucht? Nun befürchtest du, dass ich euer Ziel jemandem verrate, der gut dafür zu bezahlen weiß. Ich könnte schwören, dass ich es nicht tue, aber du würdest mir ohnehin nicht glauben.«


      Tahan hatte nicht vor, ihr irgendetwas zu glauben. Wenigstens roch sie jetzt gut, doch das täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass sie eine schmutzige kleine Diebin war, fernab ihrer angestammten Grafschaft.


      »An deiner Stelle würde ich keine Aufmerksamkeit auf dich lenken«, sagte er.


      »Die richtigen Leute drücken hin und wieder ein Auge zu, wenn man ihnen einen guten Hinweis liefert.«


      »Das tun sie, und sobald du geliefert hast, reichen sie dich an deinen Lehnsherrn weiter und kassieren auch von ihm die Belohnung.«


      Sie schwieg, und er spürte ihren Atem an seinem Nacken.


      »Musst du wirklich mit nach Rajalan?«, fragte sie. »Wenn dein Herr sich nicht etwas weniger auffällig gibt, kommt er sowieso niemals lebend dort an. Du bist ein Söldner. Du folgst demjenigen, der dich am besten bezahlt, stimmt’s?«


      »Du willst mich kaufen?«, fragte er verblüfft. »Womöglich mit dem Geld, das du für den Verrat an Noan bekämst! Was hindert mich daran, dich hier und jetzt einfach vom Pferd zu werfen?«


      »Ach, vergiss es.« Sie lehnte die Wange an seinen Rücken, und für eine Weile herrschte tatsächlich Ruhe.


      Nach Bes-Yian waren sie beinahe einen ganzen Tag unterwegs. Hier hatte es noch nicht geschneit, der ewige Nebel hatte sich verzogen, und die tiefstehende Sonne schien das goldene Laub in Flammen zu setzen. Die Garnisonsstadt lag mitten im Wald, und je näher sie ihr kamen, umso unruhiger wurde Jalimey. Tahan konnte das gut nachempfinden, denn ihm ging es genauso. Er war mehr als erleichtert, als Noan entschied, die Straße zu verlassen, nachdem sie bereits mehreren Gruppen von Soldaten und Händlern begegnet waren. Niemand hatte sich bisher um sie gekümmert, aber das würde ganz gewiss nicht so bleiben.


      »Der Söldner hat recht, wir sollten uns von der Stadt fernhalten«, sagte Noan.


      »Und das aus Eurem Mund«, murmelte Tahan.


      »Deshalb werden wir uns einen Unterschlupf irgendwo am Stadtrand suchen, wo wir unseren Proviant aufstocken können. Hier endet unsere gemeinsame Reise.«


      Das Mädchen zog die Füße aus Ganashkos Zotteln, klopfte dem Pferd dankend den Hals und verbeugte sich artig vor Noan.


      »Habt Dank, Herr. Ich werde Euch und Eure Freundlichkeit niemals vergessen.«


      Damit ging sie davon. Ihr langer Zopf schwang beim Gehen hin und her, und die Tunika, die ihr zu groß war, verbarg ihre Körperformen. Trotzdem sah Noan ihr so lange nach, bis sie zwischen den Häusern verschwand.


      »Kommt, Herr«, drängte Tahan. »Ich bin ziemlich sicher, dass es in dieser Stadt noch mehr Frauen gibt.« Prinz Tahan hätte Noan in die Rippen geboxt und ihm Schnee ins Gesicht gerieben, um ihn abzukühlen, der Söldner Tahan konnte sich keine derartigen Vertraulichkeiten leisten. »Lasst uns weiterreiten. Sie ist fort.«


      »Ja«, sagte Noan leise, »sie ist fort.«
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      Tahan hatte den Fürstensohn wenigstens dazu überreden können, die Satteldecke auszutauschen, seinen auffälligen Umhang abzulegen und sich eine schlichte Weste über die Stickereien mit dem Weinlaub zu ziehen.


      »Wenn ich das Wappen verberge, mache ich die Leute erst recht neugierig«, protestierte Noan.


      »Dann legt Euch ein anderes Wappen zu. Eine geringere Hierarchiestufe, die weniger Aufmerksamkeit erregt.«


      »Es steht unter Todesstrafe, ein falsches Wappen zu benutzen!«


      Wen scherte das, wenn man nicht erwischt wurde? »Dann können wir nur hoffen, dass niemand genau hinsieht.«


      Selbst am Stadtrand herrschte unglaubliches Gedränge. Soldaten, Kaufleute, Huren und Bettler übervölkerten die Straßen. Sie fanden ein schäbiges Wirtshaus, und zu Tahans Befriedigung ließ Noan weder sein Wappen hervorblitzen noch seine Arroganz. Dennoch war es klar, dass er das einzige freie Bett bekam und Tahan im Stall schlafen musste. Natürlich hätte er auch vor der Tür hocken und seinen Herrn bewachen können wie ein Sklave, doch er zog es vor, sich um die Pferde zu kümmern. Um seinen Ärger zu bekämpfen, kehrte er nach getaner Arbeit in die Gaststube zurück und bestellte sich etwas zu trinken.


      Der Wirt hatte eine Überraschung für ihn parat. »Da wartet jemand auf dich, Söldner. Dort hinten in der Ecke!« Er murmelte etwas wie »Huren« und »verfluchte Ausländer« in seinen Bart.


      Jalimey saß an einem der hinteren Tische. Ihre Suche nach Frauenkleidung war offenbar erfolgreich gewesen; mit diesem Ausschnitt würde sie ganz sicher niemand für einen Jungen halten.


      »Ich nehme an, in dieser Stadt gibt es keine anständigen Frauen, denen du etwas abkaufen könntest?« Tahan setzte sich ihr gegenüber, das versprach die beste Aussicht.


      »Nein«, sagte sie schroff. »Gibt es nicht.« Dennoch machte sie keinerlei Anstalten, sich zu bedecken.


      Tahan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du?«


      »Vielleicht hatte ich Sehnsucht nach dir.«


      »Nach mir?« Er lachte. »Nachdem du den ganzen Weg über unseren hübschen Noan mit Blicken verschlungen hast?«


      Ihre Wangen röteten sich. Es passte ihr ganz offensichtlich nicht, dass ihre Gefühle so leicht zu lesen waren. »Er ist sowieso unerreichbar für jemanden wie mich.«


      »Da hast du recht. Aber ich bin ein stinkender Ausländer, schon vergessen? Also, was willst du? Keine Frau auf der Welt zieht ein solch knappes Kleid an, wenn sie nicht auf etwas aus ist.«


      Jalimey lächelte. Falls das verführerisch sein sollte, misslang es ihr kläglich. »Du bist stark und siehst ziemlich gut aus.«


      »Nur keine Mühe. Entweder du sagst mir endlich, was los ist, oder ich gehe.« Er machte Anstalten aufzustehen, und prompt griff sie hastig nach seinem Ärmel.


      »Nein, bitte, Tahan, warte!« Sie fasste in ihren Ausschnitt und zog einen winzigen Beutel hervor, der an einem Lederbändchen hing. Ein goldener Ring rollte in ihre Hand, verziert mit einem auffälligen Hundekopf. Der Hund hatte ein riesiges grünes Auge – vermutlich ein echter Smaragd.


      »Ich will, dass du mich nach Helsten begleitest«, sagte Jalimey. »Mit dir zusammen könnte ich es tatsächlich schaffen.«


      »Nach Helsten?« Er musterte sie, die erhitzten Wangen, das Brennen in ihren Augen. Eine Diebin, das hatte er bereits geahnt, aber er hatte nicht gewusst, dass sie so gut war.


      »Bitte, ich muss dorthin. Die Helstener haben uns überfallen, in der Nähe der Grenze. Ich konnte entkommen, aber sie haben meine Schwester Kalamey und ihren Sohn. Der Ring ist für dich, wenn du mir hilfst.«


      Tahan drehte das Schmuckstück in der Hand, suchte nach einer Gravur, steckte ihn probeweise an einen Finger. Sofort schlug der Fluch zu und jagte einen Schmerzblitz nach dem anderen durch seinen Körper. Mit einem enttäuschten Seufzer streifte er ihn wieder ab. Er hätte den Fluch nicht gebraucht, um zu erkennen, was er da vor sich hatte. Es war offensichtlich eine neue Arbeit, aber es gab keinen Zweifel, wem der Ring gehörte. Nur eine Familie hatte das Recht, sich mit dem wiramischen Windhund zu schmücken. Er nicht. Nicht, solange der Fluch des Mönchs auf ihm lastete.


      War sein Bruder Widian etwa in der Nähe? Wie um alles in der Welt hatte dieses zerlumpte Mädchen es geschafft, den Kronprinzen zu bestehlen?


      »Er gefällt dir«, sagte sie. »Leugne es nicht. Es ist eine wundervolle Arbeit. Allein der Stein ist mit Sicherheit mehr wert als alles, was dein Herr dir zahlt.«


      Sie legte ihre Finger auf seine und versuchte sich erneut an einem koketten Augenaufschlag, über den er am liebsten gelacht hätte. Jalimey gehörte nicht zu den Mädchen, die Zuneigung heucheln konnten, so dreist sie sich auch gab.


      »Wo hast du ihn gestohlen?«


      »Du irrst dich. Ich habe ihn bloß … gefunden. Und wag es nicht, ihn einfach so zu behalten. Immerhin kenne ich den Namen deines Herrn, und mir ist nicht entgangen, dass er lieber unerkannt bleiben möchte.«


      Ihre Hände schlossen sich fester um seine, der scharfkantige Hundekopf bohrte sich ihm in die Haut. Selbst wenn er wirklich ein Söldner aus Ganashk gewesen wäre, hätte ihm ihr Angebot nur ein müdes Lächeln entlockt. Freiwillig nach Helsten zu gehen, war Wahnsinn.


      »Deine Familie ist verloren«, sagte er. »Tot oder in die Sklaverei verkauft, und das weißt du genauso gut wie ich. Was habt ihr überhaupt so nah an der Grenze getan? Ihr gehört Graf Birin.«


      Jalimey zog die Hände wieder zurück, doch nicht, ohne ihm zuvor den Ring zu entwinden. »In Birin verhungern die Leute.« Sie funkelte ihn wütend an, aber dahinter erkannte er ihre Verzweiflung und eine Ahnung dessen, was sie gesehen und erlebt hatte. »Wir sind Bauern, unsere Männer wurden in den Krieg geschickt und sind nicht zurückgekommen. Meine Schwester musste als Dienstmagd für den Grafen arbeiten, das war der einzige Weg für uns, um zu überleben, aber ihr Lohn hat nicht gereicht für unsere Mutter, uns beide und den Kleinen. Wir hatten die Wahl, entweder zu verhungern oder zu fliehen.«


      »Was für eine rührende Geschichte«, höhnte er. »Mir kommen gleich die Tränen.« Sein Groll über die Unfähigkeit, den Ring zu tragen, legte ihm harschere Wort auf die Zunge als nötig.


      »Du glaubst mir nicht?«


      »Oh doch. Aber bin ich lebensmüde?«


      »Feigling!«, fauchte sie. Dann blickte sie über seine Schulter und erschrak.


      »Du hast ja Gesellschaft.« Noan klang ein wenig eifersüchtig, als er an ihren Tisch trat.


      Jalimey schien es mehr als peinlich zu sein, dass er sie in dieser freizügigen Aufmachung sah, denn sofort wickelte sie sich ein Tuch um die Schultern und bedeckte sich bis zum Kinn. »Ich habe nur gefragt, ob ich Euch bis Rajalan begleiten darf«, sagte sie und trat Tahan unter dem Tisch unsanft gegen das Schienbein. Dieses Mädchen war schlimmer als ein Fluch.


      Noan ließ sich neben ihn auf die Bank gleiten. »Du gehörst nach Birin«, erinnerte er. »So ein weiter Weg in die falsche Richtung ist viel zu gefährlich für dich. Überhaupt, was willst du in Rajalan?«


      »Den Baum sehen, was sonst?« Kopfschüttelnd betrachtete sie die beiden Männer. In ihrer Miene war nichts mehr von ihrer Wut und ihrer Verzweiflung zu lesen. »Den toten Baum von Terajalas.«


      »Das ist über tausend Jahre her«, sagte Noan sanft. »Wie könnte da von einem Baum noch etwas übrig sein?«


      Tahan blickte verwirrt von einem zum anderen. »Wovon redet Ihr, Herr?«


      »Natürlich, als Ausländer kennst du unsere alten Geschichten nicht. Das war noch, bevor die Wiramer Terajalas erobert haben.« Noans Lippen kräuselten sich zu einem seltsam wehmütigen Lächeln. »Als es sich noch lohnte, dieses Reich einzunehmen. Es ging ihnen dabei um die drei Säulen der Macht, aber die Eindringlinge haben nicht verstanden, dass sie die Macht auslöschten, nach der sie gierten, als sie den letzten König umbrachten. Er war das Land und der Baum, und mit seinem Tod zerfiel alles in Leere und Chaos.«


      »Habe ich das richtig verstanden – der König war ein Baum?«


      Jalimey grinste. »Er weiß gar nichts.«


      Meine Lehrer haben mir wichtigere Dinge beigebracht als die verstaubten Geschichten der alten Einwohner. Er verkniff sich die Bemerkung, nicht nur wegen des Fluchs. Der Traum von der alten Stadt und dem Baum, der zugleich blühte und in Flammen stand, kam ihm wieder ins Gedächtnis.


      »Was hat es damit auf sich?«


      »Der König und der Baum waren miteinander verbunden«, erklärte Noan. »Deshalb sind sie gemeinsam gestorben. Mit ihnen gingen auch die blühenden Gärten und Felder ein. Die Macht des gläsernen Turms, die Terajalas viele Zeitalter lang vor allen Feinden beschützt hat, war damit ebenfalls zu Ende, und seither werden wir unentwegt angegriffen.«


      »Ein Baum und ein Turm also. Was war das dritte?«


      »Ein Brunnen«, antwortete Jalimey leise. »Die silberne Quelle der Gerechtigkeit. Meiner Meinung nach das, was uns allen am meisten fehlt. Sie ist versiegt.«


      »Das sind Legenden«, sagte Noan.


      »Die überdies falsch sind«, wandte Tahan ein. »Was ist mit dem Hakalion? Die Drei kommt darin nicht vor. Sie ist weder Skalt noch Mea, sondern etwas dazwischen, etwas Unheiliges.«


      Der junge Fürst lächelte wissend. »Nein, es ist heilig, es ist Mea«, sagte er leise. »Denn die vierte Säule der Macht ist der König. Ohne ihn bricht alles ein. Stell dir vor, dass die vierte Säule einer großen Halle einstürzt – das Dach und alles andere wird ihr folgen.«


      »Aber es gibt doch einen König!« Was sie da redeten, klang verdächtig nach Hochverrat: König Ilan vorzuwerfen, er sei nicht gut genug, um eine Säule des Landes darzustellen!


      Tahan starrte Noan herausfordernd an, ganz der Sohn seines Vaters, doch Schmerz und Fluch hin oder her: Wenn Noan es wagen sollte, Ilan Dor Hojan zu schmähen, würde er ihn hier und jetzt einen Kopf kürzer machen.


      Noan zuckte nur mit den Achseln. »Was soll ich dazu sagen? Das sind uralte Geschichten. Vielleicht stimmt auch nichts davon.«


      »Der Baum ist noch da«, murmelte Tahan. »Er ist schwarz, als wäre er völlig verbrannt, und ohne Blätter, aber er steht noch. Ich habe noch nie einen so gewaltigen Baum gesehen. Seine Krone überragt halb Rajalan.«


      Beide starrten ihn an. Seltsamerweise fühlte er sich tatsächlich wie ein Fremder, der keinen Anteil an ihren Legenden hatte. »Du bist bereits dort gewesen, in der alten Königsstadt?«, fragte Noan fassungslos. »Es gibt ihn wirklich? Er steht immer noch?«


      »Ein Gerippe, ja, inmitten all der anderen Ruinen. Bis auf die Eidechsen und die Füchse wohnt dort niemand mehr.«


      »Rajalan ist heilig«, sagte Jalimey zornig. »Was hattest du dort zu suchen? Ich dachte, dein Herr will dorthin, aber was hat ein Ausländer wie du mit unserer alten Stadt zu schaffen?«


      Tahans verletzte Hand brannte. Ihm war, als würde der goldene Wiram-Ring ihn stechen, dabei war es nur der alte Splitter, der seit Jahren in seiner Haut steckte.


      Er schloss die Augen, um den Schmerz zu bezwingen, und dachte: Ich bin Prinz Tahan Dor Ilan. Das sind meine Heiligtümer und meine Ruinen und mein Königreich.


      Nichts davon konnte er aussprechen. Er hörte zu, wie sie noch eine Weile leise redeten, als wäre er gar nicht da. Noan hatte seine Schüchternheit überwunden, und Jalimey schien vergessen zu haben, wie hoch der Fürst über ihr stand. Sie unterhielten sich wie zwei Reisende, die sich zufällig in einem Gasthaus getroffen und festgestellt haben, dass sie schon an den gleichen Orten waren.


      Er schwieg. Gegen die dicken, bauchigen Fensterscheiben hämmerten Eiskörner; es klang, als würden tausend kleine Glasbestien versuchen, sich Einlass zu verschaffen.


      »Da heult ein Sturm los.« Der Wirt brachte ihnen Graupensuppe mit dicken Brotscheiben und farblosen, knorpeligen Fleischstücken. »Ihr habt Glück, dass Ihr bereits hier seid, Herr. Viel zu kalt für diese Jahreszeit. Wir haben frühestens in zwei Mondläufen mit Schnee gerechnet.«


      Im Kamin pfiff der Wind, und ein eisiger Luftzug strich um ihre Knöchel. Tahan ging in den Stall, um die Pferde zu besänftigen – und seine aufgewühlte Seele.


      Als er am Morgen erwachte, glänzte ein seltsam unwirkliches Licht hinter den Fenstern. Die Welt vor der Stalltür war weiß, und als Tahan den Kopf durch den Spalt steckte, um zu erforschen, wie kalt es war, huschte eine Katze vorbei, deren Schweif in einem Morgenstern endete. Sie sah aus, als wäre sie aus blankem Eis geformt.


      Eilig ging er ins Haupthaus.


      »Lass die Wärme drinnen, du Idiot!«, blaffte ihn der Wirt an. »Das Feuer will ständig ausgehen, wir schaffen es kaum, es am Brennen zu halten.«


      Der Pächter des Gasthauses trug einen Leibeigenenzopf, aber da der Stadtherr ihm so viel Verantwortung übertragen hatte, stand er dennoch über den meisten, die hier einkehrten. Es gebot sich des Fluchs zuliebe, höflich zu sein, statt ihm die Nase einzuschlagen.


      »Verzeihung«, sagte Tahan betont freundlich.


      »Das wissen nur die Kleinen Götter, wo der ganze Schnee auf einmal herkommt«, brummte der Gastwirt. »Wenn ihr noch eine gute Strecke vor euch habt, würde ich mich lieber beeilen. Warten bringt nichts. Ein Winter, der so früh kommt, wird nur noch schlimmer.«


      »Ja«, sagte Tahan. »Das denke ich auch.«


      Er stieg nach oben, um Noan zu wecken. Beinahe erwartete er, in der winzigen Kammer das Mädchen vorzufinden. Sie war wirklich zu allem entschlossen gewesen, um nach Helsten zu gelangen, und da sie bei Tahan auf Granit gebissen hatte, war es ihr durchaus zuzutrauen, dass sie es bei seinem Herrn versucht hatte. Doch der junge Mann schlief allein. »Ist es schon Mittag? Es ist so hell.«


      »Wir haben Schnee«, erklärte Tahan. »Und noch einen weiten Weg hoch nach Rajalan vor uns.«


      Er fragte nicht nach Jalimey, obwohl er annahm, dass sie den ganzen Abend darum gekämpft hatte, Noan zu ihrer waghalsigen Reise zu überreden. Der junge Mann dachte wohl ständig an sie, denn er seufzte bemerkenswert oft. Er hatte doch nicht etwa sein Herz an diese kleine Diebin verloren? Als Freund hätte Tahan Noan daran erinnert, dass Jalimey bloß ein Bauernmädchen war, eine Leibeigene – nichts für einen Adligen. Damit beschmutzte man bloß sich selbst. Es gab genug Frauen aus dem niederen Adel, die man in einer Stadt wie dieser bekommen konnte. Aber er war kein Freund, daher schwieg er.


      Während sie durch den Wald ritten, nagte der Gedanke an den Ring seines Bruders an Tahan. Irgendwie musste er einen Weg finden, Jalimey festnehmen zu lassen, ohne selbst in Gefahr zu geraten und ohne gegen den Fluch zu handeln. Er war viel zu tief in Grübeleien versunken und hatte nicht auf die Straße geachtet, daher reagierte er nicht schnell genug, als ihnen eine Zweierschaft entgegenkam.


      »Noan! Ich meine, Herr! Wir sollten rasch die Straße verlassen!«


      Auch der junge Garlawin hatte geträumt. Bis er begriff, dass sie in Schwierigkeiten steckten, war es schon zu spät.


      Der Sinor der Soldatenschar rief sie an. »Heda, Fürst Garlawin! Haltet an!«


      »Ich kann uns den Weg freikämpfen«, sagte Tahan leise.


      »Du willst alle diese Männer töten?«, fragte Noan entsetzt.


      »Wir sind Deserteure, wir haben keine Wahl!«


      »Ich verbiete dir, sie anzugreifen, hast du verstanden?«


      Gegen den ausdrücklichen Befehl konnte Tahan nicht handeln. Einen Mann hätte er vielleicht vom Pferd holen können, bevor ihn der Schmerz überwältigte, aber nicht alle zweiunddreißig Soldaten – nicht als gewöhnlicher Krieger. »Ihr seid doch Garlawin?«, bellte der Sinor, ein kleiner Baron mit einem Fisch im Wappen. »Ihr werdet im gesamten Grenzgebiet gesucht. Hiermit seid Ihr verhaftet. Überreicht mir Eure Waffe, Fürst, und du auch, Söldner.«


      Brand fortgeben? Nie im Leben. Ganashko fletschte die Zähne und knurrte, als die Soldaten näher herantraten.


      »Mach jetzt keinen Fehler«, warnte Noan. »Gib ihnen dein Schwert. Ich rede uns hier raus.«


      Das bezweifelte Tahan sehr. Dennoch konnte er nicht anders, als zu gehorchen. Sie stiegen beide ab und ließen sich entwaffnen. Die Hände wurden ihnen grob gefesselt, die Augen verbunden. Er hörte, wie die Soldaten lachten, wie jemand etwas über Ausländer und Spione sagte. Tahan keuchte, als ihm jemand brutal in den Magen boxte. Aber er biss die Zähne zusammen und schrie nicht; auch nicht, als weitere Schläge ihn in den Rücken trafen. Soldaten hassten Ausländer, noch mehr verabscheuten sie jedoch Deserteure. Noan hätte ihm erlauben sollen zu kämpfen.


      Es begann wieder leicht zu schneien, und die Kälte trug nicht zur guten Laune der Soldaten bei. Sie stießen die beiden Gefangenen vorwärts. Tahan hörte, wie sie versuchten, Ganashko zu bändigen, wie sie fluchten. Dann ertönten ein Schrei und das Trampeln der riesigen Moorpferdhufe.


      »Es ist weg!«, rief jemand. »Fangt es!«


      »Lass das Ungeheuer laufen«, sagte ein anderer. »Das Vieh taugt doch sowieso nur, um es am Spieß zu braten. – Was trödelst du so, Verräter?« Der Schlag in den Rücken ließ Tahan vorwärtstaumeln, doch mit den gefesselten Händen konnte er sich nicht abstützen. Hart fiel er auf die Knie. Sie zerrten ihn hoch, und so ging es weiter, mit Schlägen, Tritten, Stürzen, bis sie irgendwann ihr Ziel erreichten. Tahan fiel gegen eine raue Bretterwand und fühlte die Splitter durch seine Haut fahren.


      »Ich will den ranghöchsten Hauptmann sprechen«, verlangte Noan. »Sofort! Ich bin Fürst Noan Dor Garlawin, und ich bestehe darauf, dass man mich anhört!«


      Eine Tür schlug zu.


      Tahan versuchte mühsam, sich aufzurappeln. Sie hatten ihm weder die Fesseln noch die Augenbinde abgenommen. »Wo sind wir?«


      »Ist das zu glauben? Sie haben mich nicht zum Zelt des Siljalinions gebracht, obwohl ich ihnen meinen Namen genannt habe. Das hier ist bloß eine Blockhütte. Ich kann durch die Ritzen zwischen den Stämmen sehen, aber nicht viel erkennen. Ein wenig Rauch, überall liegt Schnee. Das hier muss das Lager der achten Truppe sein, soviel ich weiß, liegt es ganz in der Nähe der Stadt.«


      »Wer ist der Siljalinion der Achten?«


      »Keine Ahnung, dabei müsste ich es eigentlich wissen.« Noan stöhnte leise. »Im Moment fällt mir das Denken schwer.«


      »Haben sie Euch misshandelt, Herr?«


      Der junge Fürst schwieg eine Weile. »Ihnen ist klar, wer wir sind«, sagte er schließlich. »Man hat bereits nach uns gesucht. Aber wenn sie es wissen, warum, verdammt noch mal, kommt dann keiner, um mich anzuhören? Ich hätte meinen Platz nicht verlassen dürfen, ja, nur warum darf ich mich nicht rechtfertigen?«


      »Ihr habt gegen den Befehl des Königs gehandelt. Deshalb habt Ihr keine Rechte mehr.«


      »Kannst du nicht einmal den Mund halten, Söldner?«


      Tahan lehnte sich gegen die raue Holzwand. Sie duftete nach Harz und Wald.


      »Ich werde versuchen, dir die Augenbinde abzunehmen«, sagte Noan nach einer Weile. »Tut mir leid, aber meine Hände sind zusammengebunden, und ich kann kaum die Finger bewegen, daher stelle ich mich wahrscheinlich ungeschickt an.«


      Tahan fühlte, wie der Junge sich über ihn beugte, wie etwas über sein Gesicht tastete, ihn kratzte. Dann bekam Noan das Tuch zu fassen. »Ich fürchte, ich habe dir ein paar Haare mit ausgerissen.«


      »Das werde ich verschmerzen. Danke, Herr.« Tahan blinzelte. Sie befanden sich in einem winzigen Verschlag. Die Ritzen zwischen den grob behauenen Stämmen waren kaum breit genug, um hinauszuspähen, ließen aber den mitleidslosen Wind herein. Es war eisig kalt, und man hatte ihnen Umhänge und Mäntel abgenommen. Noan war sogar seiner Weste beraubt worden. Selbst in dem fahlen Licht war der dunkle Fleck unter seinem Auge sichtbar.


      »Diese Hunde haben Euch geschlagen?«


      »Sie haben mich von meiner Hierarchiestufe gestoßen«, sagte Noan und lächelte schmerzlich. Aus seinem Mundwinkel floss Blut über sein Kinn. »Immerhin habe ich noch alle meine Zähne.«


      Wut regte sich in Tahans Brust. Dieser Knabe hatte wirklich geglaubt, sein Rang und sein hoher Name könnten ihn schützen. Dabei hatte er all das verwirkt, als er seinen Posten verlassen hatte.


      Er lehnte den Kopf gegen die Wand. »Sie werden uns hinrichten. Nachts, damit unsere Seelen kein Licht sehen, dem sie folgen könnten. Sie werden unsere Leichen im Baum hängen lassen, für die Krähen.«


      »Nein!«, rief Noan leidenschaftlich. »Nein, das kann nicht sein, das darf nicht sein! Du bist Singendes Schwert, und ich bin aus einem Hohen Haus, ich bin Silja, die dritte Ebene! Das dürfen sie nicht! Ich werde meinem Vater eine Nachricht senden.«


      »Eurem Vater? Seid kein Narr. Wir haben keine Zeit für Briefe. Irgendwann wird man ihm die Botschaft Eures schmählichen Endes überbringen, und er wird Euren Namen aus allen Stammbäumen und Familienbüchern tilgen.«


      »Verdammt!«, schrie Noan. »Wir hätten nie auch nur in die Nähe dieser Stadt reiten dürfen.« Bevor Tahan darauf verweisen konnte, dass er genau das gesagt hatte, fügte der Junge hinzu: »Verzeih mir. Ich bin schuld, das weiß ich. Ich wollte nicht, dass es so endet.«


      Wer wollte das je? Aber es brachte nichts, über die Ungerechtigkeit des Schicksals zu lamentieren. Der Ring! Wenn er nur den Ring mitgenommen hätte!


      »Prinz Widian«, sagte er laut.


      Noan hob den Kopf. »Was ist mit ihm?«


      »Er muss irgendwo in der Nähe sein. Jalimey hat ihm seinen Ring gestohlen. Ich glaube nicht, dass sie ihn schon lange hatte, sonst hätte sie ihn längst verkauft. Gestern hat sie versucht, mich damit zu bestechen.«


      »Ich kenne den Prinzen«, meinte Noan. »Ich habe ihn einige Male getroffen, während meines Jahres am Königshof. Wenn er sich hier aufhält, ist das die Gelegenheit für uns. Er ist Mealinion über die nördlichen Truppen, er hätte die Macht, uns freizulassen!«


      Den nächsten Schattenstrich verbrachte Noan damit, nach dem Siljalinion zu rufen, eine Audienz bei Prinz Widian Dor Ilan zu fordern, zu drohen, Reichtümer und Beförderungen in Aussicht zu stellen oder gar die Kenntnis unglaublicher Geheimnisse.


      Nichts davon fruchtete. Nur einmal schlug ein Wachposten grimmig gegen die Wand, woraufhin Schnee aus dem undichten Dach rieselte. »Ruhe da drin, sonst stopfen wir euch das Maul!«


      »Wieso begreift er nicht, mit wem er es zu tun hat?«, fragte Noan verzweifelt. Er war bereits so heiser, dass er kaum noch sprechen konnte.


      »Mit Deserteuren. Mehr muss er gar nicht verstehen.«


      »Aus dem Haus Garlawin!«


      »Ja, und es wird diesen Soldaten eine enorme Befriedigung verschaffen, einen Hohen Fürsten zu hängen. Dagegen ist die Hinrichtung eines aufmüpfigen Söldners gar nichts.«


      Noan verstummte. »Was können wir denn jetzt noch tun? Warum wirst du nicht zu Singendem Schwert und fegst alle hinweg?«


      »Wie denn, ohne mein Schwert?«


      »Dann hättest du es dir eben nicht abnehmen lassen dürfen! Warum hast du mir überhaupt gehorcht, wenn du sowieso alles besser weißt? Ich hasse es, dass du immer recht behältst.«


      »Ich muss Euch gehorchen, Herr.«


      »Warum? Du hättest wenigstens dir selbst einen Weg in die Freiheit bahnen können, als sie uns festnehmen wollten.«


      »Nein, Herr, Ihr versteht nicht.« Konnte er es aussprechen? Oder würde der Schmerz auf der Stelle zuschlagen? »Ich habe keine Wahl.«


      »Was soll das heißen? Erklär es mir.«


      Das war ein Befehl. Vorsichtig, um den Schmerz nicht auszulösen, berichtete Tahan ihm von dem Fluch – und von seiner Hoffnung auf Freiheit, wenn sie Rajalan erreichten.


      »Warum schicken die Götter einen Mann aus Ganashk her, um für Terajalas zu kämpfen?«


      Der Befehl zu reden war stark, aber der Mönch hatte ihm seinen Namen und sein Geburtsrecht gestohlen, daher konnte er Noan nicht alles offenbaren. Der Fluch brannte ihm auf der Zunge.


      »Um dem Königreich zu dienen. Eine andere Antwort habe ich nicht für Euch.«


      Der Tag schritt langsam vorbei. Die Gefangenen bekamen weder zu essen noch zu trinken. Sie hatten nicht einmal einen Eimer. Niemand kümmerte sich um sie. Der Wachsoldat, der um die Hütte herumschlurfte, hatte seine Mütze tief über die Ohren gezogen. Dann fiel die Dunkelheit herab wie ein Schwertstreich. Es wurde noch kälter. Im Lager glommen Feuer auf, Rauchschwaden zogen zwischen den Zelten und Hütten hindurch. Ein Reitertrupp kam ganz in der Nähe vorbei, sie hörten die Rufe und das Gelächter der Männer, und Tahan meinte, einige Male die Anrede »Siljalinion« zu vernehmen. Er schloss die Augen und spürte die Hitze des Fluchs hinter der Stirn. Ein Brand, bereit, entfesselt zu werden. In seiner Vorstellung sprengte er die Stricke mit seiner Wut, ließ die Bretter und Pfähle bersten und stieg aus dem Feuer, eine lodernde Gestalt mit Rache im Blick.


      »Ist dir auch so kalt?«, fragte Noan. »Ich glaube, sie müssen uns gar nicht hängen. Bis es so weit ist, sind wir erfroren.«


      Die Kälte stieg vom Boden auf und betäubte seine Gliedmaßen, doch Tahan hatte längst aufgehört zu zittern. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihm aus, griff mit eisigen Fingern nach ihm, wühlte sich durch die wollenen Beinkleider bis in seine Knochen. Es fühlte sich an, als würden tausend Glassplitter durch seine Haut wachsen.


      Wenn er tief in sich hineinhorchte, war es wie ein Ruf. Jemand rief ihn, nicht mit seinem Namen – es war etwas Tieferes, etwas, das an seinem Innersten zupfte wie ein Harfenspieler an den Saiten einer Simbarine. Ein Ton, der in ihm brannte. Ein Brennen, das in ihm tönte. Irgendwo in seinem halb vergessenen Traum loderten die Flammen und wanderten über tausend feine Äste, blühten auf in Duft und Farbe. Es schneite nicht, nein, sondern unzählige Blütenblätter regneten über die Straßen, auf die Kutschen und in die schwarzen Haare der Menschen, die dort gingen. Es waren Menschen von einem anderen Schlag, klein und schlank und mit der Anmut von Tänzern. Sie alle trugen Zöpfe oder kurzgeschnittene Haare, und auf jedem Nacken brannte wie eine Flamme eine Blume.


      »Wach auf! Tahan, schlaf jetzt nicht ein!«


      »Sie waren alle frei«, murmelte er benommen. »Und dennoch trugen sie alle dasselbe Zeichen.«


      »Du redest wirr. Tahan! Wir haben keine Zeit zum Schlafen. Die Nacht ist da, und bald werden sie uns holen. Wir müssen handeln! Wir müssen irgendetwas tun!«


      Er schüttelte die Bilder aus der Vergangenheit ab und rappelte sich auf. Für einen Moment, in dem Traum und Wirklichkeit verschwammen, glaubte er, draußen im Schnee die offenen Kutschen zu sehen und darin reich gekleidete Männer und Frauen mit schwarzem Haar. Dann klärte sich sein Blick, und durch eine schmale Ritze zwischen den Bohlen erkannte er einen der Reiter, dessen Gesicht von flackerndem Licht beleuchtet war. Nicht der Baum breitete seine brennenden Äste über ihn, nur die Fackelträger zu seinen Seiten sorgten für Licht.


      »Widian!«, schrie er. »Widian!«


      Der Reiter wandte sich um. Sein goldenes Haar schwang wie ein Schleier zurück, als er sich suchend umblickte. Seine Begleiter redeten auf ihn ein. Vermutlich überzeugten sie ihn davon, dass er unmöglich die Stimme seines Bruders gehört haben konnte, denn er ritt weiter. Wenn der Fluch Tahans Zunge nicht gelähmt hätte, hätte er noch viel mehr geschrien, er hätte seinen Namen herausposaunt, so laut er nur konnte. So jedoch sackte er in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Sofort kam der Traum zu ihm zurück. Es war ein Traum und doch nicht. Er konnte die Kälte fühlen und die Stimmen der Soldaten draußen, er hörte Noans keuchenden Atem und seine unruhigen Schritte, und zugleich war ihm, als drehte Widian sich um und fragte: »Wer bist du?«


      Ich bin Tahan, dein Bruder, wollte er sagen, aber er konnte es nur denken. Ich bin Prinz Tahan Dor Ilan.


      Die Stimme war tief in ihm, wortlos, und doch wusste er, was sie fragte. Es war nicht Widian, der ihn ansah, sondern jemand anders, ein viel dunkleres Gesicht, gekrönt von roten Blättern und Feuerblumen, Haut wie Rinde, Augen wie schwarze Kohlen. »Wer bist du?«


      Tahan Dor Ilan!


      Aus irgendeinem Grund war der Fragende nicht zufrieden. »Das ist die falsche Antwort.«


      Ich bin Tahan Dor Ilan, der Prinz!


      »Bist du nicht der Diener? Wer bist du, wenn nicht der Diener?« Die Stimme streckte die Hände aus, aber es waren keine Hände, sondern Zweige oder Wurzeln, knorrige Gebilde aus Rinde, an denen Erdklumpen und Steine hingen. »Bist du der Diener?«


      Ich bin der Prinz!


      Die Zweige gruben sich durch seine Seele, tasteten, forschten, schmerzten. Das hier war viel schlimmer als der Fluch. Es war, als würde jemand sein Inneres auseinandernehmen, betasten, erforschen, sich durch alle seine Geheimnisse hindurchwühlen.


      »Wer bist du? Wer bist du?«
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      Der Schnee füllte die Ritzen und machte es immer schwieriger, draußen etwas zu erkennen. Hin und wieder zuckten Lichter durch die Hütte und warfen Schatten über ihre Gesichter. Ein Geräusch schreckte sie auf, ein dumpfer Schlag, auf den Stille folgte.


      »Was war das?«, fragte Noan leise.


      Etwas kratzte an der Tür, dann wurde der Riegel zurückgeschoben. Eine Gestalt stand auf der Schwelle, dunkel gegen den Schnee und die Lichter. Ein kleiner, schlanker Soldat.


      »Seid Ihr da drin?«, flüsterte eine vertraute Stimme. »Fürst Garlawin? Söldner Tahan?«


      »Jalimey?« Tahan richtete sich auf. »Wir sind gefesselt. Hast du ein Messer?«


      »Erst raus hier«, zischte sie. »Ich glaube, da hinten kommen schon die Soldaten, die Euch abholen sollen.« Das Mädchen winkte ihnen, sich zu beeilen. »Rasch. Und duckt Euch, Herr.«


      Im Schnee neben der Hütte lag der Wachposten. Ein dunkler Fleck breitete sich um ihn aus.


      »Du hast ihn umgebracht?«, fragte Noan entsetzt.


      »Weiter!«


      Geduckt huschten sie hinter das nächste Zelt. Während Jalimey sich hektisch an Tahans Handfesseln zu schaffen machte, beobachtete er die heranmarschierende Viererschaft, die mit Fackeln und gezückten Schwertern auf die Gefangenenhütte zuhielt. Noch hatte niemand sie bemerkt, aber das konnte jederzeit geschehen.


      Tahan unterdrückte einen Aufschrei, als das Messer seine Haut ritzte. Gleich darauf löste sich der Strick. Der Schmerz, der seine Arme hinunterschoss, war nahezu unbegreiflich. Er konnte nicht einmal daran denken, die Hände zu bewegen. Jalimey rieb seine Arme und Handgelenke, um Leben hineinzubringen, und auch das tat so weh, dass er sie am liebsten zurückgestoßen hätte. Er wusste, warum sie ihn zuerst befreit hatte, warum sie sich um ihn kümmerte statt um Noan, dem laut die Zähne klapperten.


      Ein schneller Rundumblick verriet dem Prinzen, dass sie sich in der Mitte des Lagers befanden; dort drüben stand schon der Wachturm. Vor ihm lagen mehrere Zelte. Der Schnee und die späte Stunde hätte die meisten Soldaten eigentlich ins geschützte Innere ihrer Unterkünfte locken müssen, doch an den Feuern, die in regelmäßigen Abständen brannten, standen auffallend viele Männer, um sich zu wärmen und in gedämpftem Ton zu scherzen. Jemand lachte rau. Gespannte Erwartung lag in der Luft, und Tahan vermutete, dass sich die Soldaten auf die bevorstehende Hinrichtung freuten.


      »Ich brauche … mein Schwert.« Auch seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen, sie war ebenso gelähmt wie seine Hände. Aber ohne Brand konnte er sowieso nicht hoffen, sie alle drei hier herauszubringen. Welche Möglichkeiten blieben ihm noch? Sein Blick fiel auf Jalimeys dunkelgrüne Uniformjacke. Mit unglaublicher Dreistigkeit war sie offenbar einfach hier hereinmarschiert. Das konnte er auch – einfach hier hinausmarschieren.


      »Gib mir deine Jacke«, flüsterte er.


      Die Soldaten hatten inzwischen die Arrestzelle erreicht und den gefällten Posten entdeckt. Sofort ertönten Schreie. »Sie sind fort! Die Gefangenen sind geflohen!«


      »Rasch, deine Jacke!«, drängte er.


      Jalimey, die mit dem blutverschmierten Messer an Noans Fesseln herumsäbelte, hielt kurz inne. »Wir müssen hier weg!«, zischte sie.


      Schon schwärmten die Soldaten aus, einer hielt genau auf ihr notdürftiges Versteck zu. Tahan riss Jalimey die Jacke von den Schultern. Irgendwie schaffte er es, in die Ärmel zu schlüpfen. Dann straffte er sich und ging los, ohne zurückzublicken.


      Hinter ihm brandeten neue Schreie auf – das schrille Kreischen des Mädchens, als die Soldaten es packten.


      »Tahan!«, rief sie. »Tahan! Du musst für uns kämpfen!«


      Er sah sich um, weil auch alle anderen in diese Richtung spähten, als wäre er ein weiteres neugieriges Mitglied der Achten. Sicherheitshalber hielt er sich im Schatten, damit niemand ihn deutlich sehen konnte.


      Immer mehr Männer liefen zusammen, während die Schreie lauter wurden.


      »Du Bastard!«, kreischte Jalimey. »Lass uns nicht im Stich!«


      Tahan bemühte sich, nicht zu schnell zu gehen, um nicht aufzufallen. Wenn ihm jemand entgegenkam, wandte er das Gesicht ab. Die Kälte hatte es betäubt, aber ihm war klar, wie schlimm er aussehen musste, zerschrammt und mit blauen Flecken übersät. Abrupt verstummten die Schreie. Vor ihm war schon der Wall, der das Lager umgab. Die Patrouille blickte neugierig in die Richtung, aus der das Gebrüll gekommen war, doch Tahan machte sich nichts vor – er würde nicht unbemerkt an den Wächtern vorbeikommen. Sie würden entweder ein Passwort oder einen Geleitbrief fordern, und mit seinen kribbelnden, schmerzenden Händen war er kaum in der Lage, einen Schneeball zu werfen. Er wunderte sich, dass er nicht noch viel mehr durchgefroren war – Noan war es viel schlechter ergangen als ihm. Es war, als ob ihn die brennenden Flammen in seinem Inneren gewärmt hatten. Entgegen seiner Behauptung war er sich nicht sicher, ob ein anderes Schwert außer Brand ihn zu einem Heldenkrieger machen konnte, aber auch ohne die Flammen war er mittlerweile mehr als bloß ein durchschnittlicher Kämpfer. Es musste ihm nur gelingen, einem der Soldaten die Waffe zu entreißen. Verdammt, wenn er wenigstens Jalimey das Messer abgenommen hätte!


      »Überfall!«, schrie plötzlich einer der Wachmänner.


      Tahan glaubte sich schon entdeckt, als etwas über dem Wall aufblitzte. Ein Streifen Licht, ein huschender Schatten, Schnee wirbelte auf. Die Männer brüllten sich gegenseitig Warnungen zu.


      Glastiere! Gebückt lief Tahan auf die Lagergrenze zu, während die Soldaten in wilder Verzweiflung gegen die kaum sichtbaren Bestien kämpften. Vor ihm hatte ein riesiger zweiköpfiger Hund die Zähne in das Bein eines alten Mannes geschlagen und zerrte ihn über den Schnee, während der Verletzte sich wand und vor Schmerzen schrie. Blut und Schnee enthüllten die Umrisse des Ungeheuers. Der Mann fuchtelte mit dem Schwert, klirrend sprühten Funken und Splitter durch die Luft. Dann zerbarst das Tier, und der Soldat fiel stöhnend zurück. Tahan schnappte sich blitzschnell das Schwert und nutzte die entstehende Lücke. Neben ihm starb ein weiterer Posten, an dem gleich mehrere Katzenwesen rissen. Ein gigantischer Vogel schwebte mit ausgebreiteten Schwingen heran. Bevor die dolchartig gekrümmten Klauen ihm das Gesicht zerfetzen konnten, warf Tahan sich bäuchlings zu Boden, robbte weiter und ließ sich auf der anderen Seite des Walls hinunterrollen. Ein paar hastige Sprünge, und die Dunkelheit des Waldes verschluckte ihn.


      Das Geschrei im Lager hielt noch eine ganze Weile an, während der Tahan sich in den Wald schlich, ständig auf der Hut vor weiteren Glasbestien. Er rechnete nicht damit, dass man ihn sofort verfolgen würde; die Ungeheuer hätten sich keinen besseren Zeitpunkt für ihren Angriff auf das Lager aussuchen können. Erneut setzte Schneefall ein, was seine Spuren zusätzlich verwischen würde. Er schloss die Augen, hielt die Stirn den Flocken entgegen, ihrem kühlen Streicheln.


      Frei.


      Frei!


      Sein Herz schlug voller Freude, das fremde Schwert in seiner Hand verlieh ihm Sicherheit. Ihm war klar, dass ihm noch viele Schwierigkeiten bevorstanden, ohne Mantel, ohne Pferd, ohne Proviant. Und doch – wer gerade um Haaresbreite der Hinrichtung entkommen war, beschwerte sich besser nicht, sonst würden die Götter ihn für undankbar halten. Tahan atmete tief die würzige, frische Schneeluft ein und öffnete die Augen wieder.


      Ein Flackern erregte seine Aufmerksamkeit. Tahan verbarg sich hinter den Bäumen, während er die Fackelträger beobachtete – ein Vierer, das bedeutete, vierundsechzig Mann. Die Soldaten schienen nicht auf der Suche nach ihm zu sein. Als sie Halt machten und die Flammen einen gewaltigen Baum beleuchteten, der seine mächtige Krone über die Straße breitete, wurde ihm schaudernd bewusst, was jetzt anstand. Die Hinrichtung. Noans Hinrichtung und auch Jalimeys, denn es waren zwei Gestalten, die ins Licht gezerrt wurden.


      Deserteure wurden immer an der Straße aufgehängt, wo jeder Reisende sie sehen und daraus lernen konnte.


      Es wäre klüger gewesen, sich eilig davonzumachen, aber Tahan schlich vorsichtig näher, sorgfältig darauf bedacht, im Schatten zu bleiben. Über die Geräusche seiner Schritte im Schnee musste er sich keine Gedanken machen, denn Jalimey hatte wieder angefangen zu schreien. Sie war gefesselt, so wie Noan, doch sie kämpfte mit allem, was ihr zur Verfügung stand, sie fluchte, trat um sich und biss sogar zu, als der Mann, der sie festhielt, den Griff um ihren Zopf lockerte.


      »Du Wildkatze!« Er schlug sie ins Gesicht.


      Sie taumelte gegen Noan, der still und ohne Protest dastand und sich nicht wehrte, während einer der Männer ihm schon die Schlinge um den Hals legte. Tahan konnte sein Gesicht sehen, blass, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Trotzdem hielt er sich tapfer und bettelte nicht um sein Leben. Er schien nicht einmal zu merken, wie Jalimey kämpfte; es war, als würde er träumen.


      »Fass mich nicht an!« Es gelang ihr, einen anderen Soldaten zu treten, doch mit nichts konnte sie verhindern, dass auch ihr der Strick umgelegt wurde. »Tahan!«, schrie sie. »Ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist! Du elender Bastard!«


      Ein Mann kletterte in den Baum, wo er die Seilenden an einen großen Ast knotete, ein paar andere Soldaten trugen ein kleines Podest herbei.


      Tahan umklammerte den Griff des Schwerts, bis seine wunde Hand ihn aufstöhnen ließ. Er hätte die beiden retten können – als Singendes Schwert. Aber mit dieser falschen Waffe würde er sich nicht in einen Helden verwandeln, das fühlte er. Er hatte keine Wahl, außer der, entweder zuzusehen oder der grausigen Szene den Rücken zu kehren und das Weite zu suchen. Was nützte es irgendjemandem, wenn er mit Noan und Jalimey starb?


      Inzwischen standen die beiden Verurteilten auf dem Podest. Gleich würde man es ihnen unter den Füßen wegreißen … Nein, die Soldaten warteten noch. Hufschlag kündigte die Ankunft mehrerer Reiter an. Tahans Herz begann schneller zu schlagen, als er erkannte, dass es Adlige waren. Zu seiner Enttäuschung war sein Bruder jedoch nicht dabei. Der Standartenträger direkt hinter dem Reiter an der Spitze trug nicht den Hund, das Wappen von Wiram, sondern einen Zweig. Ameer! War der Kriegsherr etwa hier? Gespannt musterte Tahan den Adligen, der nach seinem Umhang zu schließen kein Mealinion war, sondern der Siljalinion der Achten. Er war jung, dunkelblond und recht schwer für einen Soldaten. Ein rundes, aufgeschwemmtes Gesicht, das Tahan seltsam bekannt vorkam. Sein Verstand arbeitete, während er dieses fremd-vertraute Gesicht anstarrte, dann wurde ihm klar, wer das sein musste. Ein Mann mit dem Zeichen des Hauses Ameer, ein junger blonder Mann Anfang zwanzig – Dasnaree!


      Ree war hier! Dasnaree, der hoch zu Ross sitzen blieb, auf die Gefangenen starrte, Jalimey mit einem bedauernden Kopfschütteln bedachte und dann das Wort an Noan richtete.


      »Heute Nacht wird dem Gesetz des Königs Genüge getan«, verkündete er. »Im Namen von König Ilan Dor Hojan spreche ich über Euch das Urteil: Tod durch den Strang.«


      »Nein!« Tahan wunderte sich über seine laute Stimme; er hätte nicht gedacht, dass er mehr als flüstern würde. »Nein, warte. Ree, ich bin’s! Ree!«


      Vierundsechzig Schwerter wurden gezückt, als Tahan seine Deckung verließ und auf die Straße trat. »Ree!«, schrie er noch einmal, während die Soldaten durcheinanderriefen, die ersten schon auf ihn zurannten. »Der Flüchtling, der Söldner! Ergreift ihn!«


      Tahan umfasste das Schwert fester, stellte sich breitbeinig hin, rief noch einmal. »Ree!«


      Dann die Erlösung, die vertraute Stimme, die »Halt!« befahl. »Wartet! Bringt ihn her!«


      Hände griffen nach ihm, packten ihn. Er wehrte sich nicht, ließ es zu, dass sie ihm die Waffe entrissen, ihn grob vorwärtszerrten. Jede Berührung schmerzte, dennoch achtete er nicht darauf. Sein Blick begegnete Dasnarees unruhigen blauen Augen, in denen unzweifelhaft Erkennen stand. Erleichterung strömte warm durch Tahans Brust, eine Flut, die alle Ängste und Sorgen fortspülte.


      Sie stießen ihn vor das Pferd des Siljalinions, und jemand sagte: »Herr, das ist der Söldner, der entkommen war, der zweite Deserteur. Sollen wir ihn zu den beiden anderen stellen, Fürst Dasnaree Dor Ameer?«


      Tahan hob den Kopf und sah Dasnaree lächeln. Sosehr er sich auch verändert hatte, dieses jungenhafte Lächeln war geblieben.


      Einen Augenblick lang erwartete Tahan, dass sein Vetter ihn ansprach, dass er ausrief: Tahan, Prinz Tahan, welche Überraschung! Glühende Scham erfasste ihn bei der Vorstellung, dass alle ihn so sahen – gedemütigt am Boden wie ein Sklave, und dabei der Sohn des Königs.


      Vielleicht bemerkte Dasnaree dieses kurze Erschrecken in seinem Blick, denn er schloss den Mund wieder, besann sich. Dann erst sprach er den nächsten Befehl aus. »Ich will mit ihm reden – im Lager. Bringt ihn in mein Zelt.«


      »Und die Hinrichtung, Herr?«, fragte einer der anderen Adligen, die Stirn vor Missbilligung gerunzelt.


      Auch er kam Tahan bekannt vor. Zandarian? Graf Zandarian? Jedenfalls war er ebenfalls auf Burg Ameer gewesen. Ein Mann, der fürchterlich Laute spielte.


      »Die kann warten«, entschied Dasnaree.


      Der Siljalinion ritt zurück zum Lager, während die vierundsechzig Soldaten wie gebannt dastanden. Ein Flüstern ging durch die Reihen. Jalimey schrie nicht mehr. Als zwei Männer Tahan hochrissen, sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, und Noan schien ihr etwas zuzuflüstern. Dann rissen die Soldaten den Prinzen fort, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zwischen ihnen zurück ins Lager zu stolpern.


      Dasnaree hatte nicht die Anweisung gegeben, ihn freundlich zu behandeln. Leider hatte er ebenfalls vergessen, seinen Männern mitzuteilen, dass sie Tahan auf ein Pferd setzen sollten. Stattdessen schlangen sie ihm Stricke um die Handgelenke und stießen ihn grob vor sich her, sie zerrten an seinen Armen und seinem Zopf, trieben ihn wie ein Stück Vieh.


      Das weiße Zelt des Siljalinions stand in der Nähe des Wachturms, das Banner mit dem Zweig von Ameer hing schlaff herab, schneeverkrustet. Kein Wunder, dass es Tahan auf seiner Flucht nicht aufgefallen war.


      Die Soldaten schleiften ihn ins Zelt und warfen ihn ihrem Befehlshaber, der bereits auf einem mit dicken Fellen gepolsterten Stuhl saß, vor die Füße.


      »Ihr könnt gehen.«


      »Herr, er ist gefährlich, sollten wir nicht …«


      »Ich will mit diesem Mann reden«, sagte Dasnaree sanft. Er hatte immer noch diese helle, kindliche Stimme mit einem leichten Glucksen darin, wenn er sich freute. »Allein.«


      »Ja, Herr.«


      Sie zogen sich unter Verbeugungen zurück, und sofort sprang Dasnaree auf, kniete sich zu Tahan auf den Boden und half ihm hoch. Überschwänglich schlang er die Arme um ihn, küsste ihn auf die Wangen, warf ihn beinahe um wie ein stürmischer junger Hund.


      »Tahan! Mein lieber Vetter. Du bist wieder da, du lebst! Was für eine Überraschung, dich hier zu finden!«


      »Wenn du so freundlich wärst, meine Hände loszumachen?«


      »Oh, natürlich. Verzeih mir. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du das bist, gesund und munter!«


      Tahan fühlte sich weder gesund noch munter, wenn er ehrlich sein sollte.


      Mit seinen dicken Fingern, die aus festen Lederhandschuhen herausragten, nestelte Dasnaree an den Fesseln herum. »So, geschafft. Es ist mir unerträglich, dich in diesem Zustand vor mir zu sehen. Setz dich doch.«


      »Du hast sie immer noch. Meine Handschuhe.«


      »Was? Ach so, ja. Ich musste sie umarbeiten lassen, mittlerweile sind meine Hände größer als deine.«


      »Du hast sie immer noch«, sagte Tahan erneut, denn seine Stimme reichte nicht für den einfachen Satz: Du hast mich nicht vergessen. Es war ungewohnt, auf einem erhöhten Stuhl zu sitzen, neben einem Adligen, statt zu stehen oder zu knien. Fast so seltsam wie die Tatsache, dass er endlich wieder Prinz Tahan war.


      »Warum hast du nie auf meine Briefe geantwortet?«


      »Briefe?«, fragte Dasnaree und runzelte die Stirn. »Du hast mir Briefe geschrieben?«


      »Hunderte, was rede ich, tausende! Du musst doch wenigstens einen davon bekommen haben!«


      »Tut mir leid.« Der junge Mann rieb sich den Nacken. »Wahrscheinlich sind sie verloren gegangen. Kann ich dir etwas anbieten, vielleicht etwas zu trinken? Wir sind hier nicht gerade üppig ausgestattet, aber die Nähe zu Bes-Yian zahlt sich aus.« Er klatschte in die Hände, und als ein Sklave den Kopf durch den Zeltvorhang streckte, befahl er Becher und Getränke. »Du brauchst ein Bad«, meinte er, »und du siehst müde aus, aber erst musst du mir erzählen, was du hier machst. Bist du wirklich ein Deserteur? Das ist ja kaum zu glauben. Die Taten von Singendem Schwert sind in ganz Terajalas bekannt, unzählige Lieder werden zu deinen Ehren gesungen. Du bist ein Held, lieber Vetter, wie du es dir erträumt hast.«


      »Für jeden Helden kommt irgendwann der Zeitpunkt abzutreten«, sagte Tahan. »Ich bin unterwegs nach Rajalan, um den Fluch aufheben zu lassen. Der Mönch hat mir damals erzählt, dass das möglich ist, weißt du noch? Also …« Er nahm den Becher entgegen, den der Sklave ihm reichte, und wartete, bis der Knabe wieder verschwunden war. Auch das war ungewohnt – bedient zu werden. Er nahm einen Schluck. Wie lange hatte er keinen Wein mehr getrunken? Für die einfachen Soldaten hatte es im Lager nur schlechtes Sauerbier gegeben. »Also«, fuhr er fort, »habe ich die Vierte verlassen, um mich nach Rajalan durchzuschlagen.«


      »Im Ernst?« Dasnaree riss entsetzt die Augen auf.


      Tahan hatte nicht die Absicht, sich mit langen Erklärungen aufzuhalten. »Wo ist Widian? Ich will ihn sehen.«


      »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Dass du hier bist, ist ein Geschenk der Götter, und es wäre schade, wenn du es durch Ungeduld und Übereifer verdirbst. Hör mir zu.«


      Tahan blieb nichts anderes übrig.


      »Schon länger suche ich nach dem richtigen Mann für eine äußerst wichtige Mission. Seit etlichen Mondläufen lege ich mein Anliegen den Göttern vor, und siehe da, sie haben mir dich gesandt! Du bist kein Deserteur, Tahan, das ist damit erwiesen, denn du bist eindeutig die Antwort auf meine Gebete. Ich denke, damit kann ich dir guten Gewissens die Hinrichtung ersparen.« Mit den Fingerspitzen malte er kleine Kringel in seinen Bartflaum.


      »Ich möchte meinen Bruder sprechen«, beharrte Tahan. »Er ist hier im Lager, ich habe ihn heute gesehen.«


      Dasnaree starrte ihn an. »Du warst das? Der da so laut gerufen hat, dass der arme Prinz Widian ganz verwirrt war? Ich musste ihn eine geraume Weile beruhigen und ihm versichern, dass er sich getäuscht hat. Ich war überzeugt, dass es so wäre, denn wie hätte ich ahnen können, dass du der gefangene Söldner bist! Ich wähnte dich weit weg am Jakont!«


      Tahan musste tief durchatmen. »Hält Widian mich für tot? Ree, was hast du den anderen nach meiner Abreise erzählt?«


      »Gar nichts«, versicherte Dasnaree. »Die Mönche sind noch eine Weile in der Burg geblieben. Ich habe viel mit ihnen geredet, und du wirst verstehen, dass ich ihnen versprechen musste, den Willen der gekränkten Götter zu achten. Ich habe deinem Vater nur mitteilen lassen, dass du die Aufsicht über die Glasherstellung übernommen hättest. Deine Familie glaubt, du seist nach wie vor auf Burg Ameer.«


      »Mein Vater hat mich nicht zurückrufen lassen? Nicht nach knapp sechs Jahren?«


      Dasnaree schüttelte den Kopf. »Nein, Tahan, hat er nicht. Alle Welt denkt, du seist bei uns und hättest dich von allen anderen Ämtern zurückgezogen.«


      »Das wird ja eine Überraschung für Widian.«


      »Er ist nicht mehr hier, du hast seine Abreise miterlebt. Außerdem solltest du mir doch zuhören. Ich habe dafür gebetet, dass die Götter mir jemanden schicken, der für mich nach Helsten reist. Mir ist klar, dass für diesen gefährlichen und schwierigen Auftrag nur ein Held in Frage kommt. Es wäre Verschwendung, wenn du ausgerechnet jetzt nach Rajalan gehen würdest, lieber Vetter.«


      Tahan kämpfte gegen seinen Zorn an. Er stellte den Becher auf dem Tischchen ab. »Das entscheidest nicht du. Und jetzt will ich zu Widian. Sofort!«


      Er hatte vergessen, wo er stand – ein Söldner, unterste Hierarchiestufe. Der Fluch wirkte wie ein Peitschenhieb, warf ihn mit einer solchen Macht zu Boden, dass Tahan sich auf die Zunge biss.


      »Was hast du? Bist du krank?« Dasnaree zog ihn wieder hoch auf den Stuhl. »Oder … das ist der Fluch, richtig? Du musst deine Pflicht erfüllen, und ich bin hier der Siljalinion. Bitte, fahr mich nicht so an. Sind wir nicht Vettern, mehr noch, Freunde? Ich habe dich lediglich um einen Gefallen gebeten. Näheres erzähle ich dir, wenn du zugestimmt hast. Du kannst Widian natürlich nachreiten, auch wenn er viele Stunden Vorsprung hat. Willst du wirklich, dass er dich so sieht, als zerlumpten Gefangenen? Willst du dich nicht lieber erst deiner Familie zeigen, wenn der Fluch von dir genommen ist und du wieder ganz du selbst bist?«


      Widian konnte ihm helfen, nach Rajalan zu gelangen, er würde ihm eine Eskorte mitgeben oder ihn gar selbst begleiten. Als Mealinion stand es ihm frei, überall hinzugehen, anders als ein Siljalinion, der seiner Truppe zugeteilt war, durfte er reisen, wohin er wollte. Er brauchte Widian!


      Der Wein ließ Tahans Gedanken verschwimmen. »Früher habe ich wesentlich mehr vertragen«, murmelte er und schwenkte den Becher. »Ich möchte zu meinem Bruder.«


      »Wie du willst«, sagte Dasnaree. »Dann werde ich jetzt meinen Diener rufen und die Anweisung erteilen, dass sie die Hinrichtung fortsetzen sollen. Ich habe das Urteil bereits gesprochen, meine Anwesenheit ist nicht unbedingt vonnöten.«


      »Was?« Tahan hob den Kopf. Irgendwie war es ihm gelungen, nicht mehr an die beiden zu denken, an Noan und Jalimey, die immer noch gefesselt auf dem Podest stehen mussten.


      »Nun ja«, sagte Dasnaree gedehnt. »In meiner kindlichen Freude habe ich geglaubt, die Götter hätten dich zu mir geschickt. Deshalb habe ich den Aufschub angeordnet – ich dachte, jemand, der dir geholfen hat herzukommen, kann kein Deserteur sein, denn der Wille der Götter steht selbstredend über den Anweisungen des Königs. Sogar ein Verbrechen wie die Befreiung zweier Gefangener wäre damit entschuldigt.«


      Tahan blinzelte und versuchte, zu sich zu kommen. »Was versuchst du hier gerade, Ree? Willst du mich erpressen?«


      Dasnaree zupfte verlegen an seinen Handschuhen herum. »Du musst das so sehen, Tahan. Wenn du mir hilfst, hast du damit bewiesen, dass mein Gebet erhört wurde. Dann kann ich natürlich nicht anders, als deine Gefährten freizulassen. Selbstverständlich freue ich mich dennoch, dich wiederzusehen. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen. Triff deinen Bruder, geh nach Rajalan, was auch immer. Ich gebe ja zu, es geht mich nichts an, was du treibst. Aber ich bin dem Gesetz des Königs verpflichtet, und während du tust, was immer du tun musst, muss auch ich mich an Recht und Ordnung halten.«


      »Dieser Junge ist Noan Dor Garlawin.«


      »Ich weiß«, sagte der junge Siljalinion. »Ich habe ihn am Königshof kennengelernt. Ein feiner Kerl, trotz seiner familiären Seltsamkeiten.«


      Sie schwiegen eine Weile.


      »Mich wundert, dass du so lange brauchst«, sagte Dasnaree schließlich. »Immerhin geht es um deine Freunde. Wie lange sie da wohl so stehen können mit dem Strick um den Hals? Was, wenn einer von ihnen stolpert, weil seine Beine zittern? Meine Männer werden natürlich eingreifen, aber ich kann nicht garantieren, dass sie dabei eifrig genug sind. Deserteure sind im königlichen Heer nicht gerade beliebt.«


      »Du kannst mich nicht erpressen«, sagte Tahan. »Außerdem sind sie nicht meine Freunde. Sie sind gar nichts. Ein verrückter Knabe mit verräterischen Ansichten und eine Leibeigene, eine kleine Diebin. Es kümmert mich nicht, was mit ihnen geschieht.«


      Dasnaree nippte an seinem Becher und wartete. »Dann macht es dir sicher nichts aus, wenn sie deinetwegen sterben. Ich wusste, dass du kein Herz hast, aber die Radikalität dieser Entscheidung ist … bemerkenswert. Nun gut, schade, es war trotzdem einen Versuch wert.« Er streckte die Hand nach einer kleinen Glocke aus, die auf dem Tischchen lag, und läutete. Diesmal erschien nicht der Sklave, sondern ein adliger Sinor, der Tahan einen verwunderten Blick zuwarf. Es war tatsächlich Graf Zandarian, allerdings erkannte er Tahan nicht – was daran liegen mochte, dass er gekonnt über ihn hinwegsah. Sicherlich trank sein Vorgesetzter nicht häufig mit zerlumpten Söldnern einen Becher Wein.


      »Es ist Zeit, dass Urteil zu vollstrecken«, sagte Dasnaree. »Leitet den Befehl weiter, Graf Zandarian.«


      »Sehr wohl, Fürst Dasnaree.«


      Tahan schloss die Augen und atmete einmal tief durch. »Nein, warte«, sagte er. »Ich tu’s.«


      Dasnaree hob die Hand, um den Grafen aufzuhalten. »Einen Augenblick noch. – Bist du sicher? Ich nehme dich beim Wort. Ich werde dir einen Befehl erteilen, den du ausführen musst, und in Anbetracht dessen, was uns verbindet, würde ich dich nie zwingen. Willst du wirklich die Antwort auf meine Gebete sein?«


      Nein, dachte Tahan, um dann laut zu sagen: »Ja. Wofür sind Helden sonst da?« Er brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


      Der Siljalinion wandte sich an den Grafen, der abwartend dastand und seine Verblüffung kaum verhehlen konnte. Ihm musste klar sein, dass hier irgendeine Art von Handel stattgefunden hatte, doch natürlich fragte er nicht nach.


      »Gut«, sagte Dasnaree. »Wie sich herausgestellt hat, haben wir voreilig gehandelt. Diese Männer sind keine Deserteure. Entschuldigt Euch in meinem Namen bei Fürst Noan Dor Garlawin und sorgt dafür, dass es ihm, seinem Begleiter«, er wies auf Tahan, ohne dessen Namen zu nennen, »und seiner Dienerin an nichts fehlt. Gebt Ihnen das beheizte Quartier, das Prinz Widian hatte, sorgt für ein Bad, Verpflegung und frische Kleidung. Stellt ihnen Sklaven zur Verfügung, schickt die Heilerinnen zu ihnen. Tut alles Erdenkliche, um den edlen Fürsten für die Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Morgen, wenn unsere Gäste sich ausgeruht und erholt haben, werde ich sie empfangen.«


      Graf Zandarian verbeugte sich zackig. »Sehr wohl, ganz wie Ihr befehlt, Siljalinion.«


      Dasnaree lächelte ihm nach. »Ein guter Mann, wenn auch etwas beschränkt. Das viele Banoa hat ihm nicht gutgetan, aber wenigstens weiß er zu gehorchen. Genug geredet. Ich sehe, wie müde du bist, Tahan. Geh jetzt, wasch dich, ruh dich aus. Ich bin so froh, dass du hier bist.« Er umarmte ihn noch einmal und geleitete ihn zum Ausgang. »Bis morgen, lieber Vetter.«


      Tahan bekam nicht mehr viel mit. Sklaven schleppten warmes Wasser herbei, halfen ihm, sich aus der blutverkrusteten Kleidung zu befreien. Er wollte nichts essen, schlürfte nur einen Becher warmen Kräutertee aus. Als Noan und Jalimey hereingebracht wurden, saß er auf seinem Bett, einem mit weichen Fellen und Federkissen ausgelegten Kasten, nicht der harten Bretterpritsche für gewöhnliche Soldaten, und ließ seine Schrammen von einer Heilerin mit einer würzig riechenden Salbe betupfen.


      Während die Sklaven Noan hinter einen Vorhang zum Baden geleiteten, setzte sich Jalimey mit ausdrucksloser Miene neben ihn. Sie wirkte sehr klein und erschöpft, und er bemerkte die roten Striemen an ihrem Hals.


      »Was ist geschehen?«, wollte das Mädchen wissen. »Bist du ein Zauberer?«


      »Ein Söldner«, antwortete er. »Ich verkaufe mich gegen Lohn. Wusstest du das nicht?«


      Danach sprach keiner mehr. Nicht einmal Noan stellte Fragen. Bald lagen alle drei in tiefem Schlaf, und während draußen die Sonne aufging und den Raum in weißes Licht tauchte, stellte sich ein jeder von ihnen den Albträumen, die der Schlaf bringen mochte.
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      Ich bitte Euch nochmals um Verzeihung, Fürst Noan Dor Garlawin.« Dasnaree hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt und ein äußerst betrübtes Gesicht aufgesetzt. Auch diesmal trug er die Übungshandschuhe. Vielleicht ging er damit ja sogar schlafen. »Wirklich, ich bin untröstlich. Leider bin ich einer falschen Information aufgesessen, und Ihr wisst ja, wie das ist mit Deserteuren. Man gibt ihnen nicht die Gelegenheit, ihr übles Gift der Unzufriedenheit und Auflehnung unter den Soldaten zu verbreiten, sondern löscht das Böse vom Angesicht dieser Erde so schnell es geht.«


      »Gewiss«, sagte Noan förmlich. Er war immer noch heiser und sichtlich angeschlagen. Weil die Sklaven seine Kleidung reinigten und ausbesserten, trug er kein Wappen und wirkte dadurch seltsam nackt. »Dennoch würde es mich interessieren, wie es zu Eurem Sinneswandel gekommen ist, Fürst Dasnaree Dor Ameer.«


      Während die Fürsten sich ihre Titel um die Ohren schlugen, stand Tahan neben Noans Stuhl. Mit nichts ließ Dasnaree erkennen, dass etwas Besonderes sie beide verband. Tahan war das durchaus recht. Als heimatloser Söldner gedemütigt zu werden war weitaus leichter zu ertragen. Die Stunde der Wahrheit würde noch kommen.


      »Eine gute Frage.« Dasnaree lehnte sich vor. Immer wieder wanderte seine Hand zu seinem Hals, als spürte er selbst die Schlinge darum oder als wollte er Noan daran erinnern, was beinahe geschehen war. »Ich habe mir gestern Euren Söldner vorgenommen, da ich ihn für einen Spion hielt und sichergehen wollte, dass er keine wichtigen Kenntnisse an den Feind weitergegeben hat. Dabei wurde mir bewusst, dass er genau die Art von Mann ist, die ich für eine wichtige Mission benötige. Ich möchte Euch daher bitten, Tahan aus der vierten Truppe zu entlassen und ihn mir zu überstellen. Natürlich werde ich Euch dafür entlohnen – nennt mir den Preis für diesen Soldaten. Anschließend stelle ich Euch eine Eskorte zur Verfügung, die Euch sicher zurück zum Jakont geleitet, wo man Euch bestimmt schon sehnsüchtig erwartet.«


      Tahan, der hinter Noan stand, konnte dessen Gesicht nicht sehen. Was spiegelte sich wohl darin, das Dasnaree so missfiel? Die Unruhe, die Noans Zögern bei Ree auslöste, war überdeutlich.


      »Ich bin sicher, dass wir uns einigen können, was diesen kleinen Gefallen angeht«, legte sein Vetter nach.


      Noan hatte keinen Grund, nicht zuzustimmen. Im Gegenteil, nach der gestrigen Erfahrung würde er sich so rasch wie möglich zurück auf seinen Posten flüchten. Dass ihm als Deserteur ein warmer Empfang am Königshof blühte – diese Illusion hatte ihm der Strick um den Hals gewiss ausgetrieben. Doch Noan wusste um den Fluch und darum, dass Tahan seinem Vorgesetzten gehorchen musste. Er konnte sich denken, dass Dasnaree irgendwie dahintergekommen war, wer Singendes Schwert war. Sie stritten nicht um einen einfachen Soldaten, so gut er auch sein mochte, sondern um einen Helden, der jede Schlacht für seine Seite entscheiden konnte.


      »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Noan. »Dieser Söldner ist meinem persönlichen Befehl unterstellt. Wenn Ihr nicht genug gute Soldaten in Eurer Truppe habt, schicke ich Euch gerne jemand anders. In der Vierten gibt es sehr viele hervorragende Kämpfer, wie Ihr zweifellos gehört habt. Nicht umsonst ist meine Truppe so erfolgreich in der Verteidigung des Jakont-Tals. Ich kann Euch gerne eine ganze Schar zur Verfügung stellen – wenn Ihr eine Vierer-oder Fünferschaft benötigt, sagt es ruhig.«


      »Ich will ihn«, beharrte Dasnaree.


      »Wozu? Bei allem Respekt, aber das wüsste ich gerne genauer.«


      Noan musste klar sein, dass sein Leben von Dasnarees Wohlwollen abhing, dennoch gab er keine Handbreit nach.


      »Ich will ihn auf eine Mission senden, die jemanden mit seinen Fähigkeiten erforderlich macht«, erklärte Dasnaree knapp.


      Die beiden Männer funkelten sich an wie zwei Hunde, die um einen Knochen kämpften.


      »Ihr meint, Ihr wollt ihn Eure Schlachten schlagen lassen? Das kommt gar nicht in Frage.«


      »Nein, keineswegs.« Dasnaree seufzte verärgert. »In der Tat habe ich vor, ihn nach Helsten zu schicken. Wenn Ihr Euch über seine besonderen … Fähigkeiten im Klaren seid, Fürst Noan Dor Garlawin, dann sollte Euch auch bewusst sein, dass er den Auftrag mit großer Wahrscheinlichkeit unbeschadet überstehen wird. Sobald er wieder hier eintrifft, bekommt Ihr ihn zurück, versprochen. Dann könnt Ihr mit ihm machen, was Ihr wollt.«


      »Nach Helsten?«, fragte Noan entsetzt.


      »Wenn Ihr es genau wissen wollt, ins Herz des Feindeslandes. Direkt nach Mai-Senn, der Hauptstadt, zu Prinzessin Hamyjane in ihr legendäres schwarzes Schloss. Uns ist zu Ohren gekommen, dass sie den Kriegsgelüsten ihrer Adelsherren skeptisch gegenübersteht, und um die Fürsten zu umgehen, müssen wir heimlich mit ihr Kontakt aufnehmen. Ich habe die Befugnis, ihr eine Vermählung mit Prinz Widian vorzuschlagen, um den Frieden anzubahnen.«


      »Prinz Widian ist verlobt!«


      »Mit einer Frau, die er nie gesehen hat und die unsere angeblichen Verbündeten aus Par immer noch nicht nach Terajalas geschickt haben. Wenn Helsten einlenkt, brauchen wir Par nicht, das von jeher unzuverlässig war.«


      Noan dachte eine Weile darüber nach. »Das klingt lohnenswert«, gab er schließlich zu. »Wenn Ihr gestattet, will ich mich mit meinem Söldner kurz darüber beraten.«


      Dasnaree nickte. »Nur zu. Beratet Euch mit Eurem … Söldner.« Er schenkte Tahan ein verschwörerisches Lächeln und stand auf. »Ich habe sowieso noch etwas zu erledigen. Bis ich zurück bin, seid Ihr Euch hoffentlich einig.«


      Sobald sie allein waren, sprang Noan auf und wandte sich Tahan zu. »Damit hast du unser Leben erkauft? Indem du ihm verraten hast, wer du bist? Du hast ihm dein flammendes Schwert versprochen? Wie konntest du nur! Wir wollten nach Rajalan, um diesen Krieg zu beenden, und nicht, um ihn neu anzufachen!« Er fuhr sich über die Stirn, wühlte die Finger in seine glänzenden schwarzen Haare.


      »Der Plan klingt gar nicht schlecht«, sagte Tahan. »Wenn Hamyjane bereit ist, Widian zu heiraten, würde das alles ändern. Auch in dem Fall wäre Singendes Schwert nicht mehr nötig.«


      Noan ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Jalimey hat gestern geglaubt, alles sei verloren und du hättest uns im Stich gelassen. Doch ich wusste, dass du nur auf eine Möglichkeit wartest, um uns zu helfen. Ich dachte, dass du nach deinem Schwert suchst, um als strahlender Kämpfer plötzlich vor uns zu erscheinen und uns aus der Mitte der Soldaten zu befreien.«


      »Ja«, sagte Tahan, denn es war das Einfachste, ihm zuzustimmen. »Ich habe es nur nicht schnell genug gefunden.«


      »Also hast du Fürst Dasnaree deine Dienste angeboten. Das war sehr großzügig von dir, schließlich hättest du dich auch einfach aus dem Staub machen können.«


      »So etwas würde ich nie tun.« Er hoffte, dass der Siljalinion seiner Stimme nichts anmerkte.


      »Fürst Dasnaree will also die Befehlsgewalt über dich. Hast du ihm erklärt, was es mit dem Fluch auf sich hat? Ich dachte, du könntest nicht darüber sprechen.«


      »Er hat es … erraten, gewissermaßen.«


      »Wenn wir ablehnen, fällt ihm womöglich ein, dass wir doch Deserteure sind.«


      Nein, dumm war Noan keineswegs.


      »Also haben wir keine Wahl, du musst es tun. Aber wird Fürst Dasnaree dich gehen lassen, wenn du zurückkommst? Angenommen, die Prinzessin lehnt das Ansinnen ab und der Friedensvertrag kommt nicht zustande, wird er dann nicht in Versuchung geraten, dich wieder in die Schlacht zu schicken?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dem nicht zustimmen, ganz gleich, was du ihm versprochen hast. Du bleibst mein Söldner, bis der Fluch von dir genommen ist.«


      Dieser blasse Jüngling konnte überaus halsstarrig sein.


      »Das geht nicht, Herr«, wandte Tahan ein. »Wie Ihr richtig vermutet, hängen von Dasnarees Bedingung unsere Freiheit und unser Leben ab.«


      »Dann bleibe ich eben bei dir«, sagte Noan. »Ich komme mit nach Helsten, und danach gehen wir gemeinsam nach Rajalan, wie geplant.« Er beharrte nicht mehr darauf, mit dem König zu sprechen, aber seine gerunzelte Stirn verriet seine ungeheure Entschlossenheit, Singendes Schwert von dem Heldenfluch zu befreien, koste es, was es wolle.


      In diesem Moment platzte Dasnaree ins Zelt, er trug Brand vor sich her wie eine Trophäe. »Das gehört dir, Söldner, nicht wahr? Außerdem haben wir dein verrücktes Moorpferd am Rand des Lagers gefunden. – Habt Ihr eine Entscheidung getroffen, Fürst Noan Dor Garlawin?«


      »Er wird den Auftrag erledigen«, sagte Noan steif. »Wir gehen zusammen.«


      Eine Gefühlsregung huschte über Dasnarees Gesicht – Ärger, Triumph? »Nun gut«, sagte er. »Es soll mir recht sein. Ob Ihr Euch in Gefahr begebt, ist Eure Angelegenheit. Euch muss jedoch klar sein, dass die Helstener jeden Terjaler, der ihnen in die Hände fällt, töten oder versklaven werden. Sie nehmen keine Rücksicht auf Euren wappenlosen Nacken – wenn sie Euch gesund und munter festnehmen können, erwartet Euch ein langes Leben in der Sklaverei. Das heißt nicht, so wie bei uns, dass Ihr Eurem Herrn die Füße wascht und die Mücken fortwedelt, sondern schwere Arbeit in den Steinbrüchen und Bergwerken. Hunger, Geschwüre, Blindheit … was darf es sein?«


      Noan presste die Lippen aufeinander und schwieg, was Dasnaree zum Lächeln brachte. »Fühlt Ihr Euch wohl genug, um sobald wie möglich aufzubrechen? Selbstverständlich rüsten wir Euch für die lange Reise aus.« Er schien nicht zu glauben, dass Noan weit kommen würde.


      Tahans Splitterverletzung brannte, als er die Hand nach seinem Schwert ausstreckte. Sobald sich seine Finger um den unförmigen Griff schlossen, atmete er auf – erst jetzt fühlte er sich wieder vollständig. Durch die Öffnung im Zelt wehten Schneeflocken herein, und irgendwo wieherte ein wütendes Pferd.


      »Darf ich gehen, Herr? Ich sollte mich um den Moorhengst kümmern, bevor er jemanden verletzt.«


      »Warte noch. Hier ist die Botschaft für die Prinzessin. Achte darauf mit deinem Leben!«


      Der Brief war mit einem Siegel versehen, das Tahans letzte Zweifel ausräumte. Der Hund von Wiram. Widians Ring! Das mochte das Letzte sein, was sein Bruder mit dem Ring gekennzeichnet hatte, und es bewies, dass Ree diesen Brief in der Tat schon länger aufbewahrt hatte, bis sich ihm eine Möglichkeit bot, ihn sicher nach Helsten zu schicken.


      »Wenn dieses Schreiben den helstenischen Adligen in die Hände gerät, die hinter unserem Krieg stecken, werden sie dafür sorgen, dass Hamyjane stirbt. Niemand darf auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, dass sie Verbindungen zu Terajalas hat, oder die Prinzessin ist verloren und wir mit ihr.«


      Rees Worte nährten den Verdacht, dass einiges mehr hinter dieser Mission steckte. Irgendjemand stand bereits mit Hamyjane in Kontakt und führte hinter dem Rücken König Ilans Verhandlungen. Widian, wer sonst? War es möglich, dass sein Bruder sich mit dem Feind verbündet hatte, ohne seinen Vater davon zu unterrichten? Was plante er? Etwas, das über die Versöhnung mit Helsten hinausging – die Errichtung eines Großreichs, über das er regieren wollte, mächtiger als der Tyrann Ilan selbst?


      Tahan hörte nur noch halb zu, wie Dasnaree dem Jungen weitere Anweisungen gab, und während er den Zorn durch seine Adern strömen fühlte, entfernte er sich so rasch wie möglich vom Zelt seines Vetters.


      Den Rest des Tages brachten sie mit den Vorbereitungen für die Reise zu. Jalimey sprach nicht mit ihnen. Mit finsterer Miene hockte sie auf ihrem Bett, die Arme um die Knie geschlungen, und sah zu, wie die Sklaven im Zelt ein und aus gingen.


      »Ihr reitet also auf einmal doch nach Helsten?«, fragte sie, während Noan sich draußen um irgendetwas kümmerte.


      Möglicherweise stritt er sich mit Dasnaree. Tahan hatte beschlossen, dass es ihm egal war.


      »Sieh an. Du hast zugehört? Auf einmal spricht die Prinzessin wieder?«


      Sie hob den Kopf. »Was bist du überhaupt für ein Mensch, Tahan? Macht man das so bei euch in Ganashk, seine Freunde im Stich lassen? Erzähl mir jetzt nicht, dass du dein Schwert suchen wolltest. Du hättest die Waffe des Wachpostens nehmen können.«


      Er lächelte, doch als sie ausholte, um ihn zu schlagen, packte er sie am Handgelenk und hielt sie eisern fest. »Ach ja?«, fragte er leise. »Und was ist mit dir?«


      »Ich habe euch gerettet! Ich habe alles riskiert, um euch da rauszuholen!«


      »Nachdem du uns erst verraten hattest, Schwester.«


      Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen, aber er gab sie nicht frei.


      »Das ist nicht wahr!«


      »Nicht? Wie kam es dann, dass die Soldaten, die uns aufhielten, Noans Titel kannten, bevor sie sein Wappen sehen konnten? Jemand hatte ihnen gesteckt, wer wir sind. Wetten, dass sie an allen Straßen, die aus Bet-Yian herausführen, auf uns gelauert haben?«


      »Ich war’s nicht!«, keuchte sie, während sie sich in seinem Griff wand. »Hör auf, du tust mir weh!«


      »Du wolltest, dass sie uns festnehmen. Es war von Anfang an dein Plan, uns zu befreien, damit wir dir etwas schuldig sind. Damit ich dich nach Helsten begleite.«


      Endlich ließ er sie los. Stöhnend presste sie den Arm an die Brust und funkelte ihn wütend an.


      »Als Nächstes wirst du mich fragen, ob du mitkommen kannst, nicht wahr? Wenn ich nein sage – und ich sage nein, weil ich genau weiß, was du für ein kleines Miststück bist –, wirst du Noan anbetteln. Dabei wirst du genauso lächeln wie jetzt, süß und hilflos, und er wird Mitleid haben und zustimmen. Jedoch«, Tahan senkte die Stimme, »was wird er wohl antworten, wenn ich ihm sage, was du getan hast? Dass du mitnichten unsere Lebensretterin bist, sondern alles genau geplant hast – nur dass es um ein Haar grauenhaft schiefgegangen wäre?«


      »Das wäre nicht passiert, wenn du gekämpft hättest, Söldner!«


      »Gut möglich. Aber ich bin nicht so berechenbar wie Noan, vergiss das nicht.«


      Schmollend verzog sie den Mund. Sie wusste genau, wie hübsch sie war, und machte sich das schamlos zunutze. »Wirst du es ihm sagen? Bitte nicht. Bitte, tu’s nicht.«


      »Hör auf damit«, sagte er schroff. »Das zieht bei mir nicht. Spar dir die Bettelei und den Augenaufschlag.«


      Seine Worte wischten das Lächeln von ihren Lippen. »Was willst du, Söldner? Ich weiß, dass du käuflich bist. Was willst du haben? Den Ring? Ich habe durchaus bemerkt, dass du ihn am liebsten behalten hättest. Oder willst du, dass ich darüber schweige, was für ein durchtriebener Verräter du bist? Noan schwelgt in Dankbarkeit, weil du irgendetwas mit diesem Siljalinion ausgehandelt hast – etwas, das dich angeblich viel kostet und mit dieser Reise nach Helsten zu tun hat. Ich weiß es besser, Söldner. Du wolltest uns unserem Schicksal überlassen.«


      »Mag sein«, sagte Tahan leise. »Aber das wird er dir nicht abnehmen. Es ist mir gleich, was du ihm sagst. Er vertraut mir, und wenn es darauf ankommt, wird er auf mich hören.«


      »Stolze Worte für einen verachtenswerten Söldner.«


      »Nein, stolze Worte für einen Krieger, der dir den Weg nach Helsten bahnen wird.«


      Sie sah an ihm vorbei zum Eingang, wo Noan sich gerade den Schnee von den Stiefeln klopfte. Falls er spürte, dass sie gestritten hatten, ließ er sich nichts anmerken.


      »Noch eine Nacht im Warmen. Genießt es«, meinte er. »Morgen geht es nach Helsten.«


      Dasnaree hatte versprochen, auf Noans fürstliche Weste aufzupassen, den Umhang mit den Silberfäden und den Bergkatzenpelz, und sie mit derber, warmer Kleidung ausgestattet. Darin wirkten sie alle drei wie einfache Soldaten, sogar Jalimey. Noans offenes Haar verriet, dass er von Adel war, doch obwohl das Weinlaub auf dem Umhang prangte, wirkte es in seiner Schlichtheit nicht wie das Zeichen eines Hohen Hauses. Wer sich nicht bestens auskannte, würde vergeblich raten, welchen Namen er trug, und trotzdem machte er sich nicht der Gesetzlosigkeit schuldig, ein falsches Wappen zu benutzen. Jalimey beobachtete ihn vorsichtig unter langen schwarzen Wimpern hindurch, es sei denn, er spähte gerade verstohlen zu ihr hinüber. Dann tat sie sofort, als wäre er Luft für sie.


      Tahan lächelte in sich hinein. Vielleicht wurde diese Reise ja doch amüsanter als erwartet.


      Noan trug den Geleitbrief, der ihnen bis zur Grenze Schutz gewährte, während Tahan das versiegelte Schreiben für Prinzessin Hamyjane verwahrte. Bei jeder Bewegung spürte er das Knistern des Umschlags über seiner Brust.


      »Er hat an alles gedacht, dieser Fürst Ameer«, sagte Jalimey, als sie zum dritten Mal angehalten wurden und Noan das Zeichen und die Botschaft des Siljalinions der Achten vorzeigte.


      »Fürst Dasnaree Dor Ameer«, verbesserte Tahan.


      Er war beinahe enttäuscht, dass man sie wieder durchwinkte. Sein Schwert rief ihn, in seinen Händen juckte es. Er hätte nicht gedacht, dass er es so sehr vermissen würde, zu kämpfen und den Helden zu spielen. Dass das Feuer sich nun, da es keinen Grund gab, in Flammen aufzugehen und alle Feinde zu töten, unruhig unter seiner Haut bewegen würde wie ein gefangenes Tier. Einer Schlange gleich, die unter einer Decke umherkroch, um irgendwann zischend hervorzuschnellen. Er spürte, wie das Gift der Kampfesgier in seinen Adern brannte.


      Noan warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte jedoch nichts. Er schwieg die meiste Zeit auf diesem Ritt, und die Stille übertrug sich auch auf die anderen. Sie ließen die Pferde ihren Weg durch den Schnee finden, der die Konturen der Straße zum Verschwinden brachte. Schnell kam man bei diesem Wetter nicht voran, aber wenigstens waren sie gut ausgerüstet, und obwohl Dasnaree sie vor Helstenern gewarnt hatte, die in ganzen Horden das Grenzgebiet unsicher machten, waren sie bisher keinem einzigen Feind begegnet.


      Dennoch sicherten sie ihren Lagerplatz sorgfältig. Während Jalimey das Zelt aufbaute und Noan die Pferde versorgte, kundschaftete Tahan die Gegend aus. Sie befanden sich in hügeligem Gelände, und etwas weiter östlich fiel das Land steil ab. Irgendwo dort verlief die Grenze zu Helsten, doch hier war alles ruhig. Der Schnee glänzte im Abendlicht rosa, in den Wipfeln schwiegen die verschlafenen Vögel, und in der Nähe rauschte ein Wildbach, den der Frost noch nicht bezwungen hatte.


      Obwohl es seit Stunden nicht mehr geschneit hatte, war die Schneedecke unberührt. Das gefiel Tahan nicht – wenigstens die Fährten von Fuchs und Wolf, Reh oder Hase hätten ihr Muster in die weiße Pracht einprägen müssen. Aber er entdeckte nicht einmal die winzigen Pfotenabdrücke von Mäusen.


      Nachdenklich kehrte er zum Lagerplatz zurück. Das Feuer brannte schon, sorgfältig bewacht von Noan, der darauf achtete, dass es nicht rauchte.


      »Jalimey?«, fragte Tahan.


      »Irgendwo im Gebüsch«, meinte der Junge, ohne hochzublicken. Er pustete in die Flammen, die zischend hochzüngelten. »Dieser Brief an die Prinzessin, den dein Vetter dir gegeben hat – kann ich ihn mal sehen?«


      »Er ist versiegelt.« Tahan griff in seine Weste. Im selben Augenblick wurde ihm sein Fehler bewusst. »Verdammt«, murmelte er.


      »Oh ihr Götter«, flüsterte Noan. Dann kniete er sich hin und beugte den Kopf. Sein langes schwarzes Haar tauchte in den Schnee. »Mein Prinz. Königliche Hoheit. Ich bin Euer ergebener Diener.«


      Tahan versuchte, das Gefühl zu ergründen, das ihn bei dieser einst so vertrauten Situation überkam – ein gebeugtes Haupt, die ehrfürchtige Anrede –, doch er hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob es Freude oder Unbehagen war. Dann seufzte er. »Erhebt Euch, Herr. Ich bin nur Tahan, der Söldner.«


      Noan blickte wieder auf, blieb aber am Boden knien. Zum Glück hockte er so dicht am Feuer, dass Jalimey, falls sie zurückkam, glauben mochte, dass er Holz nachlegte. »Nein«, widersprach er. »Das seid Ihr nicht. Ihr seid Prinz Tahan Dor Ilan, der zweite Sohn des Königs.«


      Es war zwecklos, dies zu leugnen, und Tahan wollte es auch nicht – am liebsten hätte er Noan darum gebeten, seinen Namen noch einmal auszusprechen, jenen Namen, den der verfluchte Mönch ihm geraubt hatte. »Wie habt Ihr es herausgefunden?«


      »Ich hatte mich schon gewundert, als Ihr Prinz Widian Dor Ilan gerufen habt, vorgestern in der Holzhütte. Er ist tatsächlich aus dem Lager geritten, wie ich im Nachhinein erfahren habe, aber wie habt Ihr ihn erkannt? In dem schlechten Licht waren keine Wappen sichtbar. Später dann, als ich unter dem Baum stand und auf meinen Tod wartete, kam Dasnaree. Fürst Dasnaree Dor Ameer, wie Ihr Jalimey vorhin so schön gesagt habt. Ihr kennt die richtige Anrede einfach zu gut für einen Ausländer, das kam mir schon immer komisch vor. Außerdem habt Ihr ihn Ree genannt. ›Ree, ich bin’s‹, habt Ihr gerufen. Mit dem Seil um den Hals konnte ich verständlicherweise nicht richtig denken, nachher ist es mir dann wieder eingefallen. Ich dachte, woher weiß denn ein Söldner aus Ganashk, wie dieser Fürst von seinen Freunden genannt wird? Daraufhin hat er Euch auch gleich in sein Zelt bringen lassen. Ihr habt beide so getan, als ob es nur darum ginge, dass Ihr Singendes Schwert seid, aber da war mehr zwischen Euch.« Noan holte Luft; er hatte so schnell geredet, dass er rot angelaufen war. »Wer kann dieser Söldner sein, denk nach, hab ich mir gesagt, wenn er einen Silja-Adligen ›Ree‹ nennt? Wie könnten sie Freunde sein? Aber wenn sie das sind, warum will der Söldner so ungern, dass Fürst Dasnaree die Befehlsgewalt über ihn erhält? Was, wenn er gar kein Söldner ist?«


      »Der Name Tahan ist weit verbreitet.«


      »Allerdings gibt es nur einen einzigen Tahan, der ›Widian‹ rufen würde, statt ›Prinz‹ oder ›Hoheit‹, und der es wagen könnte, Dasnarees Namen abzukürzen. Der sich verhält wie ein Vertrauter, jedoch nicht wie ein Freund – was eher auf nahe Verwandtschaft hindeutet. Es gibt so manchen Adligen dieses Namens, aber man muss schon auf der Mea-Stufe stehen, um sich alle diese Dinge herauszunehmen, Prinz Tahan Dor Ilan.«


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ja, das war sein Name, und er wollte ihn wieder und wieder hören, wollte ihn auf der Zunge schmecken, wollte ihn vor sich her tragen, sich mit dem Banner und dem Wappen schmücken. Er wollte goldene Ringe überstreifen und den löwentatzigen Hund von Wiram auf allen seinen Besitztümern prangen sehen.


      »Und nun?«, fragte Noan leise.


      »Nichts«, sagte Tahan. »Wir machen weiter wie bisher, was bleibt mir anderes übrig? Ich kann den Fluch nicht abschütteln, nur weil Ihr Bescheid wisst. Rajalan ist erst mal in weite Ferne gerückt.«


      »Wie bisher?« Der Junge wirkte beklommen. »Wie könnte ich Euch behandeln wie einen Söldner, da ich nun weiß, wer Ihr seid?«


      »Das ist Euch doch bislang auch gelungen«, entgegnete Tahan. »Trotz Eures Verdachts. Ich will nicht, dass Jalimey davon erfährt.«


      »Aber sie behandelt Euch wie einen Gleichgestellten!«


      Ein wundes Lächeln spielte um seine Lippen. »Und Ihr?«, fragte er. »Hättet Ihr mir gerade eben widersprochen, wenn wir uns woanders und auf andere Weise kennengelernt hätten?«


      Noan zuckte mit den Achseln, er wirkte nicht mehr ganz so ehrfürchtig. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Vielleicht. Allerdings hätte es mich mehr Mut gekostet.«


      »Es hätte Euch eine ganze Menge mehr gekostet als bloß Mut«, sagte Tahan.


      Immerhin hatte dieser Knabe es gewagt zu desertieren. Er hatte sogar Dasnaree getrotzt. Vielleicht hätte er tatsächlich auch dem Prinzen widersprochen, wenn er es für richtig hielt, ungeachtet der Konsequenzen.


      Ein Rascheln im Gebüsch kündigte Jalimeys Rückkehr an. Eine feine Wolke aus Schnee stob auf und legte sich auf ihr Haar, als sie einen großen Ast berührte.


      »Was ist denn hier los?«, fragte sie. »Habt ihr euch gezankt? Soll ich den Söldner in die Schranken weisen, hoher Herr?«


      Noan und Tahan wechselten einen Blick. In diesem Moment war beiden klar, wer hier der wahre Herr war. Tahan zog die Augenbrauen hoch, und Noan seufzte.


      »Es ist nichts«, sagte er.


      Überfrorenes Schilf säumte das Bachufer. Leise klirrend schlugen die Halme gegeneinander. Das Wasser hüpfte und schäumte über die runden Steine. Es war zu wild, um sich einigen Tagen Frost zu beugen, floss zu schnell. Eisbrocken wurden einfach weggespült. Es rauschte, spritzte, und die mitten in der Blüte erstarrten Herbstblumen funkelten.


      »Das ist der Wislan, einer der Zuläufe zum Jakont«, sagte Noan. »Links von uns muss irgendwo ein Wasserfall sein. Dasnaree hat gesagt, dass es möglich ist, den Bach auch oberhalb der Fälle zu überqueren, falls wir hier auf helstenische Grenzposten treffen. Nur nach rechts sollen wir uns nicht abdrängen lassen. Das Wasser wird schnell tiefer, und die nächste Furt ist erst am Wislan-Tal im Kriegsgebiet.«


      »Die Luft scheint rein zu sein«, meinte Tahan. »Versuchen wir es hier.«


      Jalimeys Pferd, ein griesgrämiger Wallach, stemmte die Hufe in den Schnee, während die flinke Bergstute Vala unerschrocken über die glatten, nassen Steine balancierte. Ganashko warf den Kopf zurück und trottete dann einfach hindurch.


      »Er will nicht!«, schimpfte Jalimey. »Er stellt sich einfach stur …« Sie verstummte, und ihre Augen weiteten sich. »Hinter euch!«


      Als Tahan den Hengst herumriss, erwartete er heranstürmende Soldaten, doch zwischen den hohen Tannen stand ein gläsernes Tier, das einem Hirsch ähnelte, mit einem halben und dennoch beeindruckenden Geweih. Die eine Seite war zerbrochen, nur noch ein paar Stümpfe ragten aus dem mächtigen Schädel, an der anderen hingen Eiszapfen. Das Wesen knurrte und entblößte Reißzähne, die besser in das Maul eines Wolfes gepasst hätten. Auf seinem Rücken falteten sich kleine Flügel, und die langen, filigranen Beine endeten in Hahnenfüßen. Wieder ertönte ein dumpfes Grollen.


      Langsam, ohne das Tier aus den Augen zu lassen, zog Tahan sein Schwert. Er wollte sich nicht vorstellen, was dieses Geweih ausrichten konnte.


      Der Hirsch senkte die Stirn, griff aber immer noch nicht an. Wenn sie Glück hatten, würde er sich zurückziehen, was Tahan bezweifelte. Er musste von Ganashko absteigen, denn wenn diese Spitzen sich in die Flanken seines Pferdes bohrten, war es verloren. So langsam wie möglich zog er die Füße aus den Zotteln.


      In diesem Moment verlor Vala die Nerven. Sie wieherte schrill, stolperte zurück ins Wasser, glitt aus und warf Noan ab, der mit einem Aufschrei im eiskalten Bach landete. Der Hirsch sprang. Tahan sah ihn durch die Luft fliegen, sah, wie die kleinen Flügel sich entfalteten, das Licht einfingen wie Spiegel, und schon warf sich Ganashko ihm entgegen, entflammt, ein Blitz aus Licht und Feuer. Tahan stürzte vom Pferd, überschlug sich in der Luft, und kurz bevor Hirsch und Moorpferd aufeinanderprallten, geriet er dazwischen.


      Die Spitzen des Geweihs bohrten sich in seine Seite und in sein Bein, und gleichzeitig war er Singendes Schwert, sodass der Rausch über ihn kam statt des Schmerzes. Er fühlte nichts, nur Kälte, die wie ein sengender Stich durch die Hitze und die Flammen fuhr. Der Hirsch schwenkte den Kopf und schleuderte den Prinzen herum, doch er fiel nicht herunter. Irgendjemand schrie, aber nicht er. Tahan hielt sein Schwert immer noch in beiden Händen und hieb damit auf die Glasbestie ein, die wild mit den Flügeln schlug und tanzte, um ihn abzuschütteln. Er brannte, nein, der Himmel brannte und der Wald und die ganze Welt, alles ging in Flammen auf, Funken schneiten, und die Kälte umarmte ihn, während er im Geweih hing und das Schwert schwang. Mit wuchtigen Schlägen ließ er den Himmel und den Zorn der Götter und den Schmerz, den er immer noch nicht spürte, auf die Bestie los. Da endlich zersplitterte sie, und Tahan fiel in den Schnee. Noch einmal flackerte das Feuer auf, sanfter, wie zum Abschied. Über sich sah er Ganashko, brennend, unter dessen Hufen Glas knirschte.
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      Mein Diener.«


      »Nein«, widersprach Tahan. »Ich bin der Prinz, der zweite Sohn des Königs.«


      »Der König ist tot«, sagte die Stimme, doch es erschreckte ihn nicht, denn in diesem Traum wusste er, dass damit nicht Ilan Dor Hojan gemeint war.


      Das dunkle Gesicht war ihm vertraut, ebenso die feingliedrigen Zweigfinger, die sich ihm durch die Haut bohrten. Er fürchtete sich vor der Kälte, die damit einherging, vor dem Schmerz, aber heute tat es kaum weh, es war eher ein Ziehen und Zerren, während der Dunkle sich durch seinen Leib tastete.


      »Du bist mein Diener. Du bist es. Wer sonst könntest du sein?«


      »Ich bin es nicht.« Gewaltsam presste Tahan die Worte hervor, seine Zunge wollte ihm kaum gehorchen.


      »Ergib dich!«


      »Nein!«, rief er. »Nein!«


      Das Wühlen durch sein Inneres hörte nicht auf. Die Finger wuchsen, verzweigten sich, umrankten seine Knochen, schoben sich durch seine Adern, Knospen bedrängten sein Herz.


      »Ergib dich, Diener! Du bist mein.«


      Er wollte schreien – er konnte nicht. Nur ein Flüstern gelang ihm, und er legte all seinen Zorn und seinen Hass hinein, als er antwortete: »Niemals. Du kannst mich in Ketten legen, aber ich gehöre dir nicht.«


      »Er lebt noch.« Diese Stimme klang anders, sanft. Eine Stimme, die zu duften schien. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er sie mit den Ohren wahrnahm. »Unglaublich, aber wahr. Schaut nur, das ganze Blut hier, Herr.«


      »Es wird die Wölfe anlocken, wenn nicht Schlimmeres. Bleib bei ihm, ganz gleich was geschieht. Ich habe Augen da vorne im Gebüsch gesehen. Die Pferde sind auch schon unruhig. Irgendetwas ist da.«


      Tahan blinzelte vorsichtig.


      Ein Mädchen mit einem entzückenden Profil. Lange Wimpern, eine kleine, leicht gebogene Nase, volle Lippen, ein hübsch geformtes Kinn. Das braune Haar kroch aus dem halb aufgelösten Zopf und schmiegte sich an seine Wangen.


      Ein Zopf, dachte er schlaftrunken. Schade, eine Leibeigene. Es brachte Unglück, so viele Hakalion-Stufen hinabzusteigen. Trotzdem tastete er und fand eine warme kleine Hand.


      Sie sog scharf die Luft ein. »Kannst du mich hören, Tahan? Bist du da?«


      »Natürlich bin ich da.« Diesmal öffnete er die Augen ganz. »Wo sollte ich sonst sein?«


      Jalimey beugte sich über ihn und zupfte an ihm herum. Er wollte sich aufrichten, aber sie legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn wieder nach unten. »Beweg dich nicht, Söldner. Du bist sehr schwer verletzt.«


      Ihr musste er nicht gehorchen, daher setzte er sich auf. Der Schnee war dunkel von Blut, als hätte jemand ein Schwein geschlachtet. Sie hatten ein Feuer entzündet, obwohl die Sonne noch hoch stand, und ihn danebengelegt, trotzdem war ihm kalt. Natürlich, diese Idioten hatten ihn halb entkleidet. Sein Bauch war nackt, und irgendjemand – vielleicht Jalimey, was eine schöne Vorstellung war – hatte ihm sogar die Wollhose ausgezogen.


      »Halt still«, sagte sie. »Sonst fängt es gleich wieder an zu bluten.«


      Er betrachtete die Wunden in seinem Bauch, dann die Löcher, die sein Bein verunzierten. Jalimeys Hände waren blutverschmiert, und vor sich hatte sie ein Tuch ausgebreitet, auf dem unzählige Glassplitter lagen.


      »Sie sitzen zu tief«, sagte sie. »Ich kann sie nicht alle herausziehen. Manche Stücke sind groß wie Eiszapfen, aber ich bekomme sie nicht zu fassen. Die Enden sind so scharf, dass ich sie nicht berühren kann, ohne mich zu schneiden.«


      Sie biss sich auf die Lippen.


      »Ich werde nicht sterben«, sagte er. »Das ist kein Glas, das sind Zweige. Sie wachsen durch mich hindurch.«


      »Du redest wirres Zeug, Söldner. Ich habe gesehen, wie der Hirsch dich aufgespießt hat.« Sie zögerte. »Ich habe es gesehen, verstehst du? Ich weiß jetzt, was du bist.«


      Hatte Noan ihn etwa doch verraten, obwohl Tahan es ihm verboten hatte?


      »Du bist kein gewöhnlicher Mensch«, fuhr sie fort. »Du standest in Flammen! Es war unglaublich. Du und dein Pferd, ihr wart mitten im Feuer. Ich dachte schon, du seist ein Gott – was mich sehr gewundert hätte, ehrlich gesagt. Versteh mich nicht falsch, aber es wäre mir gar nicht recht gewesen, wenn du ein Gott wärst und ich vor dir niederknien müsste. Ebenso wenig ist es mir recht, wenn du hier einfach verblutest.«


      »Und du meinst, ich rede wirr?« Er zog seine Tunika nach unten, um sich zu bedecken. Schon wieder war seine Kleidung schmutzig und zerrissen. »Wo ist meine Hose?«


      Jalimey reichte ihm einen blutigen Lumpen.


      »Die doch nicht, die andere aus meinem Gepäck.«


      Sie machte sich an seinem Reisebeutel zu schaffen, wobei eine steile Zornfalte ihr Gesicht furchte. »Was glaubst du, wer du bist? Ich bin nicht deine Sklavin.«


      »Trotzdem hätte ich jetzt gerne eine Hose.«


      Er wischte sich das Blut vom Bein, rieb es mit sauberem Schnee ab und zog sich an. Mit einer Sicherheit, die ihn selbst erstaunte, wusste er, dass er nicht tödlich verletzt war. Die Splitter waren in ihm, und er konnte sie fühlen, auch wenn er sich nicht bewegte, aber er hatte nicht vor, klein beizugeben. Der Dunkle war da, in ihm, und obwohl Tahan nicht hätte erklären können, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, spürte er, dass es so war – als hätte das dunkle Gesicht ihn mit den Augen des Hirsches angesehen. Der Dunkle war jemand, der nicht fragte, sondern sich seinen Weg mit Gewalt bahnte.


      Ohne mich, dachte Tahan entschlossen.


      »Du bist nicht unverwundbar, aber du lebst«, beschwerte Jalimey sich, während sie ihm seinen Mantel an den Kopf schleuderte. »Was bist du? Ein Magier? Ein Krieger?«


      Genugtuung erfüllte ihn. Nein, er war noch lange nicht am Boden. Doch als er sich aufrichtete, trafen ihn die Schmerzen unvorbereitet, und um ein Haar wäre er ins Feuer gestolpert. Jalimey konnte ihn gerade noch festhalten.


      Noan kam mit raschen Schritten zu ihnen. »Ihr Götter! Ihr … du lebst!« Er musterte Tahan voller Staunen.


      »Da ist überall Glas in ihm«, klagte Jalimey. »Trotzdem ist er einfach aufgestanden! Was stimmt eigentlich nicht mit diesem Kerl?«


      Was nicht mit ihm stimmte? In Rajalan war die Antwort, er wusste es. Dort, wo der tote Baum auf ihn wartete. Ergib dich …


      Nein, er würde sich nicht ergeben. Sich niemals den Wünschen anderer beugen – weder dem Baum noch einem Menschen, nicht Dasnaree und nicht Noan. Tahan musterte den Jungen nachdenklich. Jeder Sklave war findig genug, um die Schlupflöcher in den Befehlen seines Herrn zu entdecken. Noch musste er ihm gehorchen, was die spannende Frage aufwarf, ob Noan ihm den ausdrücklichen Befehl erteilt hatte, sie nach Mai-Senn zu führen. Nein, das hatte er nicht.


      »Weiter nach Norden?«, fragte Noan zweifelnd.


      »Wir müssen nach Osten«, beharrte Jalimey. »Mai-Senn liegt östlich von hier. Dort drüben geht die Sonne auf, also müssen wir dorthin.«


      In der Nacht waren sie mehrmals von Wölfen belästigt worden, die Noan tapfer abgewehrt hatte. Tahan hatte sich durchaus stark genug zum Kämpfen gefühlt, dennoch schadete es nicht, wenn der junge Fürst sich ein wenig verausgabte. Umso leichter würde er bei Tage zu lenken sein.


      »In der Ebene ziehen sich die Truppen zusammen, die bald ausschwärmen, um unsere Grenze anzugreifen. Wenn wir nicht in Kampfhandlungen verwickelt werden wollen, müssen wir einen weiten Bogen schlagen«, erklärte er.


      »Wozu haben wir einen unverwundbaren Feuerkrieger auf unserer Seite, wenn wir ausweichen, sobald es brenzlig wird?«, wollte Jalimey wissen.


      »Ich bin nicht unverwundbar«, sagte Tahan gequält und hielt sich die Seite, doch er konnte es sich nicht verkneifen, ihr ein kleines, heimliches Lächeln zu schenken, das sie ungeheuer ärgerte.


      »Wir müssen nicht in die Berge! Ich weiß es, und er weiß es auch. Schaut nur, wie er grinst.«


      »Genug«, sagte Noan erschöpft. »Ich will nichts mehr davon hören. Wir werden ihm folgen.«


      »Als wenn er sich hier auskennen würde«, schimpfte sie leise vor sich hin. Natürlich blieb ihr nichts anderes übrig, als ihnen beiden nachzureiten.


      Je höher sie kamen, umso eisiger wehte ihnen der Wind entgegen. Der Schnee auf dem Hang war so dünn, dass der glatte schwarze Fels hindurchschimmerte. Zwischen den tief hängenden Wolken leuchtete hin und wieder einer der runden Gipfel auf. Unter den Bäumen lauerten die Tiere. Tahan konnte sie spüren, obwohl sie nicht atmeten. Leise klirrten die Gräser, wenn sie hindurchstrichen. Keines von ihnen war so groß wie der Hirsch, und sie begnügten sich damit, zu warten und zu beobachten.


      Tahan wusste, dass sie hinter ihm her waren. Ihn überraschte nur, dass Noan es auch gemerkt hatte.


      »Das war kein Zufall«, sagte der Junge leise. »Der Hirsch. Er hätte genauso gut auf mich losgehen können, doch er hat Euch gewählt.«


      »Passt auf, wie Ihr mich anredet.«


      »Na schön. Er hat dich gezielt ausgewählt, und das mit der Absicht, dich zu töten.« Noan schüttelte ein paar Schneeflocken von seinen langen Haaren. »Es ist wie im Lager. Die Glasbestien sind erst aufgetaucht, als Singendes Schwert in Erscheinung getreten ist. Sie sind die Antwort der helstenischen Magier auf unseren Helden, und dass du jetzt hier bist, wird alle Zauberungeheuer in der näheren Umgebung herlocken. Sie werden keine Ruhe geben, bis du tot bist.«


      Tahan betrachtete den Splitter in seiner Handfläche, der ihm schon so lange Kummer bereitete. Warum hatte er nicht längst eine Blutvergiftung bekommen? Es fühlte sich nicht so an, als würde er sterben, sondern als würden feine Verästelungen in seinem Innern wachsen, hauchdünn wie gesponnenes Glas, ein Geflecht aus Eis und Feuer. Mal war ihm heiß, mal kalt, als hätte er Schüttelfrost, und abwechselnd schossen unglaubliche Schmerzen durch seinen Körper und dann wieder wohliges Erschauern.


      Wenn die Magier ihn durch die Glastiere töten wollten, hatten sie sich verrechnet. Der Fluch schützte ihn, das Feuer, das alles Glas schmolz und in etwas anderes verwandelte, und tief in ihm tauchte das dunkle Gesicht auf und flüsterte von Geheimnissen, von Tod und Keimen und Frühling.


      Oder hatten die Bestien nie den Auftrag gehabt, ihn zu töten – war es ihr erklärtes Ziel, Splitter in seiner Haut zu versenken? Glas, das sich in seinem Körper benahm wie etwas Lebendiges, das sich ausbreitete wie ein Baum und Wurzeln schlug? Nur wozu? Um ihn seiner Kräfte zu berauben? Um seinem Fluch einen zweiten, noch schlimmeren Fluch hinzuzufügen, der ihn zum Diener des dunklen Gesichts machte?


      Tahan behielt seine düsteren Überlegungen für sich. Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich nach Rajalan wollte, wo ihn der Mönch erwartete. Dort würde er alles abstreifen, was ihn band, und endlich frei sein, und dann war Schluss mit Glasbestien und Flammenschwertern und mit dem leidigen »Ja, Herr«.


      Unter einem herabhängenden Felsen fanden sie einen windgeschützten Platz. Es war noch nicht dunkel, aber da es fraglich war, ob sie vor Einbruch der Nacht eine ähnlich gute Stelle entdecken würden, beschlossen sie zu bleiben. Die Pferde begannen an den überfrorenen Sträuchern zu knabbern. Tahan wandte sich um und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Bewaldete Hügel lagen vor ihm, doch da die Wolken so tief hingen, blieb der Horizont verborgen, und er konnte nur ahnen, wo die Grenze zwischen den beiden Königreichen verlief. Es war unnatürlich still, und das Grau, das sich mehr und mehr verdichtete, dämpfte alles, sogar das leise Schnauben und Stampfen der Pferde.


      Jalimey trat neben ihn. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen. »Söldner Tahan?«


      Er nickte zum Gruß. Sie zu ignorieren brachte nichts, das hatte er zur Genüge festgestellt.


      »Du erzählst nie von deiner Vergangenheit. Von deiner … Familie.« Sie blickte schräg zu ihm auf wie ein Vögelchen, das auf Futter wartete. »Hast du Eltern, eine Frau, vielleicht Kinder? Oder ist der große, schreckliche Tahan ganz allein auf der Welt, einsam und verlassen?«


      »Und wenn es so wäre?«, fragte er mit einem süffisanten Lächeln. »Bietest du dich an, mich zu trösten?«


      Jalimey steckte die Hände unter ihre Achseln. Ihre Nase war gerötet, die Lippen waren von der Kälte bläulich verfärbt, aber in ihren Augen loderte ein Feuer. »Ich versuche zu ergründen, wer du bist«, sagte sie. »Warum du nicht begreifen kannst, wie wichtig es mir ist, meine Schwester und meinen Neffen zu finden.«


      »Und deine Mutter«, ergänzte er, denn er meinte sich zu erinnern, dass auch von einer Mutter die Rede gewesen war.


      »Nein«, sagte Jalimey schroff. »Sie war zu schwach für die Flucht. Sie hat uns ihre letzten Vorräte mitgegeben.«


      Er wandte den Blick von ihr ab. Der Nebel kroch näher, unter ihm schienen die Hügel sich zu ducken. Ein leises Läuten wie von unzähligen kleinen Zeremonienglöckchen ging durch die Sträucher, obwohl kein Lüftchen wehte.


      »Wenn du jemanden verloren hast, musst du doch wissen, wie es sich anfühlt!«


      »Warum meinst du, ich hätte jemanden verloren?«


      »Weil …« Sie zögerte und drehte sich um. Noan war in der Höhle, trotzdem dämpfte sie die Stimme. »Weil du aussiehst wie jemand, der verloren ist. Er nicht. Er ist ein verwöhnter Adliger, der niemals irgendetwas entbehren musste. Sein Mut beruht darauf, dass er auf die Götter und das Schicksal vertraut. Ihm ist nie etwas Schlimmes zugestoßen, er weiß nicht, wie es ist, wenn die Götter sich abwenden, wenn man keinen einzigen Gott kennt, zu dem man beten könnte, wenn keiner zuständig ist und dich sieht, nicht einmal einer der Kleinen Götter. Du dagegen, Tahan … du lachst viel, doch deine Augen sprechen eine andere Sprache.«


      »Du täuschst dich in dem Fürsten. Sein Bruder ist vor Kurzem in der Schlacht gefallen.« Was meinte sie in Noan zu sehen – und was in seinen eigenen Augen? Vielleicht wollte er es lieber gar nicht wissen. »Was willst du von mir, Jalimey? Willst du meine Seele heilen, oder hast du vor, mir die Splitter noch tiefer in die Haut zu drücken?«


      »Bist du auf Rache aus? Bist du auf der Suche? Was ist es?«


      »Warum glaubst du, da wäre etwas?«, fragte er. »Ich habe eine große Familie, Eltern, Geschwister, jede Menge Onkel und Tanten, alle in Ganashk. Sie bestellen die Felder, gehen fischen und deuten das Wetter. Kümmert es mich, ob sie mich vermissen? Ich bin hier.«


      »Du lügst«, sagte Jalimey.


      »Natürlich«, gab er zu. »Warum auch nicht? Du bist ein Bauernmädchen, das ich zufällig vor einer Handvoll Soldaten gerettet habe. Warum sollte ich dir etwas über meine Vergangenheit und meine Herkunft erzählen?«


      Der Nebel war unbemerkt näher gerückt, ein Feind, der sich lautlos anschlich. Das feine Klirren der Gräser wurde stärker, als ob dort, versteckt von den Schwaden, etwas anderes käme.


      »Meine Schwester hat im Haus des Grafen gedient«, sagte sie leise. »Jeden Tag ging sie dorthin, frühmorgens, bevor die Sonne sich am Horizont zeigte. Jeden Abend kam sie mit wunden Füßen zurück. Ich wollte mit, ich wollte ebenfalls dort arbeiten, aber sie hat es mir verboten, damit die Wachen des Grafen Birin mich nicht sehen.«


      »Eine weise Entscheidung«, merkte er an.


      »Natürlich bin ich trotzdem gegangen. Ich musste, denn unser Land warf nichts mehr ab, nachdem unser Vater in den Krieg ziehen musste. Die Erde in Birin ist steinig und so hart, dass man einen Ochsen braucht, um den Pflug hindurchzuziehen. Wir hatten keinen Ochsen. Meine Mutter und ich, wir haben versucht, den Pflug selbst zu ziehen, wir haben gesät, aber es hat nicht geregnet. Als der Regen endlich kam, war es ein Sturzbach, der alles davongeschwemmt hat. Irgendwann musste ich auch zum Haus des Grafen gehen. Ich habe eine Stellung als Zimmermädchen bekommen. Das hat mir gefallen, denn beim Staubwischen konnte ich mir die Bücher ansehen. Ich habe die Stammbäume betrachtet und die Wappen der Adelsfamilien und der Hohen Häuser. Ich konnte nicht lesen, doch die Bilder waren schön. Die Tiere und die Blätter und all das.«


      Er machte einen Schritt nach vorne und horchte angespannt.


      »Meine Schwester hat sich während ihrer Arbeit mit einem der Wächter angefreundet. Von ihm erfuhr sie die Namen der Adelsfamilien, nach denen ich fragte. Ich prägte mir die Bilder ein und beschrieb sie ihr, und am nächsten Tag sagte sie mir, welcher Name dazugehörte. So habe ich Lesen gelernt.«


      »Wappen, hm?«


      Sie rieb sich den Nacken. »Das Blatt«, sagte sie. »Ich habe schon als kleines Kind gefragt, was es bedeutet, warum ich es tragen muss. Erst durch die Bücher habe ich erfahren, dass es viele Menschen mit anderen Zeichen gibt. Darf ich …« Sie zögerte. »Darf ich deinen Nacken berühren? Wie fühlt es sich an, wenn man nicht gezeichnet ist?«


      Seine Sinne waren nach vorn gerichtet, in den Nebel. Er hielt still, als das Mädchen die Hand ausstreckte und sie ihm auf den Hals legte, direkt unter dem Zopf. Ihre Hand war kalt und klamm, trotzdem brannte seine Haut dort, wo sie ihn anfasste.


      »Unglaublich«, flüsterte sie. »Weich und glatt. Wie Schnee, auf dem niemand Spuren hinterlassen hat.«


      »Hast du unseren hübschen Knaben schon gefragt? Seine Haut ist bestimmt noch weicher und glatter.«


      »Du hast da eine kleine Beule.« Sie zog die Finger zurück und starrte ihn an. »Hast du einmal ein Zeichen gehabt und es dir aus der Haut geschnitten? Ist das eine Narbe? Du bist auch ein Leibeigener gewesen!«


      »Willst du mich ärgern? Da ist nichts.«


      Er ließ die Hände unten, ohne die Stelle zu überprüfen, an der ihre Berührung immer noch brannte, als hätte sie ein unauslöschliches Feuer entzündet. Auf einmal wollte er nicht, dass sie ging.


      »Ich habe einen Bruder«, sagte er. Er erzählte ihr das Einzige, was sie niemals mit seiner wahren Herkunft in Verbindung bringen würde, weil nur eine Handvoll Menschen davon wusste. »Er sitzt nie mit uns am Tisch, wenn wir essen. Er hat keine Kammer neben unseren Zimmern, sondern dort, wo sonst niemand wohnt. Wenn wir feiern, hält er sich abseits, denn die Gäste dürfen ihn nicht sehen.«


      »Warum?«, fragte sie.


      »Er ist verkrüppelt zur Welt gekommen. Seine Beine tragen ihn kaum, sie sind verdreht, und wenn er geht, sieht es aus, als würde er hüpfen. Einer seiner Arme ist nicht lang genug, es ist kaum mehr als eine Hand, die aus der Schulter wächst, und an der anderen Hand hat er nur vier Finger.«


      Jalimey sog scharf die Luft ein.


      »Mein Vater hält es für undenkbar, dass er ein solches Wesen gezeugt haben könnte, deshalb nennt er ihn Bastard. Er hätte ihn gleich nach der Geburt getötet, wenn meine Mutter nicht so heftig geweint hätte. Also durfte der Krüppel leben, aber niemand spricht von ihm, alle tun, als gäbe es ihn nicht.«


      »Wie heißt er?«, fragte sie.


      »Jirun«, antwortete er. »Ja, das ist sein Name. Manchmal vergesse ich das, weil alle ihn nur ›den Krüppel‹ nennen. Er heißt Jirun.«


      Jalimey schwieg, länger, als diese kleine Enthüllung es verdient hatte, diese Erinnerung, die wie ein Stachel war und dennoch ein Lächeln auf sein Gesicht lockte.


      »Er wird stolz auf dich sein, wenn du zurückkehrst und deine Geschichte erzählst«, sagte sie schließlich.


      Unvermittelt bereute Tahan, dass er Jirun erwähnt hatte, bereute es so intensiv, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte, um diesen Namen in ihr auszulöschen. Auf keinen Fall durfte sie das Noan erzählen oder sonst irgendjemandem – diese Wunde im Stolz des Tyrannen Ilan Dor Hojan.


      »Ich habe das nur erfunden«, sagte er. »Weil du unbedingt etwas über meine Familie hören wolltest. Es gibt keinen Krüppel, dem ich von meinen Kriegserlebnissen erzählen könnte, wenn ich heimkehre.«


      Ihr Gesicht wurde dunkel.


      In diesem Moment öffnete sich der Nebel wie eine Tür, und die Tiere strömten heraus.


      »Geh zurück«, flüsterte Tahan. »Langsam, ganz langsam. Kein Wort.« Er brauchte Platz, um sein Schwert zu ziehen, sehr viel Platz, wenn es gleich losging.


      Jalimey riss erschrocken den Mund auf, doch sie hatte sich zum Glück so weit in der Gewalt, dass sie nicht schrie.


      Noch nie hatte Tahan so viele Glasbestien auf einmal gesehen – außer vielleicht damals in Dasnarees Zimmer. Doch dort waren sie klein und leblos gewesen. Diese hier waren groß und überaus lebendig. Hunde mit dolchartigen Zähnen, Eber mit Hörnern, Raubkatzen auf Vogelfüßen, Schlangen, die Ziegenköpfe trugen. Sie griffen nicht an, noch nicht, sondern bewegten sich unruhig und glotzten ihn mit ihren starren Glasaugen an, als hätten sie ihn lange gesucht und wüssten nicht so recht, was sie mit ihm anstellen sollten, jetzt, da sie ihn gefunden hatten. Keins der Tiere knurrte oder brüllte. Das leise Klirren war das einzige Geräusch.


      Er wusste nicht, wie viele von ihnen der Nebel noch verbarg.


      Tahan wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Noan und Jalimey hatten ihre Pferde unter den Felsüberhang geführt. Ganashko stand abwartend da und wirkte unentschlossen.


      Tahan zögerte. Solange die Bestien sich friedlich verhielten, war es Wahnsinn, sie anzugreifen, denn dann würden sie alle über ihn herfallen. Trotz der Glassplitter in seinem Fleisch war er nicht unsterblich; er hatte den Tod gespürt, als er dem Hirsch begegnet war. Mit jedem Schritt, den er sich zurückzog, näherte er sich jedoch ihrem Lager und führte die Gefahr dichter an Noan und Jalimey heran.


      Die Zeit verstrich, endlos lange kam es ihm vor. Immer noch griffen die Tiere nicht an. Er wagte einen Schritt rückwärts. Noch einen Schritt.


      »Was jetzt?«, flüsterte Noan, als er bei ihnen angekommen war. »Was wollen sie?«


      »Dort hinten ist ein Pfad, der von hier wegführt«, sagte Jalimey leise. »Wenn wir die Pferde unter der Klippe hindurchführen, können wir fortreiten.«


      »Vielleicht sind da hinten noch mehr Bestien«, meinte Noan. »Der Nebel ist so dicht, dass wir geradewegs in eine Falle reiten könnten. Wenn sie dann von allen Seiten auf uns losgehen, ist es aus.«


      »Ihr glaubt, sie können denken?«, fragte Jalimey. »Dass sie genau das von uns wollen? Es sind Tiere, verdammt, magisch oder nicht, bloß Tiere!«


      Noan machte eine sorgenvolle Miene. »Der Pfad führt steil am Hang vom Berg hinunter. Ihn bei diesen schlechten Sichtverhältnissen zu benutzen ist Wahnsinn.«


      »Aber es ist unsere einzige Chance«, sagte Tahan. »Gehen wir.«


      »Ach, seit wann bestimmt du das denn?«, fragte Jalimey, unzufrieden wie immer, obwohl sie ihren Willen bekam.


      »Ihr trefft die Entscheidung, Herr«, beeilte er sich zu sagen, doch natürlich würde Noan sich nach dem richten, was er wollte.
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      Die Tiere waren da, unsichtbar im Nebel. Manchmal war ihm, als schälten sich Umrisse aus dem Grau, ein grotesk geformter Kopf, Hörner wie Zweige, an denen Eiszapfen hingen, aber der Pfad vor ihnen blieb frei.


      Noan ging mit Vala voran, die am trittsichersten war und ihre zierlichen Ziegenhufe mit beruhigender Sicherheit voreinandersetzte. Danach kam Jalimey, sodass Tahan, der die Nachhut bildete, ihren braunen Zopf hin und her schwingen sah und sich darüber Gedanken machen konnte, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie wieder ihre kühle Hand auf seine warme Haut legte.


      Sie lenkte ihn ab, ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Nie im Leben hätte er einwilligen dürfen, dass sie dieses Mädchen mit auf die Reise nahmen.


      In der zunehmenden Dunkelheit schien der Nebel zu leuchten. Der Hang wurde steiler, und Tahan trat in tiefen Schnee, der seine Stiefel sofort verschlucken wollte. Von einem Pfad wäre auch bei Tageslicht nichts mehr zu sehen gewesen. Obwohl sie nicht hoch in den Bergen waren, konnte ein Fehltritt dennoch gefährlich sein, denn die Gegend war steinig und rau, und auch hier konnte ein Sturz unglücklich enden. Wenn eins der Pferde sich ein Bein brach, würden sie es töten müssen.


      Noan war stehen geblieben. »Wohin jetzt?«, fragte er leise.


      Tahan horchte. Von rechts ertönte ein vages Schaben, als würden gläserne Gliedmaßen aneinanderreiben. Sie waren dort, viele, sehr viele. Der ganze Hang wimmelte von ihnen.


      »Nach links«, sagte er.


      Bald wurde es flacher, ihre Füße glitten nicht länger aus, und sogar der Schnee bot ihnen Trittsicherheit, statt den Weg zu erschweren. Wie Blinde tasteten sie sich voran, Tahan erteilte leise Anweisungen. Er hätte auch schreien können, es hätte keinen Unterschied gemacht.


      Unten am Waldrand machten sie Halt. Die immer noch belaubten Bäume hielten den Schnee fern, und in ihrem Schutz errichteten die drei Reisenden ein neues Lager. Eine Weile schien der Mond, doch kaum stand das Zelt, schwammen die nächsten Nebelschwaden herbei.


      Tahan übernahm die erste Wache, während Noan und Jalimey ins Zelt krochen. Er blieb in der Kälte stehen, auf sein Schwert gestützt. Natürlich waren die Glasbestien noch da. Sie strichen durch den Dunst, huschten zwischen den Bäumen hindurch, lauerten, warteten, beobachteten. Vielleicht lächelten sie. Immerhin hatten sie die Menschen wie eine Ziegenherde vom Berg hinuntergetrieben, genau dorthin, wo sie sie haben wollten, zurück auf den richtigen Weg, der nach Mai-Senn führte statt durch die Berge nach Rajalan.


      Nicht zum ersten Mal auf dieser Reise dachte Tahan über Dasnaree nach. Wenn sein Vetter ein Magier gewesen wäre, hätte alles gepasst. Die Erpressung, die dazu führte, dass Tahan den Auftrag übernahm. Die Eskorte aus Tieren, die dafür sorgte, dass er nicht entwischte, die ihn nicht angriff, sondern hütete und vor sich her trieb.


      Allein der Hirsch, der ihn am Bachufer angegriffen hatte, verdarb das Bild. Das und die Tatsache, dass Dasnaree keinerlei magische Künste beherrschte. Wie auch? Als einziger Sohn eines Fürsten stand es ihm nicht frei, sich in den Dienst eines Gottes zu stellen. Welcher Gott hätte das auch sein sollen? Wer war so mächtig, dass er Skulpturen Leben einzuhauchen vermochte? Nicht einmal die Hohen Götter, die Götter der dritten Ebene, konnten Leben erschaffen. Sie lenkten die Geschicke der Völker, bekriegten einander, benutzten ihre Anhänger, um ihren Ruhm in der Welt zu verbreiten, aber Leben erschaffen?


      Nur eine Stufe höher war das möglich, allein die großen Vier konnten Leben erschaffen, sie, die die Welt geformt hatten, die Himmelrichtungen, Himmel und Erde, Nacht und Tag, Menschen und Vieh, Fische und Vögel. Sie hatten keine Namen. Sie waren die Welt. Anders als die Hohen Götter begehrten sie keinen Ruhm, anders als die Geringeren Götter kümmerten sie sich nicht um die Menschen und ihr fortwährendes Geschrei und Gejammer.


      Beuge dich vor den Vier, in deren Macht ich stehe, hatte der fette Mönch gerufen, bevor er ihn verfluchte. Dasnaree hatte ihm geglaubt, dass er zur Bruderschaft der Vier gehörte. Dasnaree, der ihm vor wenigen Tagen erzählt hatte, dass die Mönche länger auf Burg Ameer geblieben waren.


      Tahan stellte sich vor, wie der Junge, der Dasnaree damals gewesen war, ihnen stolz seine gläsernen Figuren vorführte, wie sich eine Idee in ihren Köpfen formte …


      Aber auch diesen Gedanken verwarf er wieder, denn die Glasbestien hatten so viel Unheil unter den Soldaten von Terajalas angerichtet … Die Mönche standen doch auf der Seite des Königreichs?


      »Helsten«, murmelte er.


      Sieh an, das passte schon besser. Glastiere, die Helsten verteidigten, die Singendes Schwert daran hindern wollten, die Grenze zu überqueren – und auf der anderen Seite jemand, der für Terajalas stritt und einen Helden erschaffen hatte. Gab es also zwei Parteien, eine so mächtig wie die andere? Zwei Bruderschaften der Vier, die sich in den Haaren lagen? Denn es war, als ob hier verschiedene Kräfte miteinander rangen. Da waren die Tiere, die ihn weiter ins Landesinnere drängen wollten – und der Mönch, der in Rajalan auf ihn wartete. Er horchte auf die innere Stimme, die des Dunklen, doch heute Nacht schwieg sie. Dennoch spürte er, wie auch in ihm etwas lauerte, ebenso still und unsichtbar wie die gläsernen Tiere.


      Am Morgen öffnete Tahan das Zelt und fand seine Gefährten schlafend vor. Jalimey war näher an Noan herangerückt, der mit dem Rücken zu ihr schlief, das Gesicht an seine Schulter gepresst. Wie erstaunlich. Normalerweise schlief Tahan zwischen den beiden, und an ihn hatte das Mädchen sich noch nie gekuschelt. Im Gegenteil, sie drehte ihm stets abweisend den Rücken zu und hatte ihn auch wiederholt darauf hingewiesen, dass sie ein Messer besaß. Als wenn er vorgehabt hätte, sich an einer Leibeigenen zu vergreifen.


      »Es ist Zeit«, sagte er laut.


      Sofort rückte sie von dem Jungen ab, gähnte und setzte sich auf. »Sag nichts!«, zischte sie und wurde glühend rot.


      »Wovon soll wer nichts sagen?«, fragte Noan und rieb sich das Gesicht. Er sah gewiss niedlich aus in den Augen eines jungen Mädchens. Um zu bemerken, wie unwiderstehlich die verschlafene Jalimey aussah, hätte er sich nur zu ihr umdrehen müssen, doch er blickte beharrlich nach vorne.


      Es war durchaus amüsant mit den beiden.


      »Nichts«, meinte Jalimey. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir etwas Warmes zum Frühstück bekommen könnten.«


      »Dabei dachte ich schon, du wolltest lieber etwas Heißes zum Frühstück«, meinte Tahan lässig und klappte die Zeltöffnung zu, bevor Jalimey ihm irgendetwas an den Kopf werfen konnte.


      Noan trat als Erstes heraus, während Tahan damit beschäftigt war, Feuer zu machen. Das Brennholz, das Dasnaree ihnen mitgegeben hatte, würde nicht mehr lange reichen.


      »Habt Ihr gut geschlafen, Herr?«


      »Keine Angriffe heute Nacht?« Der junge Mann sah sich um, bemerkte die gute Sicht. Es war kein neuer Schnee gefallen, der Nebel hatte sich verzogen, keine Feinde und keine Bestien waren im Anmarsch. »Gut. Dann wagen wir heute erneut den Aufstieg, was meinst du?«


      Nachdenklich musterte Tahan die schneebedeckten Hänge. Versuchen mussten sie es wenigstens, aber er ahnte, dass es nicht so einfach werden würde.


      Noan hustete, seine Ohren verfärbten sich. »Es geht mich ja nichts an, mein Prinz.« In seiner Aufregung vergaß er sogar, auf welche Anrede sie sich geeinigt hatten. »Doch was ist da zwischen Euch und … und Jalimey? Ihr wechselt ständig Blicke, ihr lächelt euch an. Ich habe manchmal das Gefühl, euch zu stören.«


      Wie konnte ein so kluger Junge nur so dumm sein? Ein paar schlichte Worte hätten ihn von seinen Qualen erlöst, aber Tahan hatte nicht die Absicht, es ihm so leicht zu machen. »Das, Herr«, sagte er mit einem feinen Lächeln, »müsst Ihr selbst herausfinden.«


      Die Tiere tauchten immer wieder auf, lautlos, manchmal funkelten Spiegelungen auf ihren glatten Leibern und blendeten die Reisenden. Stets mussten sie auf der Hut sein, und immer wieder wichen sie den Glasbestien aus und gerieten dadurch weiter nach Osten von der Route ab. Wann immer es möglich war, versuchte Tahan sich in nordwestlicher Richtung zu halten, statt sich von den Tieren lenken zu lassen, doch er hatte inzwischen einen so großen Umweg gemacht, dass die Reise nach Rajalan viel länger dauern würde als geplant.


      Ihre Vorräte gingen bereits zur Neige. Wenn er jagen musste, würde das nochmals Kraft und Zeit kosten, die er nicht verschwenden wollte. Andererseits konnte er in Terajalas darauf hoffen, dass die Bergbauern ihnen Unterschlupf gewährten, während sie in Helsten sämtliche Ansiedlungen meiden mussten.


      Tahan führte seine Gefährten gerade zwischen zwei Hügeln hindurch, auf deren runden Kuppen Schnee glänzte, als ihm ein Blitzen und Pfeifen in der Luft auffiel. Er reagierte instinktiv und riss das Schwert so rasch heraus, dass Ganashko erschrocken scheute. Ein Knall, ein Klirren, und ein riesiger gläserner Adler zersprang in tausend Stücke.


      »Bei den unzähligen Kleinen Göttern«, stieß Jalimey hervor, »mir reicht es! Wann begreifst du endlich, dass der Weg durch die Berge viel gefährlicher ist als der über die östliche Ebene?«


      »Besser die Bestien als die Helstener«, sagte er.


      »Ich bin nicht so dumm, wie du glaubst, Tahan. Im Haus des Grafen Birin habe ich Landkarten gesehen, die Fürstentümer und Grafschaften, Berge und Flüsse, und ich habe ein gutes Gedächtnis.«


      Wie schön sie war, wenn sie sich ärgerte. Ihre Augen blitzten, ihr Zopf peitschte von einer Seite zur anderen. Wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie das Haar offen trug? Zu schade, dass sie kein adliges Blut in sich hatte.


      Normalerweise vermied sie es, Noan anzusprechen, doch jetzt wandte sie sich an ihn. »Herr, begreift Ihr nicht, was er tut? Er führt uns in die Irre. Er bringt uns nicht nach Mai-Senn, sonst hätten wir uns längst nach Osten wenden müssen. Was wollen wir hier am Fuß des Gebirges? Was soll das? Fragt den Söldner, Fürst Garlawin, beim Gott der Reisenden und des richtigen Weges, fragt ihn endlich, bevor er uns in eine Falle lockt oder uns an die Sklavenhändler verkauft oder was sonst in diesem sturen Schädel vor sich geht!«


      Noan blinzelte irritiert.


      Tahan erwiderte seinen fragenden Blick mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Glaubt Ihr dieser Bettlerin mehr als mir, Herr?«


      Die gequälte Miene des Jungen verriet seine Zweifel, seine Sorgen. Wenn er Tahans wahre Identität nicht erraten hätte, dann hätte er möglicherweise gezweifelt, doch glücklicherweise fühlte er sich dem Prinzen verpflichtet.


      »Lasst uns kurz rasten. Ich muss mit dir reden, Söldner«, sagte er.


      In gespielter Verzweiflung hob Tahan die Hände. »Dann redet. Ich bin hier. Nur lasst mich dabei den Himmel beobachten, falls sich weitere Bestien auf uns stürzen.«


      »Oh ja, natürlich.« Jalimey sprang vom Pferd. »Redet ihr nur. Lasst Euch wieder mal von diesem Fuchs den Verstand verwirren, Herr. Ich erkenne einen Betrüger und einen Halunken, wenn ich einen vor mir habe.« Zornig stapfte sie davon.


      Nachdenklich biss sich der junge Fürst auf die Lippen. »Ich bin tatsächlich … verwirrt. Wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde denken, Ihr führt uns an einen seltsamen Ort, an dem uns wer weiß was erwartet. All das ergibt überhaupt keinen Sinn. Es sei denn …« Seine Stirn umwölkte sich. »Es sei denn, Ihr wollt zurück nach Terajalas.«


      Hätte Tahan Verlegenheit vortäuschen sollen? »Nach Rajalan, um genau zu sein … Herr«, fügte er mit einem kleinen Lächeln dazu, das Noan zusammenzucken ließ.


      »Was ist mit unserem Versprechen gegenüber Fürst Dasnaree? Ihr hattet nie vor, es einzuhalten! Das kann doch nicht wahr sein. Mit dieser Reise haben wir unser Leben erkauft, und … und …« Er geriet ins Stottern. »Wie könnt Ihr den Frieden vergessen, den wir damit erreichen wollen?«


      »Terajalas befindet sich seit Hunderten von Jahren im Krieg«, meinte Tahan, »mit dem einen oder anderen Gegner. Ich bin sicher, der Frieden kann auch noch ein weiteres Jahr warten, das macht keinen Unterschied.«


      Fassungslos begann Noan an seinen Haaren herumzuzupfen, wie immer, wenn er nervös war. »Aber der Fluch! Ihr habt den Befehl, nach Mai-Senn zu gehen, wie könnt Ihr da einfach eine andere Richtung einschlagen?«


      »Dasnaree kann mir keine Befehle erteilen«, sagte Tahan. »Ich muss allein Euch gehorchen, und Ihr habt mich bloß angewiesen, uns zu führen. Ihr habt nicht gesagt, wohin.«


      Noan schloss die Augen und ballte die Fäuste. »Dann hat Jalimey also recht. Ihr habt uns die ganze Zeit in die Irre geführt. Bei den guten Göttern, was mache ich jetzt nur?« Unruhig scharrte er mit dem Fuß im Schnee. Jalimey stand ein Stück entfernt und beobachtete sie von Weitem. »Was soll ich ihr sagen? Wir müssen nach Mai-Senn! Nur dort kann sie erfahren, wohin die Gefangenen aus dem Grenzgebiet gebracht worden sind. Ich könnte Euch den Befehl erteilen, Prinz Tahan.« Eine ungewohnte Entschlossenheit trat in seine Augen, die Tahan gar nicht gefiel.


      »Ihr könntet«, sagte er, ohne sich seine Furcht anmerken zu lassen, »aber Ihr werdet es nicht tun. Ebenso wie ich wollt Ihr, dass Singendes Schwert Vergangenheit ist. In Eurem eigenen Interesse wollt Ihr vermeiden, dass der Sohn des Königs einen Grund hat, Euch zu grollen. Sobald ich frei bin, werde ich für den Frieden alles tun, was in meinen Kräften steht. Klingt das nach einem Angebot?«


      Noan senkte den Kopf und starrte in den Schnee. »Es geht nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich kann mein Wort nicht brechen, so leid es mir tut. Fürst Dasnaree verlässt sich darauf, dass wir die Botschaft überbringen. Jalimey verlässt sich ebenfalls darauf, dass wir ihr helfen, nach dem Verbleib ihrer Familie zu suchen. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, Prinz Tahan Dor Ilan.«


      Nein, das konnte er nicht. Wie von selbst schnellte seine Hand nach vorne, packte den Jungen am Kragen, da fuhr der Schmerz in ihn, gleißend, feurig, ein Peitschenhieb für den ungehorsamen Diener. Er hielt die Qualen aus, einen Augenblick lang, zwei, zog Noan näher an sich heran, sah ihm tief in die Augen, ließ ihn sehen – den Zorn, die Warnung, die Drohung. Dann erst zwang der Fluch Tahan in die Knie. Er hätte seine Zunge hüten sollen, während das Blut ihm schon aus der Nase strömte, doch er konnte nicht anders, als auszusprechen, was er aussprechen wollte, und verdammt noch mal, kein Mönch und kein Gott und kein Fürstensohn würde ihn daran hindern.


      »Vergesst nicht, wer ich bin«, zischte er. »Denkt daran, was Ilan Dor Hojan mit denen tut, die ihm in den Rücken fallen.« Er hielt Noan fest, riss ihn mit sich zu Boden.


      Der Schmerz wurde so übermächtig, dass Tahan eine Ohnmacht herannahen fühlte, aber er konnte jetzt nicht klein beigeben.


      »Denkt außerdem daran, was ich tun kann, sobald ich wieder meinen Namen trage.«


      Er schlug so fest zu, wie er es nur vermochte.


      Die Dunkelheit wischte den Schmerz und sein Bewusstsein fort.


      Als er erwachte, lag er auf dem Rücken, und ausnahmsweise stritt Jalimey sich gerade mit Noan.


      Er konnte nicht verstehen, worum es ging, nur dass sie »Ihr seid ein Idiot!«, schrie und dann durch den Schnee davonstapfte.


      »Muss sie so viel Lärm machen?« Er hielt sich den Kopf und setzte sich vorsichtig auf. »Wo sind wir denn hier, dass eine Bäuerin einen Silja-Fürsten beschimpft?«


      »Sie ist wütend«, sagte Noan. »Was ich ihr nicht verdenken kann.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      Der eiskalte Gott Keioron, der Gott der tausend Arten zu sterben, sollte ihn holen, wenn er noch einmal »Herr« zu diesem grünen Knaben sagte. Wenigstens hatte er ihn erwischt, wie der tiefdunkle Bluterguss auf Noans Wangenknochen bewies.


      »Weil wir alleine weiterreisen werden. Ich werde die Botschaft ins schwarze Schloss bringen und in Mai-Senn nach Jalimeys Schwester forschen.« Dieses Bürschchen hatte trotz allem Rückgrat.


      »Das ist Wahnsinn«, stöhnte Tahan. Der Schmerz saß ihm immer noch in den Knochen, und jetzt spürte er auch wieder die Glassplitter in seinem Körper. Er konnte fühlen, dass einer davon in seiner Lunge steckte, dass jeder Atemzug Sterben bedeutete.


      »Das hat Jalimey auch behauptet.«


      »Immerhin hat Dasnaree mich benutzen wollen, weil ich Singendes Schwert bin. Allein werdet Ihr kaum eine Tagesreise weit kommen.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Noan. Seine schwarzen Augen wirkten hart, und er lächelte kein einziges Mal. »Immerhin bin ich auch nicht ganz unbedarft mit dem Schwert. Wenn wir unauffällig bleiben und allen Gefahren möglichst aus dem Weg gehen, könnten wir es bis in die Hauptstadt schaffen. Jedenfalls werden wir es versuchen. Wenn Ihr mir nun den Brief geben könntet, Königliche Hoheit?«


      Sollte jemals so etwas wie Freundschaft oder Achtung zwischen ihnen gewesen sein, so war es fort.


      Tahan biss sich auf die schmerzende Lippe. Er würde nicht sagen: Das wollte ich nicht, wir müssen zusammenbleiben.


      Er würde nicht sagen, dass es ihm leidtat.


      »Ist dies ein Befehl, mein Gebieter?«, fragte er mit spöttischer Stimme. »Diese Botschaft wurde mir anvertraut, und seid gewiss, niemand wird sie an meiner Stelle überbringen. Ihr könnt nicht nach Mai-Senn gehen, ob Ihr wollt oder nicht, denn Ihr würdet nie ankommen.«


      Noan blickte ihn finster an und murmelte einen Fluch. »Geh nach Rajalan, Söldner Tahan«, sagte er dann mit rauer Stimme. »Das ist mein letzter Befehl. Geh auf schnellstem Wege dahin, du brauchst dich nicht um uns zu kümmern.«


      Damit wandte er sich um und marschierte Jalimey nach.


      Tahan beobachtete, wie sie miteinander redeten, wie das Mädchen abwehrend die Hände hob.


      »Nein!«, rief sie. »Nein, das lasse ich nicht zu! Haltet ihn auf, Ihr müsst ihn aufhalten! Oh, diese Männer! Wenn Ihr es nicht könnt, dann tue ich es.« Ihr Blick traf Tahan, gleichzeitig glühend und kalt, schneidend wie Glas, und sie rannte auf ihn zu.


      Er wappnete sich gegen einen Angriff, stattdessen warf sie sich an seine Brust und schlang ihm die Arme um den Hals. Ihr Herz hämmerte gegen seins, und ihre Atemwolke nebelte ihn ein.


      »Geh nicht!«, flehte sie. »Geh nicht, Tahan, lass uns nicht im Stich. Bitte.«


      »Es ist bereits entschieden«, sagte er ruhig.


      Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück. »Tu es nicht! Wie kannst du nur? Ich habe immer gewusst, dass du ein ebensolches Ungeheuer bist wie die Glasbestien. Du hast uns schon einmal im Stich gelassen, und ich habe nur darauf gewartet, dass du es wieder tust. Trotzdem habe ich gehofft …« Sie atmete tief durch. »Tahan, bitte! Ich weiß, dass du ein Söldner bist – aber könntest du nicht aufhören, dich wie einer zu benehmen?«


      »Was hast du eigentlich?«, fragte er. »Du wolltest Begleitschutz nach Helsten. Nun sind wir in Helsten, und da hinten steht dein Begleitschutz. Ein tapferer Krieger von edler Abstammung. Besser hättest du es nicht treffen können.«


      »Fürst Garlawin ist kein Krieger.«


      »Erstens, es heißt richtig Fürst Noan Dor Garlawin, und wenn du seinen Namen schon abkürzen musst, dann sag Fürst Noan. Fürst Garlawin ist sein Vater. Und zweitens, er ist Hauptmann in der terjalischen Armee, und er hat ein Schwert aus Sastan-Stahl, eine Waffe, wie es keine zweite gibt. Natürlich ist er ein Krieger. Unterschätz ihn nicht. Außerdem brennt er darauf, dich mit seinem Leben zu beschützen. Lass ihm das Vergnügen, Bauernmädchen, es bedeutet ihm sehr viel.«


      »Du bist der fürchterlichste Mensch, den ich jemals getroffen habe.«


      »Ach, wirklich?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das sagst ausgerechnet du? Ich erinnere mich, dass du wenigstens eine unschöne Begegnung mit ein paar Soldaten hattest.«


      »Diese Männer waren Tiere, sie wussten es nicht besser. Du dagegen …«


      »Es ist entschieden«, unterbrach er sie. »Fürst Noan hat mich weggeschickt, und wer bin ich, ihm zu trotzen?«


      Wieder machte sie einen Schritt rückwärts. Eine dunkle Locke wippte auf ihrer Wange, ärgerlich strich sie sie fort. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Du hast ihn geschlagen, doch nicht er ist ohnmächtig geworden, sondern du – wie das? Er hat dich kaum berührt.« Sie schüttelte den Kopf, und wieder loderten in ihr der Zorn und die Verzweiflung um die Wette. »Wie kannst du es überhaupt wagen, die Hand gegen deinen Herrn zu erheben? Dafür könnte er dich töten, das weißt du hoffentlich.«


      »Er mich?« Er lachte leise. »Unser Gesetz gibt ihm das Recht dazu, aber wir sind weit von jeder terjalischen Gerichtsbarkeit entfernt. Hier draußen steht jeder für sich selbst ein, sogar ein Fürstensohn der dritten Stufe. Sei dankbar, dass ich ihn bloß geschlagen habe. Es hätte mich nicht viel gekostet, und du würdest im Schnee sitzen und um ihn weinen, statt dich mit mir anzulegen.«


      Jalimey starrte ihn in fassungslosem Entsetzen an. »Er ist dein Freund!«


      »Ich bin ein Söldner«, sagte Tahan. »Ich bin niemandes Freund.«


      »Sei verflucht!«, zischte sie, doch im nächsten Moment verschwand die Wut aus ihren Augen und sie wurde traurig.


      Das machte sie mit Absicht. Sollte das ein Versuch sein, ihn zu erweichen? Seit wann kümmerten ihn die Tränen eines Bauernmädchens? Noan hatte seine Entscheidung getroffen, mehr gab es nicht zu sagen. Vielleicht ahnte der junge Garlawin, dass es weit schlimmer ausgehen würde, wenn er das nächste Mal wieder den Herrn herauskehrte.


      Tahan packte ein wenig Brennholz und einen kleinen Teil der restlichen Vorräte zusammen und wickelte sie in eine der Decken. Da Ganashko keinen Sattel trug, legte er das Bündel über den Rücken des Hengstes und saß auf. Er blickte nicht zurück.
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      Die Stille war überwältigend. Kein Geplapper, kein Streit, keine Jalimey, die ihn mit tränengefüllten Rehaugen anklagte. Das Moorpferd trottete gemächlich in Richtung Norden, und nur das Knirschen des Schnees unter seinen Hufen und hin und wieder der Schrei eines Adlers waren zu hören. Tahan ließ sich jedoch nicht einlullen. Er beobachtete die Umgebung scharf, achtete auf jede Luftveränderung, jedes Flirren. Die Tiere würden kommen, da war er sich sicher. Noch ließen sie sich nicht blicken, aber ihm war, als spürte er sie schon lauern, hinter Felsen und Schneeverwehungen hocken und ihn beobachten.


      Am Nachmittag kratzte er den Schnee von der Erde und legte ein paar jämmerliche Grashalme frei.


      »Schau mich nicht so an. Das ist alles.«


      Jetzt sprach er schon mit seinem Pferd. Es war höchste Zeit, dass er wieder unter Menschen kam, unter richtige Menschen, die weder verrückt noch Leibeigene waren.


      Der Hengst hob den Kopf, ein überfrorener Stängel ragte ihm aus dem Maul.


      Langsam drehte Tahan sich um.


      Da waren sie. Diesmal war da kein Nebel, der ihre Anzahl verhüllte. Diesmal musste er niemanden außer sich selbst schützen. In Ganashkos Augen glühten bereits Flammen auf.


      Tahan schlug zu. Er zerschmetterte. Er zerbrach. Um ihn herum flogen die Splitter, fielen hohle Körper klirrend in sich zusammen. Unter seinen Stiefel knirschte es. Das Moorpferd tanzte neben ihm, wirbelte herum, trat aus, schrie vor Wut, während es brannte wie eine Fackel. Der Schnee schmolz, spülte den Wesen den Boden unter den Füßen weg. Tahan zerteilte einen unförmigen Hasen mit Hörnern, wehrte einen Greif ab und fuhr herum, um die Ziege mit den Katzenkrallen mitten im Sprung zu erwischen. Die meisten Wesen erkannte er kaum, bis sie zerbrachen, da waren nur ein Flirren und das Spiel von Licht auf Glas, dann Zerstörung, Knirschen, Krachen.


      Kein Blut floss, nur sein eigenes, nur das des Pferdes. Als es endlich vorbei war, lehnte er die Stirn an Ganashkos Flanke, der aufgehört hatte zu brennen, und atmete den Trost spendenden Pferdegeruch ein.


      Er ging in die Knie. Neue Splitter bohrten sich in seine Haut, und seine Hände, mit denen er sich abstützte, waren gespickt von feinsten Scherben.


      »Wir haben sie besiegt, mein Freund«, lachte er. Dann sah er zu, wie seine Haut das Glas verschlang, und lachte wieder. »Was geschieht mit mir?«


      Das Moorpferd hatte keine Antwort für ihn. Es senkte den Kopf und rupfte die letzten Halme ab, wobei Scherben zwischen seinen Zähnen knirschten. Tahan tastete seinen Körper ab und schob die Hand in seine Weste, wo er zu seiner Überraschung feststellte, dass der Brief verschwunden war.


      Er erinnerte sich an Jalimeys Tränen und die Umarmung und schüttelte den Kopf. »Was hattest du vor, Mädchen – ihm einen Gefallen tun? Das wird euer beider Untergang sein.«


      Der Weg zum Pass war frei, und sie kamen nun gut voran. Mit seinen gewaltigen Hufen sank Ganashko kaum ein, sie dienten ihm als Schneeschuhe. Zwei Tage lang litt Tahan unter Schmerzen und konnte sich kaum auf dem Pferderücken halten, dann wurde es allmählich besser. Das dunkle Gesicht wisperte in seinem Inneren, ganz gleich, ob er wach war oder schlief, es fragte und lockte, bohrte und kitzelte. Das Fremde in ihm wuchs. Es waren Zweige, und es war Glas, beides gleichzeitig. Magie. Und wo Magie war, da waren die Götter niemals weit.


      Manchmal fürchtete Tahan sich davor, ganz plötzlich befiel ihn die Angst wie ein Feind aus dem Hinterhalt, und er fragte sich, was ihn bei dem toten Baum erwartete. Ob der Mönch zwischen den Wurzeln sitzen und ihm mit einem Lächeln entgegenblicken würde: Endlich bist du da?


      »Ergib dich«, raunte die Stimme, aber er war Prinz Tahan Dor Ilan, er ergab sich nicht.


      Dafür entdeckte er, was ein verfluchter Held noch alles vermochte. Seine Gabe, die sich bisher nur in der Hitze der Schlacht entzündet hatte oder bei einem lebensgefährlichen Angriff der Bestien, half ihm nun bei seinem einsamen Marsch über die Berge. Sein Schwert stand in Flammen, sodass er sich dort, wo selbst Ganashko nicht weiterkam, mit Brand einen Weg durch den Schnee bahnen konnte. Das Brennholz war längst verbraucht, und hier oben gab es nichts außer Schnee und Felsen, aber das brennende Schwert wärmte ihn besser als jedes Lagerfeuer. Als Tahan das erste Mal einen Falken mit einem Blitzstrahl vom Himmel schoss, lachte er ungläubig, beim zweiten Mal erwischte er einen Schneehasen, der trotz der schönsten Haken und Sprünge nicht entkommen konnte.


      Es war, als wäre er allein auf der Welt, allein mit seinem Fluch, der sich hier in der tödlichen Einöde der Berge als Segen erwies. Das erste Mal seit fünf Jahren gehorchte ihm das Feuer. Es kam über ihn, wenn er es brauchte, und verschwand, wenn er es ihm befahl. Es ließ sich als Waffe einsetzen und als Herdfeuer, es war sein Zuhause und sein Freund, sein Schutz und seine Familie.


      Der Fluch war hier, wo niemand ihm Befehle erteilte, zweifelsfrei ein Geschenk, und Tahan dachte mit Bedauern daran, dass ihn abzustreifen auch einen Verlust bedeutete. Er war nahezu unbesiegbar, er konnte nicht erfrieren, er konnte jagen, wen und was er wollte. Er war sein eigener Herr.


      Was würde dort, am Baum in Rajalan, mit ihm geschehen? Er starrte in die Flammen, die über Brands Klinge tanzten und in grellen Wirbeln auf und ab stiegen, und dachte nach. Dummerweise mischten sich in seine Gedanken andere Bilder, die er nicht gerufen hatte. Jalimeys große, dunkle Augen. Noan mit dem Mal seiner Faust auf der Wange, Noan, der sich abwandte, dessen Stimme auf einmal anders klang.


      Wo sie sich wohl mittlerweile befanden? Der junge Garlawin hatte eine gute Technik gelernt, und die Sastan-Klinge war eine hervorragende Waffe. Wie viele Helstener konnte er wohl töten, bevor sie ihn überwältigten? Drei, vier? Geschick und Mut waren nicht alles. Ihm fehlte die pure Kraft, die nötig war, um einem Ansturm standzuhalten, die Kraft, mit der man Rüstungen zerschmetterte oder gläserne Bestien, die Stärke, mit der man Knochen zerbrach und eine Schneise in die wimmelnde Masse der Feinde schlug. Begegneten sie nur einem Soldaten, war Noan gut genug, mit zweien konnte er ebenfalls fertig werden. Wenn es mehr Gegner waren, musste er fliehen, aber mit dem schnellen Pferd sollte auch das kein Problem sein. Warum dachte Tahan überhaupt darüber nach, was aus Noan wurde? Warum dachte er an ihn als einen Jungen? Fürst Noan war ein Mann, und er konnte für sich selbst sorgen.


      Für sich und das Mädchen.


      Ob sie wohl näher aneinanderrückten, jetzt, da Tahan nicht mehr zwischen ihnen stand? Wenn Jalimey sich nicht mehr mit ihm streiten konnte, musste sie wohl oder übel mit Noan sprechen. Irgendwann würde er merken, wie sie ihn betrachtete, dass sie die Augen kaum von ihm lassen konnte, als wäre er das schönste Wesen, dem sie je begegnet war.


      Was sie wohl taten, abends in dem kleinen Zelt?


      Nein. Tahan rief seine Gedanken zur Ordnung. Die beiden konnten es sich nicht leisten, mitten im Feindesland zusammen ins Zelt zu kriechen. Sie mussten wachsam bleiben. Aber würden sie das, wenn die Leidenschaft sie überwältigte?


      Was, wenn der Brief in die falschen Hände geriet? Wenn die Prinzessin als Verräterin entlarvt wurde? Wenn König Ilan Dor Hojan davon erfuhr? Was, wenn Prinz Widians Leben von diesem Brief abhing, möglicherweise sogar das Schicksal von ganz Terajalas?


      Doch was machte er sich hier Gedanken?


      Er hatte sowieso keine Wahl. Der Befehl schickte ihn nach Rajalan, und er konnte nicht umkehren, selbst wenn er es gewollt hätte.


      Es war ein Versuch, nicht mehr. Tahan wollte nur feststellen, inwieweit der Fluch Macht über ihn hatte. Die Vorteile der Magie zu spüren hatte ihn beinahe übermütig gemacht, daher war es sinnvoll, auch die bittere Wahrheit über den Zwang zum Gehorsam noch einmal zu überprüfen. Bevor er völlig den Verstand verlor und sich dafür entschied, ein Held zu bleiben.


      Tahan wandte sich um und ging in die falsche Richtung, zurück nach Südosten, entgegen Noans Befehl. Ein paar Schritte gelangen ihm, dann schlug der Fluch zu, und der Schmerz warf ihn nach vorne in den Schnee.


      Mit einem grimmigen Lächeln setzte er sich auf. »Siehst du?«, sagte er zu sich. »Es wird sich immer jemand finden, der dir Befehle erteilen will. Geh nach Rajalan und entledige dich des Fluchs.«


      Sie waren schon alte Vertraute – der Fluch, der Schmerz und sein Trotz.


      So schnell gab er nicht nach. Er rappelte sich auf, krallte die Hände in Ganashkos Fell, zog sich daran hoch. Atmete, wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigt hatte.


      »Weiter«, flüsterte er. »Mal sehen, wie weit wir kommen, bevor ich ohnmächtig werde.«


      Es war wie vor fünf Jahren, als er sich geweigert hatte, Burg Ameer zu verlassen. Das Feuer wandte sich gegen ihn, strafte ihn, fuhr mit glühenden Krallen durch seinen Verstand, bis ihn das Gleißen überwältigte.


      Trotzdem konnte er noch immer nicht aufgeben. Noan war nicht sein Herr, dies bewies Tahan ihm und sich selbst mit jedem Schritt, mit jedem Sturz in den Schnee. Irgendwann fiel er gegen einen Felsen und schrammte sich die Wange an einer spitzen Kante auf. Er blieb liegen und fühlte, wie ihm das Blut übers Gesicht rann. Ganashko beobachtete ihn, und falls die Götter ihn mit mehr Verstand gesegnet hatten als ein gewöhnliches Pferd, ließ er sich nichts davon anmerken. Als er genug geglotzt hatte, wandte er sich ab und scharrte unter dem Schnee nach Gras.


      Tahan lag da, unfähig, sich zu rühren. Sein Kopf dröhnte, bunte Funken tanzten vor seinen Augen, den Himmel verbarg ein roter Schleier.


      Er konnte nicht umkehren, das war hiermit bewiesen. Noan war selbst schuld, was erteilte er ihm auch so einen blödsinnigen Befehl, der ihn und Jalimey schutzlos zurückließ? Sie würden beide sterben. Dasnarees Brief würde nie überbracht werden. Die Geschichte war zu Ende.


      In ihm regte sich das dunkle Gesicht, öffnete die Augen. Diesmal sprach Tahan als Erster.


      »Wer bist du? Bist du mein Fluch?«


      Die Stimme war rau und knarzig wie altes Holz. Schärfe brannte an ihren Rändern, irgendwo mitten im Traum duftete es nach Frühling und tausend Sommern.


      »Ich bin alle Richtungen«, sagte der Dunkle. »Ich bin oben und unten und die Mitte. Ich ruhe und wachse ruhelos. Ich bin im Wind und ich bin in der Erde, ich bin stark und ich bin leicht.«


      »Nein«, widersprach Tahan. »Du bist ein dunkles Gesicht in meinem Traum. Man könnte meinen, ich hätte zu viel Banoa getrunken.«


      Der Dunkle gab sich unbeeindruckt. »Ergib dich.« Der Ruck, mit dem er an Tahan zog, war stärker als jemals zuvor. »Ergib dich!«


      »Weißt du, allmählich langweilt mich das. Ergib dich, ergib dich! Hörst du dir selbst jemals zu? Ich habe nein gesagt, dabei bleibt es. Verschwinde aus meinem Kopf, ich habe zu tun.«


      Das Lachen des Dunklen klirrte wie unzählige Eiszapfen, durch die der Wind strich.


      Mühsam stand Tahan auf, die Kälte steckte ihm in den Knochen, und sein Nacken brannte wie Feuer, auch dort musste er sich verletzt haben. Er fühlte mit den Fingern nach einer Wunde und ertastete etwas Seltsames, das sich weder wie Schorf noch wie eine frische Schramme anfühlte. Ein Stück Stoff schien an seiner Haut zu kleben. Er riss daran, woraufhin er zu seiner grenzenlosen Überraschung ein goldgelbes Blütenblatt in der Hand hielt. Nun verstand er auch, woher der intensive Frühlingsduft kam – nicht aus seinem Inneren, sondern aus der Blume. Nur eines begriff er nicht: warum ihm eine Blüte aus der Haut wuchs.


      Langsam wurde ihm die Sache unheimlich.


      »Also, was tun wir jetzt, Ganashko?«, fragte er das Pferd, das den Kopf hob und ihn erwartungsvoll beäugte.


      Die Antwort musste er selbst finden.


      »Verstehst du mich? Es wird nicht gelingen, wenn du mich nicht verstehen kannst. Ich werde jetzt auf deinen Rücken steigen und mich festbinden. Dann reiten wir los. Wenn ich ohnmächtig werde, was todsicher passieren wird, musst du einfach weitergehen. Hast du das begriffen, Flammenross? Kümmere dich nicht um mich. Lass dich nicht stören, falls ich schreien sollte. Geh einfach weiter, immer weiter.«


      Ganashko glotzte mit großen Augen, ohne jedes Zeichen.


      Tahan säbelte ein Stück Stoff von seinem Umhang ab, rollte es zusammen und steckte es sich in den Mund, damit er sich nicht aus Versehen die Zunge abbiss, falls es zu schlimm werden würde.


      Denn das würde es.


      Er stieg auf und band seine Beine an den Zotteln fest. Bequem würde dieser Ritt nicht werden und auch sonst alles andere als ein Vergnügen.


      »Dann mal los.«


      Es war Tag, als Tahan zu sich kam. Er hatte keine Ahnung, der wievielte Tag, so wenig wie er wusste, wo sie waren. Ganashko hatte den Kopf gesenkt, um aus einem Bach zu trinken. Sprudelnd hüpfte das Wasser über die Steine, schäumte und gluckerte. Hatte es getaut? Wohin er auch blickte, ragten schwarzen Steine aus dem Schnee. Die Berge glänzten weiß im fahlen Licht eines kalten Wintertages. Tahan wandte sich um und hielt vor Überraschung die Luft an – vor ihm lagen die bewaldeten Hügel von Helsten. Auch hier hatte es getaut, die bunten Farben der Herbstbäume kamen zum Vorschein, die Wipfel bildeten einen Teppich aus Rot, Grün und Gelb. Das Gebirge gehörte dem ewigen Winter, aber das tiefer gelegene Land würde noch zwei, drei Mondläufe lang gegen ihn ankämpfen, bevor es endgültig verlor.


      Stöhnend rieb er sich die Augen, löste mit klammen Fingern die Fesseln, die ihn an das Pferd banden, und fiel in einen nassen Schneehaufen, der seinen Sturz bremste. Er war so schwach, dass er kaum aufstehen konnte, doch sobald er die Hände in den Bach getaucht und getrunken hatte, fühlte er sich schon etwas besser.


      Der Fluch hatte ihn nicht getötet.


      »Du hast mich nicht besiegt«, flüsterte Tahan. »Wer bestimmt also, wohin ich gehe?«


      Die Schmerzen kehrten nicht zurück. Er hatte den Befehl gebrochen wie ein Siegel, dafür wusste er nun, was es kostete.


      Zum Jagen hatte er keine Kraft. Dankbarkeit wärmte ihn, als er im Wald einen Strauch mit Nüssen und einige Handvoll gefrorener Beeren fand, die so süß waren, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


      Ganashko fraß welke Blätter und vergilbtes Gras, das unter der schmelzenden Schneedecke hervorkroch, dann ritten sie weiter in östlicher Richtung.


      Helsten war ein Land von gewaltigen Ausmaßen, aber Tahan zweifelte nicht daran, dass er Noan und Jalimey finden konnte. Sie wollten nach Mai-Senn, und es gab nur eine Straße, die von der terjalischen Grenze dorthin führte. Er hatte diesen Weg wohlweislich gemieden, weil Rajalan sein wahres Ziel gewesen war. Dasnaree hatte ihm und Noan einen Blick auf eine gute Karte gewährt, die zweifelsohne ein Spion oder ein Gefangener hergestellt hatte, denn sie enthielt Wissen, das nur ein Einheimischer besitzen konnte. Wenn Noan sich an die Einzelheiten erinnerte, würde er versuchen, die Straße zu erreichen. Selbst wenn nicht – so viele Flüsse und Schluchten durchzogen das Hügelland, dass die beiden zwangsläufig irgendwann auf die Straße stoßen mussten. Der Fluch schwieg, als Tahan weiter durch den Wald torkelte. Er wollte nicht reiten, sondern seine Muskeln an ihre Aufgabe erinnern. Wenn sie auf Feinde trafen, war er ihnen in diesem Zustand hilflos ausgeliefert, und dann wären alle Widrigkeiten umsonst gewesen. Er war nicht hergekommen, um sich zu ergeben, weder der Schwäche noch dem Fluch, noch sonst irgendetwas.


      Irgendwann kehrte das Leben in seine Gliedmaßen zurück. Dass er auf ein verlassenes Lager stieß, verlieh ihm neuen Mut. Jemand hatte eine Feuerstelle mit Erde bedeckt und hastig die Spuren verwischt – allerdings nicht besonders gründlich. Für jemanden, der jahrelang Kundschafter gewesen war, gab es hier noch jede Menge Hinweise. Die Reisenden hatten Pferde bei sich, und die langen schwarzen Haare, die in einem Strauch hängengeblieben waren, zeigten ihm, dass eins davon ein Rappe von niedrigem Stockmaß war. Tahan lächelte zufrieden und zugleich besorgt. Das Lager war schon mehrere Tage alt, und wenn er sich nicht täuschte, war eine dritte Person dabei gewesen. Anders waren die winzigen dunklen Krümel neben der Feuerstelle nicht zu erklären – keine Asche, keine Erde, sondern eindeutig Banoa.


      Noan trank kein Schwarzes Wasser, Jalimey wusste vermutlich nicht einmal, was das war. Es war viel zu teuer, um an Leibeigene verschwendet zu werden. Also war jemand hier gewesen, der sich das Pulver leisten konnte – mit ihnen oder kurz nach ihnen. Die Tiere, die später im Schnee gewühlt hatten, hatten einen großen Bogen um das Banoa gemacht. Auch Ganashko schnaubte angewidert und wich zurück. Bitter und scharf stach es selbst im Rohzustand in die Nase.


      »Wir müssen sie finden«, sagte Tahan leise. »Sie wurden verfolgt, das gefällt mir gar nicht.«


      Er hätte widerstehen sollen, aber er konnte nicht. Körnchen für Körnchen klaubte er das kostbare Pulver auf und mischte es mit Schnee. Am liebsten hätte er es sich pur auf die Zunge gelegt, aber das hatte er einmal getan und nie wieder – dagegen waren die Schmerzen des Fluchs gar nichts.


      Weiße Streifen liefen am Rand seiner Wahrnehmung entlang. Die Gedanken wurden klar wie Glas, schneidend scharf, alles wurde durchsichtig, nichts blieb mehr verborgen. Die Welt öffnete sich nach oben ins blendende Licht, durch das der Wind auf vorgeschriebenen Pfaden tanzte und Muster malte. In der Dunkelheit unter seinen Füßen wisperten Stimmen, lächelten Gesichter, sie weinten, schnitten Grimassen, flüsterten einander Geheimnisse zu.


      Auf einmal veränderte sich das Bild, und voller Entsetzen beobachtete Tahan, wie sich auf seiner Haut dunkle Beulen bildeten, die knackend aufplatzten. Schwarze Zweige wuchsen aus seinen Armen, seinen Händen, wuchsen rasch, Knospen blähten sich auf, Blätter entrollten sich. Vor Schmerz und Schrecken wollte er schreien, aber er konnte nicht. In seinem Mund wuchsen Blüten, der intensive Duft lähmte ihn, hüllte ihn ein. Seine Beine gaben unter ihm nach, dennoch fiel er nicht hin. Wurzeln sprossen aus seinen Füßen, verankerten sich im Erdreich, suchten nach Halt, nach Wasser – und fanden Feuer. Sie sogen die Glut in sich hinein, Hitze wanderte durch seine Adern, die Flammen züngelten aus den Zweigen heraus. Tausend Blüten brachen auf, rot wie Feuer, und er konnte immer noch nicht schreien.


      Im nächsten Moment war es vorbei.


      Das Licht flammte, knisterte wie eine verlöschende Kerze und ging aus, während die vertrauten Kopfschmerzen und die damit einhergehende Übelkeit einsetzten. Tahan sackte in sich zusammen und betastete angstvoll seine unversehrte glatte Haut. Verdammt, er vertrug kein Banoa mehr. Nicht immer hatte es ihm gute Träume beschert, aber so etwas wie eben hatte er noch nie erlebt; er hatte wirklich geglaubt, dass es tatsächlich geschah, dass ein Baum durch ihn hindurchwuchs, noch dazu ein brennender.


      Sie töteten den König, und der Baum starb mit ihm, kamen ihm Noans Worte ins Gedächtnis. Es gab vier Säulen der Macht: den Baum, den Turm und die Quelle, die vierte war der König selbst. Das waren vier, Mea. Innerhalb dieser vier war die erste Stufe des Hakalion verborgen: die zwei, der König und der Baum.


      Woher wusste er das? Woher kamen diese Gedanken? Banoa schenkte ihm immer Klarheit, einen Streifen Licht inmitten aller Verwirrung, doch das hier war anders.


      »Zwei«, flüsterte das dunkle Gesicht in seinem Inneren. »Skalt. Wir sind Skalt, du und ich, wir sind die Macht über die Welt, die Macht über den Himmel und die Erde, über die Wolken und den Schnee, die Sonne und die Träume und den Atem.« Wie immer, vorhersehbar, hartnäckig, nagend, fügte es hinzu: »Ergib dich.«


      Tahan wischte sich über die schweißnasse Stirn. Wenn er nur auch diese Gedanken so leicht hätte abstreifen können. Er sollte in Zukunft dankend verzichten, wenn ihm jemand Banoa anbot. Noch einmal ein Baum zu werden, selbst in seiner Vorstellung, davor grauste es ihm.


      »Du bist kein Baum«, sagte er zu dem Dunklen. »Du bist mein Fluch, nichts weiter. Du bist mein anderes Ich, der Held, der ich sein soll. Du bist Singendes Schwert.«


      Da hörte er die Stimme lachen, ein heiseres Gewitterlachen, das die Blätter an den Bäumen erschütterte.


      Gleichzeitig strich ein leichter Wind durch den Wald, und Tahan fühlte erneut einen Schauer über den Rücken laufen.


      Wir sind die Macht über den Himmel und die Erde … Wir sind Skalt, du und ich …


      Hoffentlich gehörte das noch zu den Nachwirkungen des Banoa, eine Sinnestäuschung. Die Kopfschmerzen wurden stärker, und er bedauerte, dass der Unbekannte keine Biduja-Blätter liegengelassen hatte.


      Der Prinz sank an einem Baumstamm nieder, bis das Schlimmste vorbei war, und fragte sich, was er hier eigentlich tat.


      Die Spur war nicht leicht zu verfolgen, aber es gab nicht viele Möglichkeiten, wohin Noan und Jalimey gegangen sein könnten. Ein tiefer Graben, der sich durch den Wald zog, lenkte Tahans Schritte nach Süden, zur Straße hin.


      Kurz bevor er dort anlangte, stieß er auf einen Kampfplatz. Die Sträucher im Umkreis waren geknickt, der Boden war aufgewühlt. Leider war der Schnee getaut und hatte genauere Hinweise weggewaschen, doch hier war eindeutig etwas Schlimmes geschehen. Wenigstens entdeckte er keine Blutspuren, und Tote waren auch nicht zurückgeblieben.


      Mit einem unguten Gefühl in der Brust setzte Tahan seinen Weg fort. Die Straße, eine breite Schneise durch den Wald, festgestampft von unzähligen Soldaten, Wagen und Pferden, bot ihm keinen Schutz. Wann immer sie an den zahlreichen Kerben vorbeiführte, die hier die Erde zerschnitten, war er dazu gezwungen, für alle sichtbar zu reisen, ohne sich rasch im Schutz der Bäume verstecken zu können. Doch je länger er über alles nachdachte, umso weniger war ihm danach, sich zu verbergen.


      Es hatte einen Kampf gegeben, aber offenbar war niemand getötet worden, weder die Angreifer noch die beiden Reisenden. Das konnte bedeuten, dass Noan recht schnell entwaffnet worden war – entweder hatte er eine große Übermacht gegen sich gehabt oder einen wesentlich stärkeren Gegner. Es gab nicht viele Möglichkeiten, was mit Ausländern in Helsten geschehen konnte – Tod oder Sklaverei. Tahan zögerte nicht, sich ostwärts zu wenden, in Richtung der Hauptstadt, wo die Sklavenmärkte abgehalten wurden. Er trieb Ganashko zur Eile an, und so flogen sie dahin, ein von der Angst abgeschossener Pfeil.


      Am zweiten Tag auf der Straße stieß er auf eine große Reisegruppe. Auf dem steinigen Boden waren die Hufschläge weithin zu hören, die tieferliegenden Schluchten verstärkten die Rufe der Menschen, und da die Straße überdies einen Hang hinabführte, hatte Tahan einen guten Blick auf etwa hundert Menschen, die teils zu Fuß, teils zu Pferd unterwegs waren. Er beobachtete sie eine Weile und stellte fest, dass mit den Fußgängern etwas nicht zu stimmen schien. Sie bewegten sich seltsam gleichförmig, jedoch nicht mit der zackigen Kraft von Soldaten.


      »Gefangene«, murmelte er. »Sie haben Gefangene bei sich.«


      Er bohrte Ganashko die Fersen in die Seiten, und das Moorpferd stürmte voran. Während sie in vollem Galopp über die Straße preschten, zog Tahan sein Schwert, über dessen Klinge sofort Flammen züngelten. Normalerweise, wenn er allein kämpfte, blieb es bis auf das Tosen des Feuersturms still. Heute jedoch kam das Lied über ihn, dem er seinen Namen verdankte, und als er in die Reiter hineinfuhr wie ein Blitz, war er Singendes Schwert wie in der Schlacht. Das Lied war da, wurde lauter als alles, war ein Orkan und ein Meer und eine Feuersbrunst, und während die Welt kippte und die weißen Ränder durch seine Sicht tanzten, lag der Zorn über allem, sein ansteckender Zorn, der die Gefangenen zu Kriegern machte.


      Ketten und Stricke rissen, Steine wurden zu Waffen, Hände zu Dolchen, Füße zu Äxten. Die Gefangenen warfen sich in das Schlachtlied und fielen über ihre Treiber her. So tobten sie durch die Reihen der Helstener wie im Banoarausch, ohne zu wissen, was sie taten, und zugleich von einer solchen Klarheit erfüllt, dass jeder Hieb und jeder Schlag sein Ziel traf, im Einklang mit dem wilden Rhythmus des Liedes.


      Während die Sonne hinter dem Hügel unterging, färbte Blut die Straße rot, und von den vierzig Helstenern – Soldaten, Wächtern und Händlern –, stand niemand mehr. Einige stöhnten noch, aber bevor Tahan einschreiten konnte, machten sich die Gefangenen über sie her, und am Ende herrschte Stille.


      Er wischte sich über die Augen und stellte fest, dass er an die sechzig Terjaler befreit hatte. Sie waren zu einem elenden Dasein als Sklaven verurteilt gewesen, wie ihre abgeschnittenen Zöpfe verrieten. Zwanzig Männer und Frauen mit kurzen Haaren waren gefallen, doch in Anbetracht dessen, dass sie gebunden und unbewaffnet gewesen waren, als der Kampf begann, schien ihm dies kein schlechtes Ergebnis. Der Tod der Helstener kam ihm dagegen ungelegen, er hätte sie gerne befragt. Von Noan und Jalimey keine Spur. Die kleine schwarze Stute, die herantrabte und die Nase an Ganashko rieb, kannte er jedoch allzu gut.
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      Allmählich begriffen die Geretteten, was geschehen war. Ungläubig sahen sie sich um, Entsetzen und Freude auf den Gesichtern. Sie starrten Tahan an, dann fiel einer nach dem anderen auf die Knie, verwirrt und ehrfürchtig.


      »Herr, wo sind die anderen?«, fragte jemand. »Wo ist der flammende Krieger? Und wo ist die Kriegerschar, die eben noch hier gekämpft hat?«


      Sie konnten sich nicht vorstellen, dass sie es selbst gewesen waren. Für Soldaten, über die der Rausch kam, war es schwer genug, damit umzugehen, für diese einfachen Menschen hingegen stand es außer Frage, dass dies nicht ihr Werk gewesen sein konnte.


      Herr? Tahan fiel wieder ein, dass er seinen Zopf aufgelöst hatte. Sofort begann der Fluch sich zu regen und kündigte den Schmerz mit dem ersten noch sanften Brennen an, dieser Fluch, der über seine Demut wachte.


      »Nennt mich nicht Herr, ich bin nur ein Söldner«, sagte er rasch. »Die anderen Krieger sind weitergeritten, während ihr benommen wart.«


      Sie trauten ihm nicht. Er war ein Fremder, und sie hatten Übles erlebt. Einige hasteten fort, andere standen wie betäubt herum, wieder andere stöberten bei den Toten nach Gegenständen und Kleidungsstücken von Wert.


      »Die hier lebt noch«, sagte jemand.


      Da, zwischen den Gefallenen, lag eine schlanke, geradezu schmächtige Gestalt, das seidige braune Haar verstümmelt und staubig. Blaue Flecken färbten die zarten Wangenknochen. Ein Mädchen in der derben Kleidung eines Soldaten. Sie versuchte sich auf die Knie zu rollen, und derjenige, der sie entdeckt hatte, wandte sich ab und durchsuchte die nächste Leiche.


      Tahan sprang so schnell vom Pferd, dass er beinahe auf die Knie fiel. Er steckte Brand weg, streckte die Hände aus, hob das Mädchen hoch.


      »Jalimey«, flüsterte er. Die anderen waren vergessen.


      So behutsam wie möglich trug er sie vom Kampfplatz fort, weg von dem Blut und dem Elend der Gefangenen in den Schutz des Waldes. Ganashko und Vala trotteten hinter ihm her, doch Tahan merkte es nicht einmal. Er ging so weit, bis er sicher war, dass man sie von der Straße aus nicht entdecken konnte, dann ließ er sich auf die Knie sinken.


      Jalimey stöhnte leise. Jemand musste sie mit einem stumpfen Gegenstand am Kopf erwischt haben. Eine dunkle Beule an ihrer Stirn übertraf noch den älteren Fleck auf ihrer Wange, und sein Herz krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, dass jemand sie geschlagen hatte.


      Ohne sich zu rühren, saß er da und hielt sie wie ein Kind im Arm. Sie murmelte etwas, warf den Kopf unruhig hin und her. So fremd sah sie aus. Die Haare über den Brauen waren grob abgesäbelt und ringsherum gestutzt, sodass sie ihn auf eine absurde Weise an seinen Sklaven Lish erinnerte; auch er hatte diese dunklen Locken über den Ohren. Ihre Lippen waren aufgesprungen, die Vollkommenheit ihrer ebenmäßigen Haut war durch die Flecken und Kratzer gestört, und doch war sie schön, wunderschön. Die Wimpern ragten dunkel über ihre Haut, schwarze Bögen wie Mondsicheln. Er malte den Schwung mit den Fingerspitzen nach, tastete am Rand der Schwellungen entlang, wobei die Wut bitterer schmeckte als Bidujablätter, und fühlte, wie weich ihre Haut war. Die Strähnen des kurzen Sklavenhaares glitten ihm wie feine, glatte Seidenfäden durch die Finger.


      Jetzt konnte er sie aufs Pferd setzen und endlich nach Rajalan ziehen und frei werden; alles wäre gut – mehr durften weder er noch sie verlangen. Aber als ihre Lider flatterten, ahnte er, dass es nicht so einfach werden würde.


      »Noan«, flüsterte sie, schmiegte sich an ihn.


      Tahan klärte sie nicht über ihren Irrtum auf. Jedenfalls nicht sofort. Sanft streichelte er weiter ihr Haar und fragte sich, wie ein Bauernmädchen so schön sein konnte. Die Götter hatten ihre Gaben großzügig über alle Hierarchiestufen verteilt, das Ergebnis waren verkrüppelte Königskinder und überirdisch angehauchte Bauerntöchter. Die Götter hielten sich selbst nie an die Regeln, die sie den Menschen auferlegt hatten.


      Sie öffnete die Augen und blickte ihn an, klar und ernst. »Nimm die Finger von mir, Söldner.«


      Dabei machte sie keine Anstalten, seine Hände festzuhalten, doch er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Je länger er sie festhielt, desto mehr gewöhnte er sich daran, sie zu berühren, und ihr Haar, weich wie Federn, brannte sich wie ein Abdruck in seine Haut.


      »Du bist zurückgekommen.«


      »So sieht es aus.« Seine Stimme war rau, fremd, ohne Musik darin. Sie klang nach jemandem, der zufällig vorbeigeritten war und die Gelegenheit zu einem Kampf ergriffen hatte, nach einem Söldner.


      Er hielt sie immer noch, ihr Hinterkopf ruhte an seinem Arm, die Wange an seiner Brust. Nein, er hätte sie niemals auf die harte, kalte Erde gelegt. Es genügte, dass ihm selbst alles abfror.


      Ganashko trottete näher und pustete ihr seinen Atem ins Gesicht.


      »Du bist wirklich da.« Dann verblasste ihr Lächeln. »Noan?«


      »Das wollte ich dich fragen«, sagte er. »Was ist passiert? Wo ist Fürst Noan?«


      Ein weher Laut kam aus ihrem Mund, sie versuchte sich aufzusetzen. »Noan! Noan, er … Noan!«


      »Nein, ganz langsam. Du bist verletzt. Bleib liegen. Erzähl es mir einfach.«


      Jalimey schloss die Augen, ein Zucken lief über ihr Gesicht. »Soldaten. Sie waren auf der Straße. Sie hätten uns nie im Leben gesehen, wir waren vorsichtig. Wir waren so wachsam, immerzu, aber sie hatten Hunde.«


      »Glastiere?«, fragte er erschrocken.


      Sie blinzelte. »Nein, echte Hunde. Geifernde Bestien, die uns eingekreist haben, und die Soldaten kamen ihnen nach. Noan hat versucht zu kämpfen.« Ein träumerischer Ausdruck trat in ihre Augen, sobald sie den Namen ihres Angebeteten aussprach. »Er hat sein Bestes gegeben, aber es waren einfach zu viele. Sie haben mich gepackt, und dann hat er die Waffen gestreckt.«


      Den Rest konnte Tahan sich denken. »Was ist mit dem Brief?« Der Brief war das Wichtigste, nur deshalb war er hier.


      »Den hat der Fürst.«


      »Und wo ist Noan geblieben? Ist er ohne dich geflohen?«


      »Auf so einen Gedanken kannst auch nur du kommen«, meinte Jalimey verächtlich. »Noan hätte mich nie im Stich gelassen. Sie haben uns beiden die Haare abgeschnitten und uns zu den übrigen Gefangenen gesteckt.« Sie erinnerte sich plötzlich und griff nach ihren kurzen Strähnen. »Oh nein«, flüsterte sie. »Sie sind ab. Jetzt sehe ich aus wie eine Sklavin!«


      »Sie werden wieder wachsen. Weiter. Was ist passiert?«


      »Ein Mann hat ihn abgeholt, ein Mönch. Er kam hinter uns her und hat verlangt, dass man ihm genau diesen Sklaven übergibt. Normalerweise findet der Markt erst in Mai-Senn statt, aber die Händler sind sofort eingeknickt und haben Noan herausgegeben. Sie haben nicht einmal Geld angenommen.« Sie richtete sich auf, kniete sich vor ihm auf die kalte Erde und hielt sich stöhnend den Kopf. »Noan wollte mich mitnehmen. Er hat immer wieder gesagt, dass ich zu ihm gehöre, dass ich seine Leibeigene sei. Aber es hat nichts genützt. Der Mönch hat ihn gewollt und mich nicht.« Der Schmerz in ihren Augen griff auf ihn über. Was für Schrecken erwartete sie von einem Mönch?


      »Welcher Orden?«, fragte er. In Helsten wie auch in Terajalas wurden verschiedene Götter verehrt. Soviel er wusste, war Banu, die Göttin der fruchtbaren Erde, hierzulande eine der beliebtesten Gottheiten, gleich nach Findalia, der Göttin des Morgens. Dennoch bezweifelte er, dass der Mönch Blumen im Haar getragen und Noan für ein fröhliches Fruchtbarkeitsritual abgeholt hatte. Dieser Mann war ganz sicher derjenige, der die beiden Reisenden durch den Wald verfolgt hatte.


      »Fragst du das im Ernst? Es gibt nur einen Orden, der gewieften Sklavenhändlern so viel Respekt abverlangt, dass sie einem Mönch einen Gefangenen abtreten und dabei noch froh sind, so billig weggekommen zu sein.« Ihr Gesicht verdunkelte sich, ihre Stimme wurde leiser. »Es gibt nur einen Gott, der so viel Angst verbreitet.«


      Sie konnte nicht Keioron meinen, den grausamen Eisgott, oder? Weder in Terajalas noch in Helsten hatte Tahan je einen seiner Anhänger gesehen, trotzdem wusste jedes Kind, wie die todbringenden Kriegermönche aussahen. »Was für eine Kutte hat er getragen?«


      »Felsgrau«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Einen langen Mantel mit weiten Ärmeln. Er war kahlköpfig, genau wie in den Geschichten. Die Händler sind totenbleich geworden, als er plötzlich vor uns stand. Sie hätten ihm alles gegeben, egal was er verlangt hätte.«


      »Grau«, wiederholte Tahan und dachte an den Mönch, der ihn verflucht hatte. Er glaubte nicht an einen Zufall. »Wetten, er hat sich den Schädel rasiert, damit man ihn für einen Kriegermönch hält? Ein geringer Preis, um sich ohne Kampf das zu holen, was man haben will.«


      Jalimey blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Niemand würde es wagen, sich als einer von Keiorons Kriegermönchen zu verkleiden. Selbst die freundlichen Hohen Götter würden das niemals dulden. Er würde den Schutz seines eigenen Gottes verlieren, und der Eisgott würde jemandem für so einen Frevel die Haut bei lebendigem Leibe abziehen!«


      »Ja«, sagte Tahan leise. »Es sei denn, der Mann kann sich auf einen Schutz verlassen, der sogar den schlimmsten der Hohen Götter in die Schranken weist: auf die Macht der Vier.«


      Jetzt hielt sie ihn endgültig für verrückt. »Es gibt keine Bruderschaft der Vier. Sie haben keine Namen, sie verleihen keine Macht.«


      Ein Orden, von dem auch der Prinz bis zu jenem denkwürdigen Abend auf Burg Ameer nie gehört hatte. Wenn es wirklich stimmte – und er war lange genug Singendes Schwert gewesen, hatte oft genug mit Glasbestien gekämpft –, dann kam niemand gegen sie an. Kein Diener eines der Hohen Götter hatte Kräfte, wie sie die Vier verliehen.


      »Du irrst dich. Dieser verkleidete Mönch ist der beste Beweis dafür, wie groß ihre Macht tatsächlich ist. Er hätte eine Armee von Glasbestien auf euch hetzen können, aber dies war die einfachste Methode, um Noan unversehrt aus eurer Mitte herauszuholen.«


      Was wollte die Bruderschaft der Vier mit dem jungen Fürsten? Ihn dazu zwingen, Befehle auszusprechen, die Singendes Schwert zu ihrer willenlosen Marionette machten? Solange Tahan das Spiel nicht durchschaute, musste er alles für möglich halten. Zum Glück galt ein Befehl nur, wenn er ihn hörte. Solange Noan außerhalb seiner Hörweite weilte, war er in Sicherheit.


      »Wir gehen zurück nach Terajalas«, entschied er. »Sofort.« Der Brief und Widians Schicksal konnten ihm gestohlen bleiben.


      »Aber …« Jalimey starrte ihn ungläubig an. »Ohne Noan?«


      »Wir können ihm nicht helfen«, sagte Tahan. »Gegen einen echten Kriegermönch anzutreten ist Selbstmord, doch gegen einen Bruder der Vier – dafür gibt es gar keine Worte.«


      »Du meinst es ernst. Du willst ihn schon wieder im Stich lassen!« Sie schien ihre Schmerzen zu vergessen, jegliche Schwäche fiel von ihr ab, als sie ihm die Hände auf die Schultern legte und ihm in die Augen sah. »Warum bist du dann zurückgekommen, Söldner Tahan?«


      »Um dich zu retten, Süße.« Er lächelte sie an.


      Wütend versetzte sie ihm einen Stoß und stand schwankend auf. Ganashko war sofort zur Stelle und bot sich als Stütze an. Ihre schlanken Finger gruben sich in das dichte Fell.


      »Glück gehabt. Einer der Händler hat das zu mir gesagt. Ich hätte Glück gehabt, weil der Mönch mich nicht mitgenommen hat! Ich habe das Gesicht der Helstener gesehen, wie sie aufgeatmet haben, als der Kahlkopf wieder abgezogen ist. Der Verlust eines Sklaven war ihnen egal. Ich habe gesagt, bei den Göttern, habe ich gesagt, Noan wird zurückkommen und mich holen. Doch der Händler hat …« Sie schluckte, Tränen traten ihr in die Augen. »Er hat nur den Kopf geschüttelt. – Was werden sie mit ihm machen, Tahan? Sie werden ihn doch nicht opfern oder dergleichen? Die rechte Hand dieses Mönchs war blutverschmiert. Ich habe es gesehen, als er die Gruppe aufgehalten hat. Er hat die Hände gehoben, und seine Rechte war dunkel gefärbt, als hätte er sie in Blut getaucht.«


      Er hätte wegsehen sollen, als sie zornig die Tränen mit dem Ärmel abwischte, dennoch musste er sie beobachten, jede Regung ihres Gesichts. Wie ihr die kurzen Haarsträhnen über die Stirn glitten und wieder zurückfielen, als sie den Kopf hob. Er traute ihr durchaus zu, absichtlich zu weinen, um ihn zu rühren, trotzdem hätte er ihr endlos dabei zuschauen mögen.


      »Wir müssen ihm nach. Verflucht, Tahan, du kannst nicht so kaltherzig sein und Noan diesen unheimlichen Mönchen überlassen. Wenn ich könnte, würde ich ihn selbst retten. Aber für diese Sache brauche ich einen Krieger, und du bist hier der einzige weit und breit. Wäre es nicht so, ich würde zehn Jahre meines Lebens weggeben, damit mir jemand anders hilft und nicht ausgerechnet du.«


      »Das tat weh.«


      Sie funkelte ihn an, aber er konnte nicht anders als zu grinsen. Sie war so liebreizend, selbst mit kurzem Haar, verletzt und wütend. Er starrte auf ihren Mund und stellte sich vor, sie zu küssen.


      »Schau mich nicht so an«, zischte sie. »Du bist wie die anderen Männer, wie alle.«


      »Tatsächlich?«, fragte er. »Und ich Dummkopf habe mir eingebildet, ich wäre einzigartig.«


      »Noan ist einzigartig! Er hätte es nie gewagt, mich so anzustarren. Selbst als wir allein im Wald waren, hat er nicht einmal versucht, mich anzufassen. Nicht so wie du. Kaum bin ich bewusstlos, liege ich in deinen Armen. Noan hat Respekt. Er ist aus einem der Sechzehn Häuser, und ich bin leibeigen, dennoch hat er Respekt! So jemanden wie ihn gibt es nicht unter hunderten. Nicht unter tausenden. Also ruf deinen Gott an, damit er dir genügend Kraft gibt, und dann komm. Ich habe gesehen, wie du kämpfst, ich war dabei, als du die Glastiere besiegt hast, und du bist nicht gestorben. Dein Gott muss stärker sein als ihrer.«


      Einen Moment lang war er verwirrt. Er hatte nie daran gedacht, dass sie ihn ebenfalls für einen Gottesdiener halten könnte. Dabei lag die Vermutung nahe – niemand verfügte über magische Kräfte, der sich nicht der Verehrung eines Gottes verschrieben hatte.


      »Meine Macht ist dieselbe wie ihre.« Aber im Gegensatz zu ihnen, dachte er, ohne es auszusprechen, kann ich sie nicht beherrschen. Die Magie geschieht mit mir, sie haftet mir an, sie ist mein Fluch.


      Schwer atmend hing Jalimey an Ganashkos Seite, ihre Knie zitterten. »Steh auf, Söldner«, befahl sie.


      Natürlich musste er ihr nicht gehorchen, trotzdem erhob er sich und ließ es zu, dass sie nach seinen Handgelenken griff und seine Hände umdrehte. Eine Weile starrte sie auf die Wunde in seiner Rechten, wo der unheilvolle dunkle Splitter ihn nie in Ruhe ließ, wo er unablässig schmerzte und juckte.


      »Du bist einer von ihnen«, flüsterte sie. »Du gehörst zum selben Orden!«


      Er entzog ihr seine Hände nicht. »Du darfst mich gerne weiter untersuchen«, bot er an.


      Sofort trat sie einen Schritt zurück. »Warum trägst du kein Gewand wie ihres? Man muss sich zu dem Gott bekennen, dem man dient.«


      So wie jeder Adlige das Wappen tragen musste, das seine Familienzugehörigkeit offenbarte. So wie jeder Leibeigene den Nacken beugen musste, um alle anderen lesen zu lassen, wem er gehörte. So trugen auch die Mönche die Kutte ihres Ordens und die Merkmale ihres Dienstes. Sie legten niemals gewöhnliche Kleidung an, und kein unbedeutender Sterblicher hätte es je gewagt, sich in ihre heiligen Gewänder zu hüllen und den Gott herauszufordern, der eifersüchtig über seine Ehre wachte.


      »Bei mir ist es anders. Ich bin kein Mönch.«


      Sie hörte ihm nicht zu. »Du musst vielleicht gar nicht mit ihnen kämpfen! Du kannst einfach hingehen und Noan zurückfordern. Sie werden ihn herausgeben, oder? Wenn du ihnen klarmachst, wie wichtig er für dich ist?«


      Ihre Hände verirrten sich in ihr kurzes Haar, unruhig, verzweifelt. Sie konnte ihn nicht zwingen, etwas zu unternehmen, das musste ihr schmerzlich bewusst sein, und sie ahnte nichts davon, wie gerne er sich vor allem von der felsgrauen Bruderschaft fernhalten wollte. Irgendetwas musste in ihren Plänen schiefgegangen sein. Die Mönche wollten ihn in Helsten, das hatten die Glastiere deutlich gemacht. Es hatte nicht ihrem Willen entsprochen, dass er in Richtung Rajalan geflohen war. Und nun? Wenn sie merkten, dass er in der Nähe war, was hinderte sie daran, ihm über Noan neue Befehle zu erteilen?


      Während er diesen Gedanken verfolgte, meldete sich sein Trotz. Der unwiderstehliche Wunsch, ihre Pläne zu vereiteln, sie zu überlisten, ihnen zu beweisen, dass er nicht alles mit sich machen ließ. Selbst wenn sie ihm nur einen Bruchteil der Macht verliehen hatten, über die sie verfügten … er konnte diese Macht auch gegen sie einsetzen. So wie er die ihm verliehene Kraft benutzt hatte, um die Glastiere zu vernichten, die ihn aufhalten sollten.


      »Wir wissen nicht einmal, wo er ist.«


      »Das stimmt, aber sie sind zu Fuß unterwegs, sehr weit können sie nicht sein. Der Mönch wird auffallen. Überall wird man ihn für einen von Keiorons Todbringern halten. Wir können in den Dörfern nach ihm fragen.«


      »In Dörfern, in denen Helstener leben.«


      Sie ignorierte alle seine Einwände. »Der Mönch und Noan haben die Straße verlassen und sind in südlicher Richtung davongegangen. Dieser Mann muss doch einen Plan verfolgen, ich kann mir kaum vorstellen, dass er seinen Gefangenen mondelang mitschleppen will. Irgendwo in der Nähe wird ihr Schlupfwinkel sein. Bist du sicher, dass du ihn nicht kennst?«


      Sie misstraute ihm. Na gut, sollte sie. Es war ihr Problem, wenn sie ihn nicht durchschaute und sich dennoch in seine Hände begab.


      »Das Ganze ist ein riesiger Fehler«, meinte er.


      »Feigling«, zischte sie.


      Es war auch ihr Problem, dass sie kein Reittier mehr hatte und Vala sich nicht von ihr anfassen ließ. Die befreiten Sklaven waren mit den übrigen Pferden längst auf und davon. Jalimey musste sich hinter Tahan setzen und die Arme um ihn schlingen. Er spürte ihre Wärme in seinem Rücken.


      »Ich will dir ungern deine Illusionen rauben«, sagte er. »Aber ich fürchte, Noans Gedanken waren meinen gar nicht so unähnlich. Falls nicht, würde ich mir ernsthaft Sorgen um ihn machen.«


      »Darauf kommt es nicht an. Er weiß, was sich gehört, im Gegensatz zu dir.«


      »Unsinn. Er ist bloß schüchtern.«


      Sie sprachen über Noan, als wäre es sicher, dass er noch lebte, was keineswegs der Fall war. Jalimey schien denselben Gedanken zu haben wie er, denn sie seufzte leise, und ihr Haar kitzelte ihn im Nacken.


      Sie ritten auf der Straße ein Stück zurück, um die Stelle zu finden, an der Noan entführt worden war. Von den terjalischen Flüchtlingen war weit und breit nichts zu sehen, was hoffentlich bedeutete, dass sie sich im Wald versteckten und vorsichtig waren.


      Am liebsten hätte Tahan sich ebenfalls möglichst unauffällig davongemacht, aber dass Jalimey ihn einen Feigling geschimpft hatte, wirkte noch in ihm nach. Er war Singendes Schwert, der größte noch lebende Held von Terajalas. Was bildete sie sich ein? Daher verkniff er sich jede Bemerkung darüber, dass sie offen wie auf dem Präsentierteller durch die Gegend zogen. Er fürchtete sich nicht vor einem Kampf, doch das Gefühl des Überdrusses war so stark, dass es ihm schon schwerfiel, den Schwertgriff zu berühren.


      »Hier war es«, sagte Jalimey.


      Der Pfad, der von der Straße abführte, war eindeutig häufig benutzt, und es war fast zu leicht, ihm zu folgen. Als würde der Orden der felsgrauen Bruderschaft sich darauf verlassen, dass es sowieso niemand wagte, sich ihrem Gebiet zu nähern. Ihrem Tempel, Haus oder was auch immer sich hier befand. Zwischen den steinigen Hügeln führte der Weg in mehrfachen Windungen nach Süden. Die Sonne tat ihr Bestes, um den nahenden Winter abzuwehren, in den Niederungen lag ein letzter Hauch von Sommer in der Luft. Auf den Hängen glänzte goldfarben das Laub der niedrigen Sträucher, die Felsen dazwischen schimmerten weiß. Erst als sich einige der angeblichen Steine bewegten, merkte er, dass es Schafe waren.


      Falls Noan vor ihnen durchgekommen war, hatte er ihnen kein Zeichen hinterlassen. Der Boden war zu steinig, um brauchbare Abdrücke aufzuweisen.


      »Er ist ganz in der Nähe«, sagte Jalimey. »Ich kann es fühlen.«


      »Wie schön für dich. Kannst du auch fühlen, ob es mehr von den Mönchen gibt? Das würde uns wesentlich weiterhelfen.«


      Sie knuffte ihn in die Seite, und er lachte leise. Mädchen, dachte er, du hast ja keine Ahnung, wen du da schlägst.


      Er freute sich jetzt schon auf ihr Gesicht, wenn die Wahrheit irgendwann ans Tageslicht kam. Auf ihr Erschrecken, wenn sie erkannte, wer er war.


      Kurz darauf machte der Pfad eine weitere Kurve um einen der Hügel, und vor ihnen lag nicht etwa ein gewaltiger Tempel, eine furchteinflößende dunkle Ritualhöhle, sondern ein schlichtes Dorf.


      Kaum mehr als zweimal sechzehn Häuser, verstreut in den kargen Wiesen. Schafe grasten friedlich, Menschen waren nicht zu sehen. Ein Hütehund hob den Kopf und stürmte bellend auf die Ankömmlinge zu, doch sobald Ganashko ihm einen warnenden Blick schenkte, hielt er wohlweislich Abstand. Das größte Gebäude schien eine Wirtsstube zu sein, jedenfalls dem Geruch von aufgewärmtem Sauerbier nach zu urteilen, der durch die halb offene Tür nach draußen waberte.


      »Du bleibst hier«, sagte Tahan und sprang ab.


      »Kommt gar nicht in Frage!«


      Es ging Jalimey schon merklich besser, das merkte man. Dass sie sich friedlich an ihn kuschelte – diese schöne Zeit war definitiv vorbei. Bevor sie anfangen konnte, ihn zu beschimpfen, nahm er ihr den Wind aus den Segeln.


      »Für Noan«, sagte er. »Nicht für die Götter und nicht für den König. Einfach nur für Noan. Bekommst du das hin?«


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


      »Gut. Ganashko wird dafür sorgen, dass niemand dir zu nahe kommt.«


      Eine kleine Sklavin auf einem kampflustigen Pferd. Nein, er glaubte nicht, dass sie in Gefahr war, wenn sie hier wartete.


      Tahan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um einigermaßen vorzeigbar auszusehen, und wünschte sich, er hätte sich rasieren können. Entschlossen trat er durch die Tür.


      »Ah, ein Reisender.«


      Der Wirt winkte ihm, näherzukommen. An den Tischen unter der niedrigen Decke saßen gebückt einige Gestalten, deren Gemurmel den kleinen, verräucherten Raum erfüllte.


      Tahan war froh, dass er dank seines wiramischen Blutes nicht wie ein typischer Terjaler aussah; ein Umstand, der ihm schon im Heer nützlich gewesen war.


      »Fremde verirren sich selten hierher.« Der Wirt war ein kleiner, knochiger Mann mit strähnigen Haaren, die sich halb aus seinem Leibeigenenzopf gelöst hatten. »Woher kommt der Herr?«


      Tahan ließ den Blick über die Anwesenden gleiten, deren Geplauder verstummt war. Alle betrachteten ihn – neugierig, wie ihm schien, jedoch spürte er das unterschwellige Misstrauen. Sie trugen derbe Hirtenkleidung und rochen dementsprechend. Von der Statur her ähnelten sie den flinken Bogenschützen, denen er im Kampf begegnet war, doch diese Männer mit den schmutzigen Gesichtern und noch dreckigeren Händen waren keine Krieger. Von einem kahlköpfigen Mönch in grauer Kutte war nichts zu sehen.


      »Aus Ganashk«, sagte er.


      »Von dort ist es ein weiter Weg.« Der Wirt beugte sich vor, um durch eins der blinden Fenster nach draußen zu spähen. »Dann bist du also kein Adliger, sondern einfach bloß ein freier Mann.« Er klang erleichtert, als er seine übertriebene Höflichkeit ein wenig zurücknahm. »Hast du kein Pferd?«


      »Darum kümmere ich mich gleich«, sagte Tahan. »Falls ich nicht sowieso weiterreite. Ich bin auf der Suche nach einem … Freund.«


      »Nach einem … Freund?«, wiederholte der Wirt und zog die Brauen in die Höhe. »Falls du mit einem unserer Hirten befreundet sein solltest – bitte sehr, da sitzen sie. Wie ich schon sagte, Fremde kommen hier für gewöhnlich nicht vorbei. Ich kann mich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern.«


      »Oh, das bezweifle ich.« Tahan blieb freundlich. Dass sein Lächeln wie eine Drohung anmuten mochte, war schließlich nicht seine Schuld. Es war eben seine Art zu lächeln. »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass mein Freund entweder hier vorbeigekommen ist oder sogar Halt gemacht hat. Ein Mönch in einem grauen Mantel. Eine unauffällige Farbe, dennoch wirst du ihn kaum übersehen haben. Wenn mich nicht alles täuscht, trägt er im Moment eine sehr gewagte Haartracht. Bei ihm ist ein junger schwarzhaariger Sklave.«


      Die Hirten schwiegen erschrocken. Hastig wandten sie sich wieder ihren Bechern zu und begannen gedämpft durcheinanderzureden – über das Wetter und irgendjemandes kranke Tochter. Sie waren nicht nur keine Krieger, sondern auch bemerkenswert schlechte Lügner.


      »Tut mir leid, der Herr aus Ganashk«, sagte der Wirt steif. »So jemand ist hier nicht vorbeigekommen.«


      »Oh, ich glaube doch.« Tahan strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, wobei er darauf achtete, dass seine wunde Handfläche gut zu sehen war.


      Der Helstener starrte ihn an, seine Augen weiteten sich. »Verzeihung, der Herr«, brachte er schließlich heraus. »Ich wusste ja nicht … Kommt mit, Herr, ich zeige Euch den Weg.«


      Tahan ließ sich seinen Triumph über diesen Sinneswandel nicht anmerken. Er folgte dem Wirt durch eine quietschende Tür in die Küche, die sich halb offen an das Gebäude anschloss. Eine Falltür führte in den Lagerkeller. Stufen, die steil nach unten gingen und in der Dunkelheit verschwanden.


      »Dort hinunter?«


      Die perfekte Falle, sofern der Wirt beabsichtigte, ihn hereinzulegen. Doch Tahan zweifelte nicht daran, dass sein flammendes Schwert ihm notfalls auch diese Tür öffnen würde.


      »Wartet, Herr, ich bringe Euch eine Lampe.«


      »Nicht nötig«, sagte er. »Jemand wie ich braucht so etwas nicht.«


      Ehrfürchtig trat der Helstener einen Schritt zurück. »Natürlich, Herr«, wisperte er. »Ich vergaß … Eure Macht. Bitte. Wir begegnen den Brüdern stets mit dem nötigen Respekt. Es hat nie irgendwelche Schwierigkeiten gegeben.«


      »Es wird auch jetzt keine geben«, versicherte Tahan.


      Gerade wollte er den Fuß auf die erste Stufe setzen, als ihn ein wütender Schrei aus der Wirtsstube zurückzucken ließ. Im nächsten Augenblick platzte Jalimey durch die Tür nach draußen.


      »Sie wollten mir nicht sagen, wo du bist! Ich dachte schon, sie hätten dich hier irgendwo verscharrt!«


      Er seufzte. Damit hätte er rechnen müssen. Es wäre auch ein Wunder gewesen, wenn dieses Mädchen ausnahmsweise einmal geduldig gewartet hätte.


      »Außerdem«, fügte sie etwas spitz hinzu, »muss ich sicherstellen, dass du Noan zurückbringst. Den ganzen Noan, nicht nur den Brief.« Sie funkelte ihn an.


      »Das traust du mir zu? Dass ich ihn dort unten lasse und nur den Brief hole?«


      Ihr Schweigen war Antwort genug.


      »Na schön«, sagte er. »Dann komm.«
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      Das leuchtende Schwert wies ihnen den Weg. Lichtfunken züngelten die Klinge hinauf und hinunter und zerstoben zischend. Jalimey schlich hinter Tahan her. Der Vorratskeller, in dem kistenweise Rüben lagerten, mündete in einen engen, finsteren Gang. Die Wände waren glatt wie von unzähligen Händen, die im Laufe der Jahrhunderte daran entlanggestrichen hatten, von Schultern, die sich um die Biegungen gezwängt hatten. Wanderstäbe hatten Rillen hineingegraben, und die Decke über ihnen war vom Rauch zahlloser Fackeln so tief geschwärzt, als wäre sie aus Kohle.


      Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren, begann Jalimey wieder zu flüstern. »Wie weit ist es denn?«


      Glaubte dieses Fräulein Oberschlau wirklich, dass er zu den finsteren Brüdern gehörte? Dann hatte sie nie einen echten Mönch kennengelernt. Von denen hätte keiner ein Schwert in die Hand genommen. Sie waren grimmig, selbstgerecht, langweilig und hässlich, und zum Lachen gingen sie in ein Gewölbe wie dieses hinunter.


      »Du weißt doch mehr, als du zugibst, Söldner.«


      Wenigstens verstummte sie, als gedämpftes Gemurmel die Luft erfüllte. Vor ihnen lag eine breite Tür, neben der an verdrehten Ästen gleichenden Haken vier graue Kapuzenmäntel hingen.


      »Du kannst doch nicht …«, begann sie, als er die Hand danach ausstreckte. Dann schien sie sich darauf zu besinnen, dass er möglicherweise selbst zu diesem Orden gehörte, denn ihr nächster Einwand lautete: »Ich kann doch nicht!«


      Er beugte sich vor, während er den Mantel vor ihrer Brust zuband, und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Zum Glück war sie zu eingeschüchtert, um ihn zu ohrfeigen.


      »Lass das!«


      »Siehst du? Noch hat dich kein Gott erschlagen.«


      Die Vier erschlugen niemanden. Es kümmerte sie gar nicht, was die Menschen trieben, wie sie lebten und litten und ihre Rolle in den Zänkereien der Hohen Götter spielten. Das dunkle Gesicht war keiner von ihnen, das fühlte Tahan. Es war kein Gott. Es war nur eine Ahnung von ihnen, wie ein unruhiges Spiegelbild auf einem wellenschlagenden Teich, verzerrt und undeutlich.


      Er verbarg das Schwert unter dem Mantel und schlich auf den Durchgang zu. Dann wurde ihm bewusst, dass er besser versuchen sollte, wie ein Ordensbruder aufzutreten, also straffte er sich und marschierte durch die Öffnung, als hätte er jedes Recht der Welt, hier zu sein.


      Gleich darauf traten zwei Gestalten mit tief in die Stirn gezogenen Kapuzen in ein hohes Gewölbe, in dem mehrere Mönche auf steinernen Bänken hockten. Tahan zählte sie rasch durch – es waren zwölf, also fehlten die vier, deren Mäntel draußen hingen, um die übliche Sechzehn vollzumachen. Damit würde sich niemand über weitere Mönche wundern.


      Die Anordnung der Bänke deutete darauf hin, dass in diesem Raum unterrichtet oder gepredigt wurde. Vor ihnen stand auf einem niedrigen Pult eine ungewöhnlich helle Lampe, die leise knisternd flackerte. Ein kühler Windzug strich durch die Halle. Kein Lehrer unterwies die Anwesenden, deren pausenloses Murmeln kaum zu verstehen war. Tahan spitzte die Ohren, aber was sie da aufzählten, ergab keinen Sinn.


      »Der Wilde, der Sanfte, der Starke, der Leichte. Du bist die Tänzerin, du bist die Richterin, du bist der Eroberer, du bist der Bewahrer. Der Wilde, der Sanfte, der Starke …«


      Zum Glück waren die Mönche so in ihren Singsang vertieft, dass niemand sich umdrehte, als Tahan und Jalimey vorsichtig durch die Halle schlichen.


      Die Wand hinter dem Pult, der die Mönche zugewandt saßen, war von einem riesigen Gemälde bedeckt, dass Tahan erst deutlich sehen konnte, als sie die Mitte der Bankreihen erreicht hatten. Es war das dunkle Gesicht. Er erkannte es sofort, auch wenn es zu schlafen schien, die Augen geschlossen, trügerische Ruhe hinter der Rindenstirn.


      Hastig zog er Jalimey zu der Tür, die ihnen gegenüberlag. Sie ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Niemand hielt die beiden auf oder rief ihnen etwas nach, als sie hindurchschlüpften und die schwere Holztür sich hinter ihnen wieder schloss.


      »War das ihr Gott?«, wisperte Jalimey. »Er sieht so finster aus, selbst im Schlaf. Als wenn er böse träumt.«


      Wie hätte er ihr das erklären sollen, wenn er es selbst nicht wusste? Er versuchte es dennoch. »Der Baum. Das ist der Baum.«


      Kannst du nicht spüren, wie er seine Wurzeln durch dein Inneres gräbt? Wie seine Zweige durch dein Fleisch wachsen und deine Haut durchstoßen?


      »Der Baum? Du meinst den brennenden Baum von Terajalas?« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Aber er ist verdorrt.«


      Wenn du wüsstest.


      Schritte näherten sich, raue Sohlen schabten über den glatten, ausgetretenen Steinboden. Tahans Herz schlug schneller, als ihnen ein Mönch entgegenkam. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, während Tahan sein Gesicht weiterhin verborgen hielt. Doch dem Ordensbruder schien nichts aufzufallen. Er grüßte wortlos und ging einfach an ihnen vorbei. Der Gang war an dieser Stelle breit, geradezu bequem. Hell erleuchtet führte er zu verschiedenen Türen und Abzweigungen.


      »Wohin jetzt?«, flüsterte Jalimey.


      »Was sagt dir dein Gefühl? Müsste dein Herz dich nicht zu deinem Liebsten führen?«


      Zu irgendetwas musste ein Mädchen, das sich nicht einmal küssen ließ, doch nutze sein.


      Unter der Kapuze funkelten ihn zwei dunkle Augen wütend an.


      Na gut, dann nicht. Mussten sie es eben auf die altmodische Art versuchen und überall suchen.


      Der Orden der Vier war nicht besonders groß, aber vielleicht wirkte das auch nur so, weil sich die wenigen Mönche in dem gewaltigen unterirdischen Labyrinth verteilten. Erst nachdem sie eine Weile den Gang hinuntergeschlichen waren, hörten sie wieder Stimmen und sogar Musik, und wenig später lugten sie vorsichtig durch einen Torbogen in ein weiteres Gewölbe. Zu Tahans Überraschung waren hier Frauen versammelt – um zu tanzen! Sie hatten ihre grauen Kutten abgelegt und trugen weite Gewänder in schillernden Farben, während sie sich im Takt der Laute bewegten, die eine ältere Frau mit langem silbernem Haar spielte. Dazu schwenkten sie im Takt bunte Seidentücher. Tahan schaute fasziniert zu, bis Jalimey ihn weiterzog.


      »Unter denen wird Noan sich wohl kaum befinden!«


      »Ich wollte nur sichergehen.«


      Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Hast du vergessen, wo wir hier sind?«


      Ob er die Gefahr vergessen hatte? Ganz bestimmt nicht. Ihm war die ganze Zeit über bewusst, dass er hier nicht nur sein Leben, sondern auch seine Freiheit riskierte. Daran musste sie ihn bestimmt nicht erinnern.


      »Komm weiter«, sagte er schroff.


      Wieder ließen sie sich von den Stimmen leiten. Diesmal war es das sanfte Plätschern von Wasser, das Tahan und Jalimey in ein Gewölbe lockte, wo sich um einen Springbrunnen ein drittes Grüppchen der Ordensanhänger versammelt hatte, um den Vier zu huldigen.


      »Die Quelle«, sagte ein hochgewachsener Mönch, der die Kapuze zurückgeschlagen hatte. Sein hageres, kantiges Gesicht mit den brennenden Augen wirkte nicht gerade vertrauenerweckend.


      »Die Quelle«, wiederholten die anderen Mönche im Chor. Die meisten waren jung, höchstens dreizehn oder vierzehn, aber es waren auch einige wenige Erwachsene dabei.


      »Die Quelle. Sie ist die Mitte. Sie ist der Wirbel. Sie ist zugleich alle Himmelsrichtungen, wie der Wilde. Sie ist die Mitte, wie das Auge der Richterin. Sie ist Geist und Herzauge. Sie ist das weibliche Prinzip der Vier.«


      »Die Quelle«, wiederholten die Schüler.


      Auch hier wäre Tahan am liebsten stehen geblieben.


      Just in diesem Moment hob der Lehrer den Kopf und blickte zur Tür. »Ihr seid zu spät«, sagte er mit scharfer Stimme. »Setzt euch.«


      Sie hatten die Wahl – aufzufallen oder zu gehorchen. Tahan zweifelte nicht daran, dass der hagere Mönch mit widerspenstigen Schülern keine Geduld haben würde. Hastig nickte er und zog Jalimey mit zur hintersten Bank, wo er sich neben einen rothaarigen Jungen setzte, der eifrig mitschrieb. Nein, berichtigte Tahan sich, er schrieb nicht, er malte Symbole. Eine Spirale, die wohl den Wirbel darstellen sollte, einen Kreis mit einem Punkt darin und an Wimpern erinnernden Auswüchsen – das Auge der Richterin?


      »Gedankenblut«, murmelte der Schüler. »Herzauge. Das sind Geist und Seelenherz. Die Quelle symbolisiert zwei der Vier. Der Wilde und der Sanfte. Alle Himmelsrichtungen und die Mitte. Die Tänzerin und die Richterin.« Er schenkte Tahan einen schrägen Blick. »Das stimmt doch so, oder?«


      »Gewiss«, flüsterte er zurück. »Du hast dir alles gut gemerkt.«


      »Der Turm«, sprach der Lehrmönch weiter.


      »Der Turm«, wiederholten die Novizen artig.


      »Wer kann mir mehr darüber verraten? Vielleicht einer unserer so überaus beschäftigten Freunde?«


      Tahan erstarrte, als er merkte, dass er und Jalimey gemeint waren. »Ähm …«


      »Der Turm ist das Symbol des Starken und des Leichten«, wisperte der Rothaarige neben ihm, und erleichtert wiederholte Tahan Wort für Wort. »Er ist stark und nach oben gerichtet. Im Grund verankert wie eine Wurzel. Der Turm steht für den Eroberer und Handelnden. Ebenso für den Wächter und Bewahrer. Der Turm ist das männliche Prinzip. Er ist Gedankenauge und Herzfleisch, das sind Kopf und Leib.«


      »Richtig«, bestätigte der Mönch widerstrebend. »Nun wollen wir zum Baum kommen.«


      Er erinnerte Tahan an die Lehrer seiner Jugendzeit im Palast. Auch damals hatte er immer das Gefühl gehabt, dass er ihnen einen Gefallen tat, wenn er ihnen Grund gab, sich über ihn zu beschweren.


      »Der Baum«, wiederholten die Novizen.


      Jalimey stieß ihn in die Seite. »Wir müssen hier raus«, zischte sie. »Sofort.«


      Sie zerrte ihn hoch. Tahan wunderte sich über sein Widerstreben. Er war nie ein besonders eifriger Schüler gewesen, aber er hätte gerne mehr über den Baum erfahren. Doch Jalimey hatte ihre spitzen Fingernägel in seinen Arm gegraben und ließ ihn nicht los. Verärgert stolperte er hinter ihr her.


      »Der Baum symbolisiert jeden der Vier. Seine Äste wachsen in alle Richtungen. Er strebt nach oben in die Höhe und nach unten in die Tiefe …«, hörte er als Letztes, dann zog sie ihn schon durch die Tür.


      Dahinter sprach der Mönch ungerührt weiter, ohne sich um die erneute Störung zu kümmern.


      »Bist du verrückt?«, fragte Tahan. »Was, wenn er uns aufgehalten und nach unseren Namen gefragt hätte?«


      »Während du dich mit den Lehren dieses Ordens beschäftigt hast, habe ich keinen Augenblick vergessen, warum wir hier sind«, sagte Jalimey kühl. »Ich habe meinen Sitznachbarn ausgefragt – nicht über den Baum, den Turm oder die Quelle, sondern über den Gefangenen, der hergebracht wurde.«


      »Du hast erfahren, wo Noan ist?«


      »Er hat mir zumindest einen wichtigen Hinweis gegeben, und wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Knabe wusste nichts von einem Gefangenen, aber er hat mir immerhin erzählt, dass der große Meister vor Kurzem eingetroffen ist und im Zentrum etwas Wichtiges vor sich geht.«


      »Im Zentrum?« Tahan betrachtete den Gang, der sich vor und hinter ihnen im schummerigen Dämmerlicht der Laternen verlor. »Das heißt wohl, noch tiefer ins Labyrinth hinein.«


      »Meister« klang nicht gut. Er ahnte Übles, was Noan betraf. Einem Orden, der so vermessen war, den großen Vier zu dienen, war alles zuzutrauen, beispielsweise ein Fluch, der noch viel weitreichender ausfiel. Oder – auch dieser Gedanke war keineswegs dazu angetan, ihn zu beruhigen – sie folterten den armen Fürstensohn, um mehr über Singendes Schwert zu erfahren.


      Den Kopf voll düsterer Befürchtungen folgte er Jalimey, die immer schneller vorwärtseilte. Der Gang war hier bemerkenswert ruhig. Keine Gesänge oder Lehrerstimmen drangen durch die Türritzen nach draußen. Die Dunkelheit schien sich zu verdichten, und Tahan erfasste das starke Gefühl, dass irgendetwas vor sich ging – etwas, dem sie sich näherten. Ein Kribbeln lief ihm über die Haut, er fröstelte. Seine Hand schmerzte heftig, und sogar die Stelle, wo ihn der gläserne Hirsch durchbohrt hatte, meldete sich mit einem dumpfen Pochen.


      »Spürst du es auch?«, flüsterte Jalimey und griff nach seiner Hand.


      Sie waren beide stehen geblieben. Vor der unscheinbaren Tür, die er erst jetzt in der steinernen Wand bemerkte, lag ein Hauch von Frost in der Luft, ein seltsames eisklirrendes Flüstern. Die Schwärze war greifbar, schien mit Zweighänden durch die Tür zu greifen, mit langen schwarzen Fingern. Es fühlte sich an wie eine Frage.


      »Da ist kein Riegel.« Jalimeys Stimme bebte, und die kleine Hand in seiner war kalt vor Furcht.


      »Nein«, stimmte er zu, aber er zweifelte nicht daran, was er tun musste, um die Tür zu öffnen.


      Entschlossen legte er seine verletzte rechte Hand an das schwarz schimmernde Holz, und lautlos schwang die Tür auf.


      Zuerst konnte er gar nichts erkennen, nichts hören, nichts fühlen; es war, als wäre er mit einem Schlag blind, taub und gelähmt geworden. Allmählich schälten sich flackernde Schatten aus der Dunkelheit. Winzige Flammen tanzten durch die Luft. An seine Ohren drang eine Kakophonie gedämpfter Stimmen, die er erst nach einer Weile auseinanderhalten konnte – das endlose Gemurmel der Mönche in der vordersten Halle, das Lautenlied der Tänzerinnen, der Chor der Schüler, die »Turm« sagten oder »Baum« oder »Quelle«. »Herzauge«, flüsterte es, »Gedankenauge, Gedankenblut, Herzfleisch. Die Vier. Der Wilde, der Sanfte, der Starke, der Leichte.« Dazwischen flochten die Töne der Laute ein Netz aus Zweigen und Blättern.


      Die Flammen knisterten.


      »Die Mitte«, sagten die Stimmen der Mönche, die irgendwo im Labyrinth sangen und sprachen und lernten und wiederholten. »Unten und oben und alle Himmelsrichtungen. Die Jahreszeiten. Leben und Tod, Wachsen und Vergehen. Der Tod ist sanft. Das Leben ist wild. Der Starke vergeht. Der Leichte wächst hinauf. Das sind die Vier. Die Macht des Tages und der Nacht, die Macht des Abends und des Morgens. Bitter wie der Tod und salzig wie das Leben. Herb wie Verfall und süß wie Fruchtbarkeit.«


      Tahan blinzelte. Sie befanden sich in einem Raum, der kleiner war als die vorherigen Gewölbe. Aus der niedrigen Decke wuchsen Wurzeln, an denen die Flammen entlangzüngelten. Es roch vertraut nach bitterer Asche. Banoa. Die Luft war von mehr Banoa geschwängert, als gesund sein konnte. Tahan atmete gierig ein und konnte gleich darauf noch klarer sehen.


      In der Mitte des Raums befand sich eine leichte Erhöhung, auf der eine schlaksige Gestalt ungelenk tanzte. Um sie herum marschierten weitere dunkle Figuren.


      Das Stimmengewirr verschmolz zu einem tiefen Summen. Der Tänzer in der Dunkelheit wirkte wie ein schlanker, junger Baum, seine Arme waren Äste, die sich im Wind bogen, seine Zehen gruben sich in den Stein.


      »Noan!«


      Jalimeys Schrei riss Tahan aus seiner Versunkenheit. Eben noch hatte er den Baum auf dem Podest gesehen, die Mönche um ihn her, doch nun waren da nur noch ein ungewohnt kurzhaariger Noan und ein Haufen Feinde. Er zog das Schwert, das sofort aufglühte. Statt anzugreifen, schlang er den Arm um den Hals des nächsten Mönchs und setzte ihm die Klinge an die Kehle.


      Fassungslose Gesichter starrten ihn an. Jalimey sprang auf das Podest und griff nach Noans Handgelenk. Er trug nur einen Lendenschurz, seine Augen waren dunkel von Banoa.


      »Du herrliches Mädchen«, stammelte er. »Du bist schöner als die Morgenröte.«


      »Schnell!«, rief sie. »Wo sind deine Sachen?«


      »Du bist wie ein Lied, gespielt auf einer Simbarine.«


      »Für so was haben wir keine Zeit«, sagte Tahan. »Wirf ihm einen Kapuzenmantel über.«


      »Du machst einen großen Fehler«, sagte der Mönch, den er gepackt hielt. »Lass mich los, bevor etwas Schlimmes passiert.«


      »Wenn ihr alle tut, was ich sage, wird nichts Schlimmes passieren.« Tahan drängte den Mann zur Tür, während Jalimey sich aus ihrem Mantel schälte und Noan damit verhüllte. Die ganze Zeit murmelte er ihr betörende Liebesbekundungen zu.


      »Das können wir nicht zulassen! Bleibt stehen!«, polterte ein Mönch und hob die Hände. Er war klein und schmal und kahlköpfig – Tahan kannte ihn.


      Vor Schreck hielt er die Luft an, in Erwartung eines neuen Fluchs. Da schlug einer der anderen Mönche die Kapuze zurück. »Überlass das mir, Berias!«, befahl er.


      Auch dieser Mann war Tahan bestens bekannt. Dass er über die Gabe verfügte, Helden zu schaffen und zu zerstören, und dabei nicht einmal vor königlichem Blut haltmachte, war eine Tatsache.


      Du musst dich ergeben, du Idiot! Die Stimme der Vernunft schrie in seinem Kopf, stattdessen tat er das genaue Gegenteil. Er stieß den Mönch von sich, den er als Geisel hatte mitnehmen wollen, und richtete Brand auf den gewaltigen, dicken Ordensbruder, dem er seinen Ruhm und sein Elend zu verdanken hatte.


      »Du kommst mit. Und keine Flüche! Wenn du auch nur damit anfängst, steche ich dich ab wie ein Schwein!«


      Der Hüne brachte die übrigen Mönche, die empört aufschrien, mit einem sanften Lächeln zum Schweigen. »Ruhig, Brüder«, befahl er. »Berias, zügle dein Temperament. Dieser junge Mann hat eine Waffe, und ich wünsche nicht, dass dieser wunderbare Tag mit einem Verbrechen endet.«


      »Er blutet«, weinte Jalimey. »Noans Rücken … sieh dir das an!«


      Tahan wagte es nicht, den Blick von dem massigen Mönch zu nehmen, der immer noch völlig ungerührt lächelte. »Geh vorwärts, dann wird nicht noch mehr Blut vergossen. Falls irgendjemand versucht, uns aufzuhalten … Du weißt, wer ich bin. Du weißt, was dieses Schwert vermag.«


      »Das weiß ich«, nickte der Mönch. »Also, Brüder, ihr habt es gehört. Mischt euch nicht ein.«


      Das fassungslose Gezeter der Kapuzenträger übertönte das Gemurmel über Baum, Turm und Quelle, das immer noch aus den entfernten Ecken des Labyrinths hereinplätscherte.


      Tahan drückte die Klinge etwas fester an den Hals des dicken Mönchs. »Dann los. Jalimey, du musst Noan führen. Um seine Verletzung kümmern wir uns später.«


      Unbehelligt schritten sie durch den endlos langen Tunnel. Tahans Herz raste. Furcht und Triumph machten ihn schwindlig, vielleicht auch die Nachwirkungen des Banoanebels. Er hatte den Mönch! Seinen Mönch!


      Immer rascher schritt er aus, während der Dicke schnaufend vor ihm herstolperte, und jedes Mal, wenn die scharfe Schneide seine Haut ritzte, vor Entsetzen aufkeuchte. An seiner Stelle hätte Tahan längst einen tödlichen Fluch gewirkt, aber sein Gefangener hielt sich an ihre Abmachung. Er sagte kein Wort, nur einmal, als sich eine Tür öffnete und ein paar miteinander schwatzende Schüler auf den Gang hinaustraten, scheuchte er sie mit einem scharfen »Hinein mit euch!« zurück.


      Tahan spürte die Blicke in seinem Rücken, hörte das Tuscheln. Die Gefahr war so nah, so greifbar, dass seine Hand um den Schwertknauf zu schwitzen begann. Am liebsten wäre er herumgefahren, um sich den Mönchen zu stellen, um ihnen zu zeigen, wer er war und was er vermochte. Doch er bezwang sein Unbehagen. Er hatte eine Geisel, und eine falsche Bewegung reichte, um eine Macht loszutreten, die ihn, Noan und Jalimey wie eine Lawine unter sich begraben würde.


      Als sie das letzte Gewölbe erreichten, war es zu Tahans großer Erleichterung leer. Die emsig murmelnden Mönche waren fort. Unbehelligt durchquerten sie den Saal und betraten den schmaleren Gang, der nach draußen führte. Bis auf das Glimmen der Schwertklinge war es so finster, dass Jalimey, den kichernden Noan an der Hand, einige Male stolperte.


      »Pass auf, wo du hintrittst.« Tahan hatte wenig Verständnis für Nachlässigkeit – nicht jetzt, mit dieser gefährlichen Geisel an der Hand. »Wenn ich einen falschen Schritt tue, ist dieser Mann tot.«


      »Wer weiß«, wagte der Mönch leise zu sagen.


      »Versuch nicht, mich einzuschüchtern. Wenn meine Hand zittert, spürst du es als Erster.«


      Sofort war er wieder still, aber Tahan ließ sich nicht täuschen. Die Brüder der Vier waren nicht wie die Kriegermönche des Eisgotts, von denen es hieß, sie könnten einen Mann so unmerklich töten, dass er noch eine Stunde weiterlief, ohne zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass diese grauen Mönche einem Menschen noch viel schlimmere Dinge antun konnten als einen sauberen Tod.


      Jalimey half Noan die Leiter hoch.


      »Jetzt du, großer Ochse«, sagte Tahan. »Ich bin direkt hinter dir. Wenn du nach mir trittst, wirst du rasch feststellen, wie schnell ich bin.«


      »Ich …«, begann der Mönch.


      Tahan unterbrach ihn sofort. »Kein Wort, verstanden? Ich will kein einziges Wort hören.«


      Der Ordensbruder nutzte seine Chance wieder nicht. Gehorsam kletterte er nach oben. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine dunklen Augen blickten besorgt. Aus der Wirtsstube erklang Lärm – deutlich mehr Gelächter und Gesang als zuvor. Tahan schlug die Kellerluke zu und wuchtete einen Holzklotz darüber.


      »Darf ich reden?«, flüsterte der Dicke.


      »Nein.« Er setzte ihm wieder die Klinge an die Kehle. Blutstropfen quollen aus der Haut, und als Tahan das kalte Metall in die Wunde drückte, sagte der Mönch nichts mehr.


      »Tahan, was soll das?«, fragte Jalimey. Jalimey, die nichts von dem Fluch wusste, die keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging. »Lass ihn gehen. Die Pferde grasen bestimmt ganz in der Nähe. Ruf Ganashko, er hört nur auf dich.«


      »Mir ist schlecht«, sagte Noan.


      Er hielt immer noch Jalimeys Hand fest und schmiegte sich zutraulich an sie. Das Gesicht des Mädchens rötete sich, als Tahan eine Augenbraue hochzog.


      »Was ich noch …« Der Gefangene brach hastig ab, als Tahan sich ihm rasch wieder zuwandte.


      »Halte Ausschau nach den Pferden«, wies er Jalimey an, ohne den Fettwanst aus den Augen zu lassen. »Ich muss erst noch etwas erledigen.«


      Er säbelte einige Streifen Stoff von der gestohlenen Kutte, die er immer noch trug, und zwang den Mönch, den Mund zu öffnen. Ihn zu knebeln war eine Sache von wenigen Augenblicken. Tahan war kaum fertig, als ein blendend helles Licht aus der Luke herausbrach. Die Holzklappe sowie der Klotz flogen davon, Letzterer haarscharf an Tahans Kopf vorbei. Er stolperte gegen seine Geisel, die in einen Haufen Brennholz hineinstürzte, der krachend umfiel.


      Schon stand ein weiterer Mönch auf der obersten Sprosse der Leiter. Es war Berias, der schmächtige Bruder, der sich den Schädel rasiert hatte. Doch nun wirkte er wie ein wahnsinniger Kämpfer, die Hand erhoben. Blitze züngelten über seine Fingerspitzen.


      »Ralnir!«, schrie er.


      Tahan riss Brand hoch. Das leuchtende Schwert und ein gleißender Blitzstrahl prallten aufeinander, und der Rückstoß warf den Mönch zurück in den Keller, wo die nächsten schon nach oben drängten. Tahan packte den Dicken am Ärmel und zerrte ihn hinter sich her ins Wirtshaus.


      Das Gelächter verstummte schlagartig. An die zweimal sechzehn fassungslose Gesichter starrten ihn an – Hirten und Mönche, die die Kapuzen zurückgeschlagen hatten und Becher mit dampfendem Sauerbier in den Händen hielten. Im nächsten Augenblick sprangen sie wie ein Mann auf.


      »Zurück!«, schrie Tahan. »Oder ich bringe ihn um. Zurück, sage ich!«


      Er schob Ralnir – wenn das denn sein Name war – am Schanktresen vorbei in Richtung Ausgang. Hinter sich hörte er den Lärm weiterer Verfolger, die aus der Luke hochquollen und ihnen nachstürmten. Das Poltern ihrer Schritte wurde lauter.


      Tahan stieß den Mönch weiter, durch die Tür und ins Freie. Etwas fegte an ihnen vorbei und fiel mit einem dumpfen Krachen auf die Straße. Ein Ziegel?


      Da kam Jalimey schon mit den Pferden. Noan hatte es immerhin geschafft, sich auf Valas Rücken zu ziehen, auch wenn er wie ein Häufchen Elend darauf hockte. Jalimey saß hinter ihm und hielt ihn fest. Ganashko sprang Tahan entgegen, mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Gasthaus, aus dem ein gleißendes Licht schien. Da flog die Tür in hohem Bogen über das Pferd hinweg, und die Mönche rannten heraus.


      »Beeilt euch!«, rief Jalimey.


      »Steig auf, na los! Rauf mit dir!« Sie konnten nicht fliehen ohne Geisel. Die Mönche würden ihnen Stürme hinterherschicken, die sie in der Luft zerrissen. Überraschend behände kletterte der beleibte Mönch auf das Moorpferd. Tahan wickelte ein paar der längsten Zotteln um seine Handgelenke, damit er sich den Knebel nicht aus dem Mund reißen konnte, und klatschte dem Hengst aufs Hinterteil. »Lauf!«, schrie er. »Lauf!«


      Ganashko sprengte davon, Vala folgte ihm wiehernd.


      Tahan wandte sich noch einmal um. Ein Lichtstrahl wie ein Band aus wildem, blühendem Feuer schlängelte sich auf ihn zu. Er hob das Schwert und begegnete dem Blitz, der sich an der verzauberten Klinge brach und in tausend Funken auseinandersprühte. Der Prinz wurde nach hinten geschleudert, rollte sich über die Schulter ab und sprang sofort wieder auf. Der kleine Mönch war an der Spitze der Verfolger. Abermals hob er die Hände. Tahan drehte sich um und rannte auf den Hügel zu. Er krallte sich am Gras und den niedrigen Büschen fest und kletterte so schnell er konnte hinauf.


      Die Straße machte einen weitläufigen Bogen – wenn er sich beeilte, würde er seinen Freunden unten den Weg abschneiden können. Neben ihm ging ein Baum in Flammen auf. Ein brennendes Schaf rollte den Hang hinab. Tahan warf sich auf den Rücken und riss Brand hoch, um dem nächsten Blitz zu begegnen, da begann die Erde zu beben. Mit einem Hechtsprung setzte er über den Spalt, der sich im Hügel auftat, erreichte die Kuppe und schlitterte über nasses, beim letzten Frost erfrorenes Gras. Er rutschte den halben Hügel auf der anderen Seite hinunter, während grelles Wetterleuchten den Himmel erhellte. Wieder ging eine Erschütterung durch den Hügel. Kopfüber fiel Tahan, wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich abzufangen. Das Schwert glitt ihm aus der Hand. Er rutschte weiter, hörte von der Straße her schon den Hufschlag der Pferde.


      Über ihm auf der Kuppe erschien die Silhouette des Mönchs, dunkel gegen das Wetterleuchten. So klein Berias war, jetzt wirkte er riesig.


      »Ralnir!«, brüllte er.


      Tahan erwartete einen Feuerstrahl, der ihn dem Erdboden gleichmachen würde. Wo war nur sein Schwert? Da sah er es aus dem Schlamm ragen, mehr als eine Manneslänge von ihm entfernt.


      »Es reicht!«, kreischte Berias.


      Der Blitz fuhr wie ein Raubvogel auf Tahan herab. Er hechtete nach vorne, riss das Schwert aus dem Boden und schnellte herum. Das Licht explodierte. Der Hügel riss auseinander, die Gestalt auf der Kuppe verschwand. Tahan flog rückwarts, sein Sturz wurde von einem dornigen Strauch aufgefangen, Zweige brachen, krallengleich gruben sich die Widerhaken schmerzhaft in seine Haut. Eine Lawine aus Schlamm, Gras und zappelnden Schafen rollte auf ihn zu. Jemand schrie seinen Namen. Benommen blinzelte er, dann befreite er sich mit Gewalt aus den Dornen, ließ die Mönchskutte hängen, sprang über den Strauch und landete auf der steinigen Straße. Ganashko war stehen geblieben, während Vala mit vor Panik weit aufgerissenen Augen an ihm vorbeigaloppierte. Tahan griff in die Zotteln und saß hinter dem Mönch auf. In dem Moment, als der Erdrutsch auf die Straße polterte, machte das Moorpferd einen Satz nach vorne und rannte um sein und ihrer aller Leben.
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      Mit zitternden Flanken stand die kleine Stute da und ließ sich von Jalimey abreiben. Noan lag auf einem Bett aus Zweigen und Blättern und schnarchte leise. Zum ersten Mal, seit Tahan das Moorpferd ritt, wirkte Ganashko erschöpft. Der Hengst ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und wollte nicht fressen.


      Tahan hatte dem Mönch den Knebel abgenommen und sich um Brennholz gekümmert. Es war eine kalte, sternklare Nacht, Frost drohte. Das war im Augenblick gefährlicher als die Möglichkeit, erneut verflucht zu werden. Bislang hatte Ralnir keine Anstalten gemacht, Magie gegen seine Entführer einzusetzen. Stattdessen hatte er dabei geholfen, das Feuer in Gang zu setzen, und bewachte den zerbeulten Suppentopf, in dem ein paar von Schnecken zerfressene Pilze köchelten.


      »Ralnir«, sagte Tahan. »Ist das dein Name? Bruder Ralnir?«


      »Du kannst mich so nennen, wenn du magst«, erklärte der Mönch und spähte in den Topf.


      »Das ist seltsam. All die Jahre hatte ich nie einen Namen für dich.«


      »Ach, nein? Ich bin sicher, dir sind genug Namen eingefallen, die du aus Höflichkeit nicht wiederholen magst.« Er lächelte versonnen, während er in der Glut stocherte.


      »Du weißt, warum ich dich mitgenommen habe, Bruder Ralnir.«


      »Ich kann nur raten. Wünschst du dir, dass ich den Fluch aufhebe? Gefällt es dir nicht mehr, ein Held zu sein?«


      »Nein.« Tahan dämpfte die Stimme, er wollte nicht, dass Jalimey etwas mitbekam. »Nein, es gefällt mir nicht. Wie auch? Es war deine Rache dafür, dass ich meine Zunge nicht hüten konnte.«


      »Andere würden ihr Leben dafür geben, um solch großartige Dinge bewirken zu können wie du. Um die Soldaten anzuführen und jede Schlacht zu gewinnen. Nur deinetwegen ist Terajalas bisher nicht gefallen. Ist ein wenig Demut nicht ein geringer Preis dafür, dem Königreich zu dienen?«


      Nein, wollte er rufen, doch er besann sich rechtzeitig. Schon in der ersten Nacht auf Burg Ameer hatte der Mönch einen demütigen Kniefall gewünscht. Tahan mahnte sich zur Vorsicht. Dies war ein schlechter Zeitpunkt, um auf seinen Mangel an Unterwürfigkeit aufmerksam zu machen.


      »Wirst du den Fluch aufheben, wenn ich dich darum bitte?«, fragte er stattdessen.


      »Das fragst du mich, nachdem du mich bedroht, verletzt, geknebelt und entführt hast? Soweit ich mich erinnere, waren die Bedingungen für deine Erlösung gänzlich anderer Natur.«


      »Es tut mir leid. Bitte, glaub mir, Bruder Ralnir. Ich hätte nichts davon getan, wenn es nicht darum gegangen wäre, meine Freunde heil aus den Gewölben herauszubringen.«


      Der Mönch hob den Blick und sah ihn an. Sein rundes Gesicht glänzte. Die Strapazen hatten dunkle Ringe unter seine Augen gemalt, die Wunde an seiner Kehle schimmerte feucht.


      »Die Schwester der Demut heißt Vertrauen«, sagte er. »Deinem Freund wäre nichts geschehen.«


      »Das soll ich glauben? Ihr habt ihn einfach mitgenommen und für irgendwelche finsteren Rituale benutzt! Das schafft nicht unbedingt Vertrauen.«


      »Wir haben ihn zu nichts gezwungen. Ein wenig Schmerz ist ein geringer Preis, um die Verbindung zu den Vier einzugehen.«


      »Ha! Zu nichts gezwungen? Ihr habt ihn mit Banoa abgefüllt!«


      »Über Banoa«, sagte Ralnir mit leichtem Spott in der Stimme, »weißt du ja bestens Bescheid.«


      »Ich bin daran gewöhnt, ich kann damit umgehen. Noan dagegen ist ein Frischling, was das betrifft. Zu viel davon kann ihn umbringen!«


      »Was habe ich dir gerade über Vertrauen gesagt? Wir haben ihm nicht zu viel verabreicht.«


      »Morgen früh wird er anderer Meinung sein.«


      »An ein wenig Kopfweh wird er nicht sterben. So wenig wie du daran sterben wirst, dass du deinen Willen nicht bekommst. Obwohl ich zugeben muss, dass ich dir das beinahe zutraue. In der Tat bin ich überrascht, dass du immer noch lebst und nicht aus Wut und in einem Anfall von Leichtsinn deinen Feinden in die Klinge gesprungen bist. Niemand, der bei Verstand ist, würde sich in die Mitte des Ordens der Vier begeben, die Mönche bedrohen, die Vier herausfordern und erwarten, damit durchzukommen. Niemand außer dir, Prinz Tahan Dor Ilan.« Ralnir deutete eine leichte Verbeugung an.


      Tahan wünschte sich, er wäre tatsächlich gestolpert, während er dem Mönch die Klinge an die Kehle gesetzt hatte.


      Er verschränkte die Hände vor den Knien und kämpfte gegen den Wunsch an, Ralnir zu würgen.


      »Das riecht gut.« Jalimey kam zu ihnen ans Feuer und kniete sich neben den Mönch. »Ich hoffe, du wirst heute Nacht nicht frieren, ehrenwerter Bruder.«


      »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Ralnir. »Geht es weiter nach Mai-Senn? Von Noan habe ich erfahren, was euer Ziel war.«


      Wie selbstverständlich er den jungen Fürsten beim Vornamen nannte und den Titel wegließ, während er Tahan eben noch mit seinem verlorenen Rang verhöhnt hatte. Fehlte nur noch, dass er ihn »Bruder Noan« nannte.


      »Nach Mai-Senn? Wohl kaum«, erwiderte Tahan schroff. »Uns ist der Brief abhandengekommen, den wir abliefern wollten. Nun hindert uns nichts mehr daran, umzukehren und nach Rajalan zu gehen. Aber vielleicht ist auch das nicht mehr nötig?« Er beobachtete den Mönch, während er sprach.


      Ein feines Lächeln spielte um Ralnirs Lippen, und zum ersten Mal regte sich Hoffnung in Tahans Herzen. Vielleicht tat der Dicke nur so streng. Vielleicht hatte er längst beschlossen, den Fluch hier und jetzt aufzuheben.


      »Der Brief ist nicht abhandengekommen«, sagte Jalimey.


      »Nicht? Meines Wissens hatte Noan recht wenig an, als wir ihn gefunden haben. Seine Kleider sind unten im Labyrinth geblieben.«


      Jalimey hatte immerhin den Anstand, ein verlegenes Lächeln aufzusetzen. »Die Sache ist die …«


      Wie leichtgläubig konnte man sein? Tahan schlug sich gegen die Stirn. »Du hast ihn. Die ganze Zeit über hast du ihn gehabt.«


      »Ja«, sagte sie leise. »Wenn ich dir das verraten hätte, hättest du Noan im Stich gelassen.«


      Er musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschreien oder zu schlagen. Mit finsterem Blick starrte er in die Flammen.


      Der Mönch lachte leise, tat ihm jedoch den Gefallen, darüber zu schweigen.


      »Wollen wir nicht essen?«, fragte Jalimey in die unbehagliche Stille hinein.


      Tahan hatte keinen Hunger. Nicht einmal die sonst so verlockende Aussicht, sich mit der heißen Suppe innerlich aufzuwärmen, konnte ihn reizen. Als er aufstand und zu Ganashko hinüberging, hörte er Jalimey sagen: »Jetzt schmollt er«, daraufhin machte Ralnir eine Bemerkung, die sie zum Lachen brachte. Er schien sehr witzig zu sein, dieser Ralnir. Selten hatte Tahan einen Menschen so sehr gehasst.


      Mitten in der Nacht rüttelte der Prinz seinen Gefangenen wach. Er schlief wie ein Berg, unerschütterlich, und es dauerte eine geraume Weile, bis er die Augen öffnete und ratlos ins Lagerfeuer blinzelte.


      »Meine Wache? Jetzt schon?«


      Natürlich hatten sie die Geisel zu keiner Wache eingeteilt. »Ich muss mit dir reden, Bruder Ralnir.«


      Der Mönch setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Na gut«, murmelte er. Schwerfällig kam er auf die Füße und blickte sich um.


      »Dorthin«, flüsterte Tahan und zeigte zwischen die dunklen Baumstämme, die wie schwarze Klingen das Grau der Dämmerung zerteilten.


      Der massige Mann folgte ihm erstaunlich leise vom Lager weg. Er schien weder einen Mordversuch zu fürchten noch sonst etwas Böses.


      »Morgen wird Noan erwachen«, sagte Tahan, als er sicher war, dass Jalimey ihn nicht mehr hören konnte, selbst wenn sie sich nur schlafend stellte. »Dann wird er wieder mein Herr sein.«


      »Ich höre«, sagte Ralnir ruhig.


      Tahan griff nach der fleischigen Hand des Mönchs und ging auf die Knie. »Bitte. Ich flehe dich an. Nimm den Fluch von mir.«


      Ralnir schwieg, und die Verzweiflung brachte Tahan dazu, einen Kuss auf die fleischigen Finger des Ordensbruders zu drücken. Danach ließ er ihn los und beugte sich so tief hinunter, dass seine Stirn den Boden berührte. »Bitte.« Seine Stimme brach. Er wartete, während Tränen sich in seinen Augen sammelten.


      Der Mönch hockte sich hin und streichelte ihm über den Kopf wie einem braven Hund. »Tahan«, sagte er leise, »ach, mein lieber Tahan. Du begreifst immer noch nicht, worauf es ankommt. Wollt ihr nicht in die Hauptstadt eurer Feinde? Das Mädchen sucht nach seiner Schwester und deren Kind. Das ist ihr sehr wichtig, wichtiger als alles andere. Sie riskiert ihre Freiheit und ihr eigenes Leben dafür, was mir sehr imponiert, da sie so gut wie keine Chance hat, ihr Ziel jemals zu erreichen. Du musst einen Brief überbringen, der ebenfalls von großer Bedeutung ist. Dieser schlanke Jüngling mit dem Sklavenhaar ist fest entschlossen, Prinzessin Hamyjane die Botschaft zu überreichen, ganz gleich, was es ihn kostet, und das Mädchen mit seinem Leben zu beschützen. Er besitzt nichts mehr, bis auf sein zierliches Pferd und seinen Mut. Aber er jammert nicht. Er war zu allem bereit, was wir mit ihm tun wollten, sobald wir ihm versprochen hatten, dass er danach gehen darf. Er dachte nur daran, dass er die junge Frau suchen und retten muss, bevor sie in die Sklaverei verkauft wird.«


      »Ich jammere auch nicht«, sagte Tahan betroffen.


      »Du bist der größte Krieger dieses Zeitalters.« Der Mönch legte ihm die schweren Hände auf die Schultern und zog ihn hoch. »Du, Tahan, bist Singendes Schwert, und die Macht der Vier ist mit dir, eine Macht, die nichts anderes je übertreffen könnte. Du bist der Einzige, der dafür sorgen kann, dass der Brief zu Hamyjane gelangt und dass Jalimey ihre Familie wiederfindet. Du bist der Einzige, der sie beschützen kann. Ein Mann, der es sogar mit meinem Orden aufzunehmen wagt. Bei der wilden Tänzerin, wenn du dir etwas vornimmst, kann nichts und niemand dich aufhalten! Vor dir würden sich selbst die Hohen Götter verstecken. Das alles willst du wegwerfen, nur um deinem besten Freund – deinem einzigen Freund, wohlgemerkt – nicht länger gehorchen zu müssen?«


      Nimm den Fluch von mir, wollte Tahan sagen, aber er biss die Zähne zusammen, denn nun kannte er die Antwort.


      »Von wahrer Demut bist du so weit entfernt wie ein Söldner von der Hierarchiestufe eines Prinzen. Nein, ich werde den Fluch nicht aufheben. Deine Begleiter brauchen dich. Terajalas braucht dich. Mein Wort bleibt bestehen – komm nach Rajalan. Dort und nirgendwo sonst wird der Fluch dich freigeben.«


      Tahan stand auf und schüttelte die Hände des Ordensbruders ab. Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch, um seinen Zorn zu bezwingen. Doch seine Wut und sein Hass ließen sich nicht bändigen. Mit einem Schrei zog er sein Schwert und zielte auf den Mönch. Die scharfe Klinge zerteilte die Kutte über der Brust des feisten Mannes.


      »Wenn du stirbst«, rief er, »werden sich alle deine Flüche in Luft auflösen!«


      Ein Blutstropfen quoll dunkel hervor, färbte die graue Kutte schwarz. Ralnir wich nicht zurück. Er hielt nicht einmal den Atem an. »Habe ich es nicht gesagt? Wenn du etwas willst, gibt es für dich keine Grenzen und keine Furcht. Ich wusste, dass du das Zeug zu einem unbesiegbaren Helden hast. Dies ist der Beweis.«


      Sein Gleichmut stachelte Tahans Zorn an. Er trat näher an seinen Feind heran, und der Blutfleck wurde größer.


      »Ich werde mich von diesem Fluch befreien!«


      »Dann geh nach Rajalan – sobald Noan dich lässt. Mein Tod wird dir nichts nützen. Nun hängt es nicht mehr von mir ab.«


      Es wäre eine solche Erleichterung gewesen, diesen fetten Quälgeist abzustechen. Den Schmerz weiterzugeben, in der Hoffnung, ihn damit loszuwerden. Tahan traute ihm durchaus zu, dass er rücksichtslos log.


      »Willst du mich hereinlegen? Damit ich dich umbringe und am Ende feststelle, dass ich den Fluch niemals wieder loswerde? Ist das deine Vorstellung einer gerechten Strafe?«


      »Strafe?«, wiederholte Ralnir. »Als wäre es jemals um Strafe gegangen. In dieser Welt bin ich das Auge der Richterin, aber nicht einmal sie straft in dem Sinne, wie du es dir vorstellst. Sie überlässt nur jeden Einzelnen den Folgen seiner Entscheidungen, und das ist manchmal schlimmer, als man es sich ausmalen mag.«


      »Du bist das Auge?« Tahans Hand begann zu zittern, gegen seinen Willen. Es gelang ihm nicht einmal, Brand zurückzuziehen.


      »Und die Tänzerin«, fügte der Mönch munter hinzu, »obwohl ich zugeben muss, dass diese Vorstellung etwas ungewohnt sein mag. Im Auftrag der Vier bin ich der Handelnde und der Bewahrer. Stets zu Euren Diensten, Prinz Tahan Dor Ilan.«


      Die Schwertspitze hinterließ einen weiteren Schnitt, während sie ihm beinahe aus den Händen glitt. Entschlossen fasste Tahan die Waffe fester. »Du bist der Meister! Du bist der Herr dieses ganzen verfluchten Ordens!«


      »In der Tat, das bin ich«, bestätigte Ralnir. »Und ich sehe in deinen Augen den Wunsch, mit einem Streich alle deine Schwierigkeiten zu beseitigen.«


      »Du hältst die Macht der Vier in deinen Händen. Trotzdem könnte ich dich auf der Stelle töten, und du würdest das Licht der Sonne nie wiedersehen, die dort hinten aufgehen will.«


      »Was für eine Verlockung«, spottete der Mönch. »Dich zum Herrn des Meisters aufzuschwingen, Söldner. Ich bin der Verwalter einer Macht, die deine Vorstellungskraft übersteigt, einer Macht, welche die Vier dem Land anvertraut haben, nachdem sie die Welt geformt hatten. Was du bislang gesehen hast, ist nur ein winziger Teil dieser Macht, der einzige, auf den ich Zugriff habe. Dies ist die Kraft des gläsernen Turms – Eroberung, Angriff, Verteidigung. Glaubst du, das sei alles? Ein Erdrutsch, ein paar Feuerspielereien? Du weißt, wozu du fähig warst, wenn das Schwert gesungen hat, wie du alle mitgerissen hast zu neuen Taten. Tod und pulsierendes Leben, zusammengeschmiedet zu einer Waffe. Und das ist erst der Anfang. Du bist der Schlüssel zu einer Tür, die noch geöffnet werden muss. Nur zu, töte mich. Was, glaubst du, wird dann mit dieser Macht geschehen?«


      »Ich weiß es nicht.« Tahan fühlte, wie ihm der Schweiß in den Nacken rann, während er den Mönch nach wie vor bedrohte. Er konnte nicht um Verzeihung bitten, denn er wusste, dass ihm eine solche Missachtung des göttlichen Willens niemals verziehen werden würde. Er konnte nicht aufhören. Er konnte nicht aufgeben. Es spielte keine Rolle, was er tat – es war vorbei. »Es ist mir gleich. Wenn ich sterbe, warum solltest du nicht mit mir sterben? Dir verdanke ich das alles.«


      »Ich habe mich nie vor dem Tod gefürchtet«, sagte Meister Ralnir. »Die Vier sind der Tod. Sie sind …«


      »… der Tod und das Leben, Wachsen und Vergehen. Ich weiß. Verdammt, ich habe da unten im Labyrinth genug gehört!« Tahan biss die Zähne zusammen. Seine Hand krampfte sich um das Schwert. Er hätte nicht sagen können, wovor ihm mehr graute – davor, von der Macht der Vier zerschmettert zu werden, oder davor, gleich Noan zu begrüßen und sich seinen ersten Befehl anzuhören.


      »Tahan?« Jalimeys Stimme klang dünn und unsicher durch den Nebel. »Tahan, alles in Ordnung?«


      Er hatte zu laut gerufen und sie geweckt.


      »Tahan? Noan ist wach. Bitte hilf mir, es geht ihm schlecht, und ich weiß nicht, was ich tun soll!«


      Der Mönch lächelte, als Tahan das Schwert sinken ließ. »Bereit, die Götter herauszufordern«, sagte er. »Das ist das Holz, aus dem Helden geschnitzt sind.«


      »Ich will sterben.«


      »Übertreib nicht. Das könntest du sehr leicht selbst erledigen, aber du wirst es nicht tun, denn glücklicherweise hängst du an deinem erbärmlichen kleinen Leben. Wie könntest du den Traum aufgeben, irgendwann in deinem weichen königlichen Bett zu erwachen, den Geschmack des Schwarzen Wassers noch auf der Zunge? Doch genug geredet. Lass uns nach deinem Freund sehen. Möglicherweise habe ich sogar noch ein Biduja-Blatt in der Manteltasche.«


      »Holt Wasser.« Ralnir kniete sich neben den stöhnenden Jungen. »Alle beide. Ich will allein mit ihm reden.«


      »Komm, Jalimey«, sagte Tahan. »Nimm den Topf mit.«


      Grimmig vor sich hin murmelnd folgte sie ihm zu dem schmalen Bachlauf, in dessen Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


      »Den Mönchen hat Fürst Noan diesen Zustand zu verdanken«, schimpfte sie. »Wir sollten ihn nicht mit diesem Kerl … He, was soll das?«


      Er hatte sie absichtlich nicht vorgewarnt. Unvermittelt packte er sie am Handgelenk, mit einem harten Griff, aus dem sie sich nicht herauswinden konnte. Der ausgebeulte Topf fiel scheppernd zu Boden und rollte ins Wasser. Tahan machte sich nicht die Mühe, ihm nachzusehen. Darum würden sie sich gleich noch kümmern können.


      »Der Brief«, sagte er.


      Endlich richtete sie den Blick auf sein Gesicht und erkannte, dass es ihm ernst war. Sie wurde blass. »Lass mich los«, flüsterte sie. »Sofort.«


      Was sah sie noch? Die Verzweiflung in seinen Augen, den Zorn, den Willen, sich niemals in sein Schicksal zu ergeben? Sah sie, dass sie keine Chance hatte?


      »Wo ist der Brief?«


      Jalimey stieß ein seltsam flehentliches Wimmern aus. Eine verständliche Antwort wäre ihm lieber gewesen.


      »Wenn du es so willst. Es wäre einfacher, wenn du ihn mir gibst, aber ich kann dich auch durchsuchen.«


      Er umfasste ihre zarten Handgelenke mit nur einer Hand und begann sie mit der anderen abzutasten. Dass sie sich wie eine Wilde sträuben würde, dass sie zappelte, ihn zu treten versuchte, dass sie schrie und ihn verfluchte, damit hatte er gerechnet. Doch während er die Fingerspitzen über ihren Soldatenmantel gleiten ließ und auf das verräterische Knistern von Papier lauschte, hielt sie ganz still. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Augen waren weit aufgerissen. In wildem Rhythmus stolperte ihr Herz gegen ihre Rippen; er konnte es fühlen, als er die Hand unter ihr Mieder schob und den Brief zwischen ihren Brüsten hervorfischte.


      Das Komplott von Dasnaree und Widian. Das Siegel des Hauses Wiram. Warum begriff sie nicht, dass sie damit rein gar nichts zu tun hatte?


      »Was ist los? Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«


      Die Frage war müßig. Sie war wie erstarrt vor Furcht. Selbst als er ihre Arme freigab, um den Brief einzustecken, sagte sie kein Wort, sondern blieb zitternd stehen. Dann gaben ihre Knie unter ihr nach. Er konnte sie gerade noch auffangen. Sie wimmerte, ein Geräusch wie ein sterbendes Tier, während er sie umschlungen hielt und ihren Kopf an seiner Brust barg.


      »Ich würde dir nie etwas tun, das weißt du doch? Woran denkst du, an die Soldaten? Sie sind tot. Niemand ist hier, der dir etwas antun würde.«


      Auf einmal schämte er sich für die blauen Flecken, die er auf ihren Handgelenken hinterlassen hatte. Fluchend und kratzend wäre sie ihm lieber gewesen als so, zitternd und still. Er dachte an den Suppentopf, den der Bach mitgenommen hatte, an den Mönch, der Noan wer weiß was erzählte, an die weiche Haut unter seinen Fingerspitzen, und er wünschte sich, dieses Mädchen würde nicht ausgerechnet Noan lieben, diesen tugendhaften Jüngling, der sein Glück gar nicht zu schätzen wusste.


      Er hätte nicht sagen können, wie lange er dagesessen und gewartet hatte, bis sie sich beruhigte. Endlich wurde ihr Atem gleichmäßiger, die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Sie setzte sich auf und wandte ihm den Rücken zu.


      »Geht’s wieder?«, erkundigte er sich vorsichtig.


      »Das nächste Mal, wenn du deine Hände nicht bei dir behalten kannst, wirst du in einen Beutel mit Katzenkot greifen, das verspreche ich dir.« Ihre Stimme klang müde, weder frech noch drohend. »Wo ist der Suppentopf hin?«


      Sie gingen am Ufer entlang und fanden ihn zum Glück hinter der nächsten Biegung, wo er in einem Gewirr von Ästen und Schilfgras hängengeblieben war. Nachdem Jalimey ihn mit Wasser gefüllt hatte, trug Tahan ihn zurück ins Lager, wo Noan neben Ralnir am Feuer saß und ihnen sichtlich erholt zulächelte.


      Vorwürfe wären besser gewesen. Fragen. Vielleicht sogar ein Schlag ins Gesicht. Das hätte Tahan alles verkraftet. Aber die Art, wie Noan ihm die Hand auf die Schulter legte und sich ernsthaft bedankte, wie von Mann zu Mann, war unerträglich.


      »Du bist zurückgekommen, Tahan. Ich wusste, du lässt uns nicht im Stich.«


      Jalimey begnügte sich mit einem verächtlichen Schnaufen. Sie war ungewöhnlich still; offenbar hatte sie sich immer noch nicht ganz von dem Zwischenfall am Bachufer befreit.


      »Wie habt Ihr euch bloß von diesen Händlern erwischen lassen?«, fragte Tahan.


      Noan seufzte. »Es ist einfach passiert. Wir waren zu nah an der Straße. Ich hatte Wache und bin eingeschlafen, und als Nächstes habe ich Jalimey schreien gehört.«


      Das deckte sich erstaunlicherweise nicht so recht mit dem, was das Mädchen erzählt hatte. Tahan warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie entschlossen ignorierte.


      »Und jetzt?«, fragte Noan. »Wir sollten rasch weiterreiten, bevor der Winter über uns hereinbricht. Allerdings haben wir nur zwei Pferde.«


      »Oh, mich braucht Ihr nicht in Eure Pläne einzubeziehen«, versicherte der Mönch. »Ich komme nicht mit.«


      »Schade. Ich hatte gehofft … Nun, dann hat sich diese Schwierigkeit erledigt. Wann können wir aufbrechen?«


      Noan rieb sich die Schläfen, seine Bewegungen waren ungelenk. Ganz hatte Ralnir ihn nicht von den Auswirkungen des Banoarausches heilen können. Dennoch übernahm der Junge das Kommando mit einer Selbstverständlichkeit, die Tahan gleichermaßen verblüffte wie ärgerte.


      »Hier verabschiede ich mich also.« Meister Ralnir deutete eine Verbeugung an. »Eine angenehme Reise, und nichts für ungut, Söldner Tahan. Auf ein baldiges Wiedersehen – wo auch immer wir uns begegnen werden.«


      Der Prinz musterte seinen Widersacher mit so viel Gleichmut, wie er nur aufbringen konnte. Seine Gefährten mussten nicht wissen, was zwischen ihnen vorgefallen war.


      »Was war das?«, fragte Jalimey leise, nachdem der Mönch davongeschritten war. »Eine Drohung?«


      Tahan blickte ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. »So etwas in der Art«, sagte er nachdenklich. »Diese Bruderschaft besitzt auch in Rajalan einen Ordenssitz.«


      »In dem Fall war es noch unklüger, als ich dachte, dass du dich mit den Mönchen anlegst«, meinte das Mädchen. »Schließlich willst du nach Rajalan, wie du ständig betonst. Wusstest du vorher etwa nicht, dass der Orden der Vier dort sein wird? Oh doch.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich wusstest du es. Du bist einfach bloß verrückt, das ist es.«


      Noan munterte gerade die Bergstute auf, die nach der rasanten Flucht vom Vorabend nur wenig Freude darüber zeigte, dass es bereits weiterging. »Ich würde dich gerne fragen, ob du mit mir reitest, Jalimey.« Farbe kroch ihm über die Wangen.


      »Vala ist erschöpft«, sagte Tahan. »Jalimey reitet mit mir.«


      Noan blickte auf. In seinen dunklen Augen lag ein erschrockener Ausdruck. »Du hast recht«, meinte er. »Das habe ich nicht bedacht.«


      Jalimey tat, als merkte sie nichts – weder von Noans vorsichtiger Hoffnung noch von Tahans kleinem Triumph. Doch als sie hinter ihm aufsaß und die Arme um ihn schlang, gestattete sie sich eine kleine Rache.


      »Du darfst nicht glauben, dass er unseretwegen zurückgekommen ist«, sagte sie zu Noan. »Es geht ihm nur um diesen verdammten Brief.«


      »Er ist eben ein Mann mit einem außergewöhnlich großen Pflichtgefühl.«


      »Er ist ein Söldner aus Ganashk! Was kümmert ihn Terajalas? Was kümmert ihn unser Schicksal?«


      Noan lächelte Tahan an. Die ehrliche Freundschaft in seinem Gesicht war so entwaffnend, dass dem Prinzen keine passende Erwiderung einfiel.


      »Frag ihn nach seinem Rücken.« Gleich bei ihrem ersten Halt boxte Jalimey Tahan in die Seite.


      »Sein Rücken?«, fragte er verständnislos.


      »Hast du das ganze Blut vergessen? Er war verletzt. Los, frag ihn.«


      Er seufzte, aber mittlerweile hatte er gelernt, Jalimeys Hartnäckigkeit zu fürchten. Daher setzte er sich neben Noan, während das Mädchen die Pferde versorgte, und sagte: »Zeigt mir Euren Rücken, Herr.«


      »Damit ist alles in Ordnung«, knurrte Noan.


      Tahan ließ eine Hand vorschnellen, und bevor der junge Fürst aufstehen und die Flucht ergreifen konnte, hatte er den Schal gepackt, den Noan sich neuerdings um den Hals wickelte.


      »Ihr Hohen Götter, was ist das?«


      »Nichts!«, rief Noan. »Gar nichts, verstanden?«


      Doch schon war Jalimey bei ihnen. »Oh nein! Was haben diese verfluchten Mönche getan?«


      Noans Haut war von einer frischen Tätowierung geschwollen. Ein Zeichen, das Tahan nicht kannte und das ihm trotzdem einen Schauder den Rücken hinunterrieseln ließ – ein Baum. Die Äste streckten sich in einem Halbkreis empor, die Wurzeln schlängelten sich die Wirbelsäule hinunter. Rote Striemen wölbten die entzündete Haut.


      »Warum habt Ihr nichts gesagt, Herr?«


      »Was hätte ich denn sagen sollen?« Es war offensichtlich, dass Noan Schmerzen hatte. Er hielt sich krumm, die Schultern nach vorn gebeugt, die Fäuste geballt. »Dass die Mönche mich zu ihrem Eigentum gemacht haben? Dass ich, auch wenn meine Haare wieder wachsen, immer wie ein Leibeigener aussehen werde?«


      »Wir brauchen jemanden, der Euch behandelt. Oh ihr Götter, Fürst Noan!«


      »Was für ein Wappen ist es?«, fragte Noan. »Sie haben mir nichts darüber gesagt.«


      »Ein Baum.« Jalimey weinte beinahe, Tränen traten ihr in die Augen. »Wenn ich das geahnt hatte … und ich war auch noch freundlich zu diesem Bruder Ralnir!«


      Tahan widerstand dem Impuls, unter seinen offenen Haaren nach seinem eigenen Nacken zu fühlen. Wuchs die Blume dort immer noch? Träumte er ihren Duft, oder trieb tatsächlich der Baum aus, der in ihm wuchs?


      Es konnte kein Zufall sein, dass die Mönche sich ausgerechnet seinen Begleiter vorgenommen hatten, um auch ihm das Zeichen des Baums in die Haut zu ritzen. Doch wenn die auserwählten Opfer die Zeichen der Macht der Vier tragen mussten – wozu war Noan dann auserwählt? Es war ein beunruhigender Gedanke, dass der junge Fürst womöglich ebenfalls einen Fluch auf sich geladen hatte.


      »Wir werden keine Aufmerksamkeit auf uns lenken, indem wir eine Heilerin bestellen«, sagte er.


      »Bist du verrückt?«, ereiferte sich Jalimey. »Du hast ja keine Ahnung. Du wurdest nie gezeichnet. Manche sterben daran! Du bist nicht aus Terajalas, du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Wie Kinder daran zugrunde gegangen sind, an einem verdammten Wappen! »


      »Er wird nicht daran sterben.«


      »Wie kannst du dir da sicher sein? Die Wunde stinkt ja schon!« Die Panik trieb ihr erneut Tränen in die Augen.


      Tahan beugte sich zu Noan hinüber, der immer noch leicht benommen und verwirrt wirkte. »Es riecht nach Banoa«, stellte er fest. »Sie müssen etwas davon in die Farbe gemischt haben. Diese Brüder wissen genau, was sie tun, davon bin ich überzeugt.«


      Er hatte Jalimey selten so aufgelöst erlebt, und es behagte ihm gar nicht.


      Auch Noan war sichtlich peinlich berührt. »Es ist nichts«, beteuerte er mehrmals.


      »Ich frage mich immer noch, was das zu bedeuten hat. Ist das ein Zeichen des Ordens?«, fragte Jalimey. »Die anderen Mönche haben jedenfalls keins. Das wäre mir bei Bruder Ralnir bestimmt aufgefallen.«


      »Meint ihr, sie wollten mich damit zu ihrem Leibeigenen machen? Dann hat es keinen Zweck, dass ich fliehe«, sagte Noan leise. »Wo ich auch hingehe, werden sie mich finden.«


      Tahan war sich sicher, dass noch mehr dahintersteckte, aber er schwieg dazu. Falls Noan irgendeine Art von Zugriff auf die Macht der Vier erhalten hatte, wollte er nicht derjenige sein, der ihn darauf hinwies. Einen Herrn zu haben war schlimm genug. Einen Herrn, der Feuerstrahlen verschickte oder die Erde beben ließ, brauchte er allerdings noch weniger.


      Nachts, während Tahan Wache hielt, schlief Noan unruhig, wälzte sich auf seinem Lager hin und her und redete im Schlaf. »Ich habe dir gesagt, wer ich bin. Ich habe dir bereits alles gesagt. Was willst du denn noch?«


      Tahan hielt den Atem an und lauschte. Er wünschte, er hätte nicht geahnt, mit wem Noan sprach.


      Sie stahlen ein drittes Pferd von einer Weide und ritten auf der Straße weiter. Die Gegend wurde belebter, und sie begegneten mehr und mehr Menschen, aber niemand schien zu bezweifeln, dass hier ein reicher Ausländer mit seinen frisch erworbenen Sklaven durch die Gegend zog. Noan und Jalimey, beide so jung und hübsch, zogen die Blicke auf sich. Aber er hörte kein einziges Wort des Bedauerns.


      »Verfluchte Terjaler, elende Feinde«, murmelte manch einer. »Gib ihnen die Peitsche zu spüren, wenn sie nicht gehorchen.«


      Es ging jetzt rasch auf Mai-Senn zu. Der Winter streckte die eisigen Finger nach ihnen aus. Als sie durch das Stadttor in die Hauptstadt des Königreiches Helsten einritten, begann es in dicken, schweren Flocken zu schneien.

    

  


  
    
      


      19


      Von Ghi Naral, der prächtigen Stadt, die sich wie ein Unterrock um den Palast des Tyrannen Ilan Dor Hojan bauschte, war Tahan es gewöhnt, dass breite Straßen von den vier Stadttoren zu den aufwändig verzierten Portalen des Innenhofes führten. Stadt und Palast waren nahezu eins, miteinander verwoben und verzahnt, eine Vielzahl an Mauern, Pforten und Durchgängen, von den äußeren Ringen bis zu den innersten, die allein dem König und seinen Vertrauten vorbehalten waren. Überall wimmelte es von Menschen, doch Ghi Naral war eine leise Stadt gegen das hier. Ghi Naral war eine Stätte der Ordnung, wo jeder seinen Platz kannte, wo jeder Schattenstrich eines jeden Tages mit Ritualen angefüllt war, an die sich jedermann hielt.


      Mai-Senn dagegen war ein dampfender Kessel voller gequälter Dämonen. Der Lärm, der Rauch, der Gestank – es war unglaublich. Es gab keine Hauptstraßen, die ins Zentrum führten, vielmehr standen überall Häuser verschiedenster Größe und Bauart, zwischen denen man sich seinen Weg suchen musste. Sklaven huschten durch die verwinkelten Gassen, schwer beladen mit Körben und Fässern. Elegante dreirädrige Wagen, von Sklaven oder schwarzen, langbeinigen Maultieren gezogen, schossen plötzlich um die Ecke, sodass man sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen musste. Überall waren Fenster geöffnet, aus denen Musik nach draußen quoll – grauenhafter Gesang, der in den Ohren schmerzte, zittriges Lautenspiel oder Töne von unbekannten Blasinstrumenten, die wie Eselschreie klangen.


      Jeder echte Esel nahm dies zum Anlass, darauf zu antworten. Mit stampfendem Schritt marschierte ein Trupp Soldaten vorbei und drängte unbarmherzig alle Fußgänger in die Nischen und Hauseingänge. Dann wieder wurde ein Karren vorbeigezogen, in dem zerlumpte, halb bekleidete Gefangene saßen. Falls es hier irgendwo ein schwarzes Schloss gab, in dem die Prinzessin residierte, war es nicht sichtbar, da zu viele hohe Häuser und überhängende Dächer den Blick versperrten – ganz anders als in Ghi Naral, wo man den Palast von nahezu jedem Punkt der Stadt aus bewundern konnte.


      »In diesem Gedränge werden wir sicher keine Geldsorgen haben«, wandte Tahan sich an Jalimey, der das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.


      »Wie soll ich ihn hier jemals finden?« Ihre Stimme ging in dem allgemeinen Lärm unter, er musste von ihren Lippen ablesen und die Hälfte erraten.


      Kein Zweifel, dass sie ihren kleinen Neffen meinte. Auch für ihre Schwester Kalamey sah er schwarz. In Ghi Naral wurden Bücher geführt über alles, was dort vor sich ging. Es gab Listen über den Besitz jeder Familie und die daraus resultierenden Steuern, über Vergehen und die Geschenke, die dem König überreicht wurden. In dem Chaos in Mai-Senn bezweifelte Tahan, dass über den Verbleib von Sklaven auch nur eine Zeile aufgeschrieben wurde. Sofern hier überhaupt jemand des Schreibens mächtig war.


      »Wir sollten die Pferde unterstellen«, schlug er vor.


      Gasthäuser mit Ställen gab es zuhauf, sie mussten nur dem Gestank folgen. Ein freies Zimmer zu finden erwies sich als deutlich schwieriger. Nachdem sie den halben Tag gesucht hatten, ergatterten sie schließlich eine eiskalte Dachkammer in der Nähe eines Stalls, in dem sie die Pferde unterbringen konnten. Das Dach war löcherig, und eine verirrte Schneeflocke schmolz in Jalimeys Haaren, aber immerhin konnte Tahan durch das winzige Fenster einen ersten Blick auf Hamyjanes Schloss werfen. Ein mächtiger schwarzer Turm ragte spitz in den grauen Himmel.


      Jalimey setzte sich auf das einzige Bett und sah sich mit einem Seufzen um. »Also, wie fangen wir es an? Ich habe die Ohren offen gehalten und ein paar interessante Details aufgeschnappt. Der Sklavenmarkt ist in der Nähe des Schlosses, gleich neben dem Exerzierplatz.«


      »Zuerst liefern wir den Brief ab.« Noan hatte sich auf den Fußboden gesetzt und streckte die Hand aus, um ein paar Schneeflocken zu fangen. »Wenn wir erst Prinzessin Hamyjane kennengelernt haben, wird sie uns vielleicht auch weiterhelfen, was deine Familie angeht, Jalimey.«


      Tahan schüttelte den Kopf. Auf ihre Weise waren die beiden geradezu rührend. Wenn er frei gewesen wäre … Müßig, sich darüber aufzuregen. »Dürfte ich Euch daran erinnern, dass Ihr Euch in Feindesland befindet, Herr«, sagte er. »Einen terjalischen Sklaven werden die Helstener dulden – als Sklaven. Einen terjalischen Fürsten nicht. Es darf nicht einmal der Hauch eines Verdachts aufkommen, wer Ihr seid.«


      Noan blickte nachdenklich zu ihm herüber. Es konnte ihm nicht entgangen sein, dass dies auch für Prinz Tahan Dor Ilan gelten musste. Bevor sie sich der Hilfe der Prinzessin versichert hatten, schwebten sie alle in Lebensgefahr – und möglicherweise auch danach. Tahan wusste nicht, wie mächtig sie wirklich war und wie viel die Fürsten zu sagen hatten, die bisher zu verhindern gewusst hatten, dass die Prinzessin heiratete und sich zur Königin krönen ließ. In der Politik war alles möglich. Vielleicht schob Hamyjane die Kriegslust auch nur den Fürsten in die Schuhe, während sie selbst vor dem Volk als friedliche, unschuldige junge Herrscherin gut dastehen wollte, die für die Beute und die Erfolge gefeiert wurde, der man aber die Toten und die Verluste nicht anlasten konnte. Gut möglich, dass sie den Überbringer der Botschaft aus dem Land der Feinde einfach beseitigen ließ.


      Dies war ein wirklich guter Grund, Noan ins schwarze Schloss zu schicken, statt selbst hinzugehen.


      »Mir ist durchaus klar, dass ich mich nicht unter meinem richtigen Namen an der Schlosstür melden kann«, sagte Noan ärgerlich. »Ich bin nicht so naiv, wie du zu glauben scheinst, Söldner.«


      »Du solltest dich bei den Händlern umhören, bevor Noan ins Visier der königlichen Wächter gerät, Jalimey«, sagte Tahan. »Vielleicht müssen wir danach rasch fliehen, und dann ist keine Gelegenheit mehr dazu.«


      Das Mädchen hob die Hände. »Wer ist er, dieser Söldner? Unser Berater aus Ganashk? Haben wir das nötig, einen Berater aus Ganashk?«


      Noan fuhr sich durchs Haar. »Ich kann nicht mit der Prinzessin reden, solange ich wie ein Sklave aussehe.«


      »Soll er eben gehen«, schlug Jalimey vor. »Unser hoher Herr aus dem Morast. Ihm fällt bestimmt etwas ein, wie er zu Hamyjane vorgelassen wird. Schlag ihr einen Pakt mit deinem Heimatland vor. Tu einfach, als wärst du ein Gesandter eures Königs. Ihr habt doch einen König, dort in eurem Sumpf?«


      »Nein«, knurrte Tahan. »Wir dienen einem wilden Moorgott, der junge Mädchen zum Frühstück verspeist.«


      Er hatte sich während ihrer Reise keine großen Gedanken darüber gemacht, wie sie vorgehen sollten, wenn sie erst in Mai-Senn waren. Der Brief knisterte unter seinem Mantel. Das Siegel war ein kleines Stück seines Namens, die einzige Art, seine Herkunft bei sich zu tragen. Eigentlich hatte er sich stets vorgestellt, dass er die Verhandlungen führen würde. Wer konnte am ehesten Fragen zu dem vorgeschlagenen Vertrag beantworten, wenn nicht er? Oder zu Prinz Widian? Auch wenn er seinen Bruder mehrere Jahre nicht gesehen hatte, kannte er ihn immer noch besser, als Noan es tat. Doch im Grunde wollte Tahan sich ungern der Willkür der Helstener ausliefern. Seine Tarnung als Ganashker hatte ihm bisher gute Dienste geleistet, es wäre leichtsinnig, ausgerechnet hier, im Herzen von Helsten, darauf zu verzichten. Am besten war es, er schickte Noan vor, und wenn Hamyjane sich ehrlich interessiert zeigte, klärte er die offenen Fragen, möglichst ohne seine Identität preiszugeben.


      »Wir sollten nutzen, dass Ihr wie ein Sklave ausseht, Herr, und unseren Vorteil daraus ziehen«, meinte er. »Wenn Ihr Euch im Schloss anstellen lasst, kämt Ihr am einfachsten an die Prinzessin heran. Niemand achtet auf das Dienstpersonal. Man merkt Euch das terjalische Blut deutlich an, aber bestimmt haben sie auch solche Sklaven.«


      »Das ist zu gefährlich!«, protestierte Jalimey. »Sklaven fallen anderen Sklaven auf, man kann sich nicht einfach hineinschmuggeln. Dazu müsste Noan sich tatsächlich verkaufen lassen! Ich bin nach wie vor der Meinung, dass du als Händler oder Bote auftreten solltest, Tahan. Wenn du dich am Riemen reißt, könnte man dich sogar für einen adeligen Fremdländer halten. Nur dann hört dir jemand von königlichem Rang auch zu.«


      »Verkauf mich ans Schloss«, sagte Noan.


      »Nein!«, rief Jalimey aus. »Das ist Wahnsinn. Das hätten wir tun können, wenn wir allein hier angekommen wären, ohne Tahan. Aber jetzt haben wir diesen langhaarigen Söldner dabei, den Einzigen, der nicht wie ein Sklave aussieht, und ausgerechnet er soll tatenlos herumsitzen, während Ihr Euch in Gefahr begebt?«


      »Ja«, sagte Noan ruhig, ohne aufzusehen. »Tahan hat sein Leben riskiert, als er in den Bergen umgekehrt ist. Als er die Sklavenhändler angegriffen hat. Als er den Mönchsorden gestürmt hat. Begreifst du denn nicht, was er schon alles für uns getan hat, Jalimey? Es gibt selten solche Freunde wie ihn. Diesmal bin ich an der Reihe.«


      »Freunde?«, ächzte das Mädchen. »Wie blind seid Ihr, Herr? Seht diesen Mann doch einmal an. Er ist willens, Euch als Sklaven an den Feind zu verschachern, Euch, einen der Sechzehn Hohen Fürsten, während er, dem dieser Krieg nichts bedeutet, bequem zusieht! Wir dürfen Euch nicht in solche Gefahr bringen!«


      »Wie recht du hast«, sagte Tahan. »Wir sollten lieber dich verkaufen, Jalimey. Du bist völlig bedeutungslos, sowohl für Terajalas als auch für Helsten, schon immer eine Leibeigene, und weder als Geisel geeignet noch als Attentäterin denkbar. Dich werden sie noch am ehesten in die Nähe der Prinzessin lassen. Vielleicht braucht sie zufällig gerade eine neue Zofe.«


      Jetzt wurde Noan wach. »Auf keinen Fall!«


      »Oh, das war doch von Anfang an ihr Plan. Hat sie Euch das nicht erzählt? Kaum hatte ich mich von euch getrennt, da beschloss sie, als Sklavin herzukommen, um dem Weg ihrer Familie nachzuspüren. Sie hat Euch leider nicht so recht zugetraut, sie bis ans Ziel zu bringen und ihr bei ihren Nachforschungen zu helfen.«


      »Das ist nicht wahr!«, riefen Jalimey und Noan gleichzeitig.


      »Nicht? Warum hat sie dann dafür gesorgt, dass sie in die Hände der Kaufleute geriet? Zu ihren Gunsten nehme ich an, sie hat wohl erwartet, Ihr würdet ruhig weiterschlafen und nicht weiter behelligt werden. Hat sie gehofft, Ihr würdet sie irgendwann freikaufen, hier auf dem Markt vielleicht, nachdem sie herausgefunden hatte, wohin ihre Familie gebracht worden ist?«


      »Ich bin hier«, sagte Jalimey. »Warum fragst du mich nicht einfach? Was du dir da zusammenspinnst, ist ein solcher Unsinn, dass ich es kaum für nötig halte, irgendetwas dazu zu sagen.«


      »Du bist absichtlich den Sklavenhändlern in die Arme gerannt. Nur leider hast du nicht damit gerechnet hast, dass Fürst Noan sich mit so vielen Gegnern anlegen würde, um dich zu retten. Tat es dir hinterher leid? Und als der angebliche Kriegermönch ihn holte, hast du es da nicht von ganzem Herzen bereut? Ich wette, du hast ein bisschen geweint.«


      Jalimey war blass geworden. »Glaubt ihm kein Wort, Herr. Er genießt es viel zu sehr, grausam zu sein.«


      Tahan gestattete sich ein feines Lächeln. Er hatte lange darüber nachgedacht, warum Jalimey die Geschichte von den Hunden erfunden hatte, die sie im Wald aufgespürt hatten. Dass keine Hunde bei dem Tross gewesen waren, hatte er selbst im Kampfrausch gesehen. Das Mädchen musste sich selbst gestellt haben, um so als Sklavin nach Mai-Senn zu gelangen. Wie sie auf diese Weise ihre Schwester finden wollte, war ihm zwar schleierhaft, aber vermutlich hatte sie gedacht, der eine oder andere Händler würde sich an ein ähnlich aussehendes Mädchen erinnern und ihr etwas dazu sagen können.


      Noan ballte die Faust. »Ich werde eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Jedoch nicht sofort. Noch wissen wir viel zu wenig über diese Stadt. Lässt Hamyjane Bittsteller vor? Wie sorgsam wird sie bewacht? Hält sie möglicherweise bereits Ausschau nach einer geheimen Nachricht? Wir werden nichts überstürzen.«


      Wir. Dabei, das fühlte Tahan deutlich, war ihre Gemeinschaft kurz davor auseinanderzubrechen. Jalimey war am Ziel. Was hielt sie noch hier, in dieser winzigen Stube, zusammen mit zwei Männern, von denen sie den einen verabscheute und den anderen niemals haben konnte? Sie wusste, dass keiner von beiden mit ihr kommen würde, wenn sie weiterzog, vielleicht in Richtung der Bergwerke oder in eine weit entfernte Ecke des Landes, wo sich verhasste terjalische Sklaven auf Äckern oder in Gärten zu Tode arbeiteten.


      Jalimey klopfte sich unsichtbaren Staub von den Knien. »Genau das hatte ich vor. Mich in der Stadt umsehen. Bis später, Herr.«


      »Jalimey!«, schrie Tahan, doch da schlüpfte sie schon aus der Tür. Oh verdammt, sie hatte den Ring, Widians Ring! Er hätte ihn ihr wegnehmen sollen, als noch Zeit war.


      »Reg dich nicht auf«, meinte Noan. »Sie wird bald zurückkommen und uns Bericht erstatten.«


      »Nein, das wird sie nicht.« Konnte Noan wirklich so dumm sein? »Sie ist weg, endgültig.«


      »Aber sie hat die Haartracht einer Sklavin! Sie kann nicht herumlaufen ohne ein Auftragsschreiben ihres Herrn oder dergleichen. Man wird sie fassen und …« Er verstummte voller Entsetzen.


      »Ja«, sagte Tahan. »Sie will ihre Familie unbedingt finden, selbst um den Preis, denselben Weg zu gehen wie sie.«


      Das schwarze Schloss war eine Beleidigung für die Augen. Schroff ragten die scharfkantigen Türme in den Himmel und zerrissen die grauen Wolken. Dunkle Vogelschwärme schwebten darüber.


      »Fünf«, sagte Noan ungläubig. »Wer baut denn fünf Türme? Das ist unheilig.«


      Jeder der Türme schien von einem anderen verrückten Baumeister errichtet worden zu sein. Der erste war schlank und gerade und trug ein Dach wie eine spitze Messerklinge. Der nächste ruhte auf einem breiten Fundament, wurde erst dünner und wuchs dann wieder auseinander. Er sah aus wie eine Frau ohne Kopf. Der dritte erinnerte an einen Ast, dessen Zweige grob abgebrochen waren, der vierte trug überlappende Schuppen und war vielleicht einem übergroßen Tannenzapfen nachempfunden. Der fünfte jedoch war ein filigranes Gebilde mit sich verzweigenden Ausläufern, von denen manche zum Stamm zurückkehrten, während andere sich nach mehreren Windungen in den Wolken verloren. Dieser fünfte Turm war nahezu durchscheinend.


      Tahan lenkte seine Augen vom Himmel zurück auf den Boden. Alle fünf Türme wuchsen aus einem mehrstöckigen Gebäude heraus, das ebenso schwarz und bizarr aussah wie sie. Die obere Brüstung, auf der dunkel gekleidete Wachen marschierten, wies Zacken auf wie eine Krone, die Fenster waren so schwarz wie die Mauern, nur hin und wieder blinkte ein goldener Fensterladen auf, obwohl kein Sonnenstrahl die Wolkendecke durchbrach.


      »Das stinkt förmlich nach dunkler Magie«, sagte Noan. »Dem Gott, dem diese Menschen dienen, will ich lieber nicht begegnen.«


      »Das Schloss ist uralt.« Tahan fühlte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Hand. »Die Erbauer sind lange fort. Es heißt, in einer dunklen, vergessenen Zeit hätten die Helstener Boas gehuldigt, dem wirren Gott des Traums. Ihr müsst nicht befürchten, seinen Mönchen zu begegnen. Heutzutage haben wir ganz andere Sorgen.«


      »Mit diesen Wachen ist sicher nicht gut Kirschen essen.« Noan seufzte leise, als sich das Tor öffnete und eine Dreierschaft schwarz gekleideter Soldaten entließ, die mit reglosen Gesichtern in die Stadt marschierten.


      »Ich glaube kaum, dass sie jeden Reisenden zu ihrer Prinzessin vorlassen.«


      Ohne Jalimey fühlte sich alles anders an. Stiller, kälter. Sie wanderten zu zweit durch die verwinkelten Gassen von Mai-Senn, dem Anschein nach Herr und Sklave, und beobachteten. Allmählich schälte sich eine Art Ordnung heraus. Die Tore öffneten sich zu festgesetzten Zeiten, um entweder eine weitere Schar Soldaten, Kutschen mit Würdenträgern oder den einen oder anderen Bediensteten auszuspucken. Ein langer, hagerer Kerl mit Rockschößen, die wie übergroße Schwalbenflügel den Boden fegten, wanderte jeden vierten Tag über die Märkte, ein Gefolge aus Sklaven und Leibeigenen im Schlepptau, die seine Einkäufe zurück ins Schloss trugen. Hin und wieder ging er auch über den Sklavenmarkt, besah sich das wechselnde Angebot und pickte entweder ein auffallend hübsches Mädchen, ein feingliedriges Kind oder einen älteren Mann heraus, der als Gelehrter angepriesen wurde. Tahan wusste, warum es Noan täglich zu diesen Märkten zog. Erwartete er wirklich, Jalimey dort anzutreffen, angetan mit einem neuen Kleid und demselben Blick wie die anderen armseligen Kreaturen, dumpf und schicksalsergeben?


      Jalimey blieb so unsichtbar wie die Prinzessin Hamyjane, die kein einziges Mal ihre schwarze Monstrosität verließ, um durch ihre Stadt zu schlendern. Wie fühlte sie sich wohl dort drinnen, eine Gefangene ihres königlichen Blutes und der Fürsten, die über sie wachten?


      »Eine Sängerin«, rief einer der Händler. »Herr, eine solch wunderbare Sängerin, wie Ihr sie noch nie gehört habt!«


      Der Schwalbenmann verharrte, betrachtete die unscheinbare Frau, die mit gefalteten Händen auf einem Schemel saß, und befahl eine Kostprobe.


      Die Sklavin – keine Terjalerin, wie Tahan mit Erleichterung bemerkte – setzte zu einem Lied an. Kaum hatte sie ein paar Takte vorgetragen, schüttelte der Schlossdiener den Kopf. »Schickt sie in eines der Bergwerke, dort gehört sie hin.«


      Die Frau brach in Tränen aus, während die Gruppe aus Einkäufer und Trägern ungerührt weiterging.


      »Sie war gut«, sagte Noan erschrocken. »Ich fand an ihrer Stimme nichts aussetzen.«


      »Eine hübsche Stimme, jedoch völlig nichtssagend, was der Prinzessin wohl nicht reicht. Warum sollte es auch? Sie kann sich das Beste leisten.«


      Abwesend betrachtete er in einem anderen Winkel des Marktes eine Auslage von Musikinstrumenten.


      »Nein, Tahan.«


      »Was meint Ihr, Herr?«


      »Ich werde in dieses Schloss gehen. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde den Brief überbringen. Nicht du.«


      Tahan lächelte. Noans Wunsch, ihn zu beschützen, war rührend. Aber da war das Siegel über seiner Brust – der Hund von Wiram, eingeschmolzen in den dunkelroten Lack. Außerdem lief ihnen die Zeit davon.


      »Ich bin der beste Lautenspieler von Terajalas.«


      »Dafür bin ich entbehrlich für das Königreich. Überdies, selbst wenn die Gerüchte über dein Talent stimmen sollten – das ist lange her. Sehr lange.«


      »Ich kann es immer noch.« Seine Hände gierten nach den Lauten, die dort lagen. Er spürte die Kälte nicht mehr, die ihm über den Rücken strich, während er das glatte Holz berührte, die bauchige Wölbung des Klangkörpers. Die Saiten vibrierten verheißungsvoll.


      »Probiert sie ruhig aus, Herr«, bot der Händler an, der das begehrliche Funkeln in den Augen eines Kunden sofort bemerkt hatte. »Der Klang ist unvergleichlich. Sie stammt aus dem Nachlass eines Fürsten.«


      Noan schüttelte den Kopf und seufzte laut, doch da er nicht den Befehl zum Rückzug gab, gestattete Tahan sich, die Laute aufzuheben und in seinen Armen zu bergen wie eine lange verschollene Geliebte. Seine Finger fanden die richtigen Töne mit schlafwandlerischer Sicherheit. Auf einmal wurde es still um sie her. Die Umstehenden drehten sich zu ihm um, und der Händler stieß laut den Atem aus.


      »Wartet, Herr. Entscheidet Euch nicht zu schnell. Ein Virtuose wie Ihr … Wartet, ich habe noch etwas anderes.« Er verschwand in den hinteren Teil seines Ladens und kehrte gleich darauf mit einem unförmigen Beutel zurück, in dem sich ein größeres Instrument vermuten ließ. Mit einem triumphierenden Grinsen hob er eine Simbarine heraus. »Sie ist nicht gestimmt, und einer der Wirbel ist abgebrochen, aber ich versichere Euch, es gibt nichts Vergleichbares.«


      Tahan legte die Laute zurück. »Dies übersteigt meine Möglichkeiten«, sagte er. »Ich müsste meinen Sklaven verkaufen, wenn ich diese hier erwerben wollte.«


      »Spielt«, empfahl ihm der Händler. »Über den Preis reden wir später.«


      Wie lange war es her, dass er eine Simbarine in den Händen gehalten hatte? Wie viele Jahre, in denen das Schwert sein vertrautester Begleiter geworden war?


      Eine Saite fehlte, aber es fiel Tahan nicht schwer, die übrigen zu stimmen. Er hätte auch auf einer einzigen Saite gespielt, wenn nötig. Bei den ersten Klängen war alles wieder da – unbeschwerte Sommertage, Stunden, die träge vorüberzogen, Frühlingsnächte, Gelächter im Kreis von Freunden, Banoa, Mädchen, die vorsichtig näherrückten, ein kokettes Lächeln auf den bemalten Lippen. Irgendwo hinter ihm saß der Krüppel und versuchte zu singen, und der seltsame Schmerz, den der Gedanke an den angeblichen Bastardbruder ihm bereitete, stahl sich in seine Finger und seine Stimme, und flocht einen bitteren Faden in das lichte Muster des Lieds.


      Dies war seine Bestimmung. Er wusste es, er hatte es immer gewusst. Nicht der Kampf, nicht das Abschlachten schreiender Männer, der Gestank von Blut und Exkrementen auf verwüsteten Schlachtfeldern, sondern das hier – eine Magie, die keine Wunden schlug, sondern heilte, die weder Glastiere zerschmetterte noch Erdhügel aufbrach und doch mächtiger war als jede andere.


      Er hielt erst inne, als er Noans Hand auf seiner Schulter spürte.


      »Hör auf, Tahan.« Es war ein Befehl.


      Niemand bemerkte das ungebührliche Betragen des angeblichen Sklaven. Wie betäubt standen die Menschen da – Frauen mit Körben voller Zwiebeln oder Wurzeln am Arm, schwer beladene Sklaven mit hoffnungslosen Augen, ein paar Wächter, die wie erstarrt dreinblickten. Einen Moment lag waren sie wie verwandelt, als wären sie gerade eben aus einem schönen Traum erwacht und könnten noch nicht recht fassen, dass es Zeit zum Aufstehen war.


      Tahan legte die Simbarine auf den Ladentisch zurück und folgte Noan zu ihrer armseligen Dachstube.


      An diesem Abend hatten sie zum ersten Mal seit langem wieder einen echten Streit, und Noan verhedderte sich in den Fallstricken von Macht und Verantwortung, von »Das ist mein letztes Wort« bis zu »Euer Leben ist kostbar, Prinz Tahan«.


      »Es ist der Kummer um das Mädchen, der Euch so unleidlich macht, Herr«, sagte Tahan.


      »Das hat mit Jalimey überhaupt nichts zu tun!«


      »Oh doch, das hat es. Sie ist weg, Ihr macht Euch Sorgen, und nun fürchtet Ihr, ich könnte in diesem schwarzen Schloss verschwinden und ebenfalls nicht mehr wiederkommen.«


      »Wir werden einen anderen Weg finden, den Brief zu überbringen.«


      »Ihr träumt von ihr.«


      »Das tue ich nicht!«, rief Noan. »Meine Träume sind dunkel wie Hamyjanes Palast und ebenso unverständlich. Als ich bei den Mönchen war, gaben sie mir ein Stück Holz. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit sollte. Also hielt ich es fest und wartete. Vielleicht konnte ich es als Waffe verwenden, als Knüppel – obwohl mir durchaus klar war, dass ich ihnen ausgeliefert war dort unten in ihrem Höhlenlabyrinth, wollte ich mein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Doch niemand griff mich an. Sie ließen mich schlafen, und als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte das tote Holz ausgetrieben. Ein grünes Blatt wuchs daran.«


      »Wie schön«, sagte Tahan ironisch, obwohl es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


      »Das war nicht schön. Es war unheimlich. Und ebenso unheimlich sind meine Träume. Als würden überall Dinge vor sich gehen, von denen ich nichts merke, hinter meinem Rücken oder im Dunkeln, und wenn ich mich umdrehe, ist dort etwas, das vorher nicht da war. Als könnte mich auch dann ein seltsamer Traum überfallen, wenn ich wach bin. Als würde etwas zu mir sprechen, etwas oder jemand, der in meinem Kopf nichts zu suchen hat.« Er rieb sich die Schläfen, das Gesicht verzerrt vor Furcht und Entsetzen.


      »Was genau«, fragte Tahan, der nicht die Absicht hatte, Noan seine eigenen Erfahrungen kundzutun, »wollt Ihr mir damit sagen?«


      »Die Mönche haben etwas mit mir gemacht«, flüsterte Noan. »Sie haben mich irgendetwas Finsterem geweiht. Vielleicht werde ich sterben, Tahan. Was ich damit sagen will? Dass es keine Rolle spielt, wenn ich mich in das schwarze Schloss schmuggle und dabei zu Schaden komme. Ich werde wahrscheinlich nicht nach Terajalas zurückkehren können, so oder so. Die Mönche haben mir ihr Zeichen eingeritzt, deshalb wird mein Leben nie wieder sein wie vorher. Doch selbst wenn ich heimkehren könnte – wie, ohne dich? Glaubst du, dein Vater hätte Verständnis dafür, wenn ich berichte, dass du unbedingt persönlich mit der Prinzessin verhandeln wolltest? Nein, deine Familie würde mir ganz sicher nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße. Also, mach es mir bitte nicht so schwer.«


      Noan sprach einen neuen Befehl aus: dass Tahan ihm nicht folgen durfte. Er verlangte den Brief. Dann legte er sich schlafen, gönnte sich eine Nacht Galgenfrist vor dem, was er am nächsten Tag tun wollte. Was immer es war, Tahan bekam es nicht aus ihm heraus.


      Also wartete er, bis Noan fest schlief, dann ging er hinunter in die Stadt und kaufte mit den letzten Münzen einen Bogen Papier und einen Umschlag, den er mit rotem Siegelwachs verschließen ließ. Er war nicht annähernd so geschickt wie Jalimey, trotzdem gelang es ihm, Dasnarees Botschaft aus Noans Mantel zu ziehen.


      »Hm?«


      Gerade als Noan die Augen aufschlug, ließ er den echten Brief fallen und stand ertappt da, den falschen Umschlag verlegen in den Händen. Mit einer eilig gemurmelten Entschuldigung überreichte er ihn, und Noan machte sich nicht die Mühe, das Siegel zu überprüfen, bevor er ihn einsteckte.


      »Du kannst dich meinem Befehl nicht widersetzen, Tahan. Warum versuchst du es überhaupt?«


      »Ich habe es schon einmal fertiggebracht, ich kann es auch ein zweites Mal.«


      »Tu dir das nicht an.« Dieser dumme, tapfere Junge. Finstere Blicke, bleiches Gesicht, geballte Fäuste. Er sah aus wie die alten Terjaler aus Tahans Träumen, jene würdevollen kurzhaarigen Gestalten, die unter dem blühenden Baum durch die Straßen der Stadt Rajalan wanderten. Noan Dor Garlawin, ein verrückter Sohn einer verrückten Familie, immer entschlossen, das Richtige zu tun, ganz gleich, was es ihn kostete. »Mein Entschluss steht fest.«


      Tahan schwieg dazu. Gegen seinen Willen empfand er Bewunderung.


      Der Schnee brachte den Lärm der Stadt zum Erliegen, dämpfte das Geschrei und legte dem Gedränge Hindernisse in Form von Schneewehen und spiegelglatt überfrorenen Stellen in den Weg. Die Sklaven auf dem Markt kauerten frierend in ihren überdachten Pferchen. Vereinzelte vermummte Gestalten stolperten durch die dicke Schneeschicht.


      »Heute kommt sowieso keiner«, sagte der Händler.


      »Noch nicht.« Tahan hatte sich in seinen Mantel gewickelt, die klammen Hände in den Taschen vergraben. Das Siegel war wie ein brennender Fleck an seiner Brust, eine geheime Glut – sein Name, sein Erbe, sein Auftrag. »Aber sie werden kommen. Hierher, zu dir. Außerdem hast du nichts zu verlieren. Wenn du kein Geschäft machst, erwarte ich auch keinen Lohn.«


      »Die Kälte kann den Instrumenten schaden.« Seit dem Händler klar geworden war, dass der blonde Ausländer knapp bei Kasse war, zeigte er kein Interesse mehr, seine wertvollen Waren herauszurücken.


      »Die Saiten werden sich höchstens verziehen. Das ist nicht weiter dramatisch. Trockene Hitze am Kaminfeuer schadet ihnen weit mehr.«


      »Na schön.« Nicht einmal ein geldgieriger Kaufmann konnte der Versuchung widerstehen, Tahan noch einmal spielen zu hören. Mit aufgesetzt mürrischem Gesichtsausdruck winkte er den mittellosen Musikanten zu sich hinter den Ladentisch.


      »Euren Sklaven habt Ihr wohl schon verkauft, wie?«


      Tahan zuckte nur mit den Achseln. Seine Finger taten weh, wenn er sie nur zu krümmen versuchte. Aber das Instrument war seine einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen in dieser kalten Stadt, in der er ein Fremder war. Seit drei Tagen war Noan fort, ohne eine Spur zu hinterlassen, und die kommende war die letzte Nacht, in der Tahan noch ein Dach über dem Kopf hatte. Dann würde er die Pferde verkaufen müssen, doch wie sollte er dann jemals nach Terajalas zurückkehren? Zu Fuß?


      Er setzte sich auf dem Schemel zurecht, den der Kaufmann ihm hinschob, und zupfte die Saiten, bis ihm etwas wärmer wurde. Das Lied blühte auf, brachte eine Ahnung von Sonne und Wärme. Feuer im Kamin. Tänzer, denen die Füße zuckten. Die Worte, die er leise sang, erzählten eine Geschichte, erzählten von dunklen Mädchenaugen, verstohlenem Lachen, von wirbelnden Röcken und verschwitzten Händen, die sich zaghaft berührten.


      Als Tahan den Blick hob, sah er die Menschen dastehen und verzückt lauschen, und jemand begann um eine der Lauten zu feilschen. Ein anderer erwarb eine Flöte, ein dritter betastete behutsam die seltsamen Röhren, mit denen man die Eselschreie hervorbringen konnte.


      »Nun denn«, musste der Händler zugeben, »wie es scheint, hast du dir dein Brot heute verdient.«


      Während Tahan auf ein Lebenszeichen von Noan wartete, vergingen die Tage wie im Traum. Nachts fror er unter dem undichten Dach, tagsüber fielen ihm beinahe die Zehen ab, während er in dem offenen Laden saß und spielte. Es schien sich herumzusprechen, dass ein besonderer Musikant dort auftrat, der mehr vermochte, als Tierstimmen zu imitieren. Eines Tages blickte er von seinem Spiel auf und sah in ein hageres Gesicht mit spitzem Kinn. Die Schwalbenflügel seines Rocks schleiften im Schnee, als der Schlossdiener auf ihn zutrat.


      Tahan fühlte sich einer raschen Musterung unterzogen. Lange, offene Haare – ein freier Mann, womöglich ein Adliger. Blond – offenbar ein Ausländer. Die Kleidung abgetragen und schäbig – verarmt.


      »Wir werden Euch ausstatten und neu einkleiden«, sagte der Helstener mit seltsam schnarrender Stimme. »Vorzeigbar seid Ihr im Moment kaum, Herr …?«


      »Äh … Tan. Aus Ganashk.«


      »Also gut, Herr Tan aus Ganashk. Unsere verehrte Herrscherin, Prinzessin Hamyjane, hat von Euren außergewöhnlichen Spielkünsten gehört und lädt Euch zu einer Darbietung ins schwarze Schloss.«


      Tahans Herz schlug schneller. »Ich nehme an, mein Auftritt wird angemessen belohnt?«


      »Das hängt von der Zufriedenheit Ihrer Majestät ab«, beschied ihm der Schlossdiener schroff.


      »Einen Moment noch!«, schaltete sich der Händler ein, als Tahan sich anschickte, dem Schwalbenflügler zu folgen. »Die Simbarine gehört mir.«


      Der Diener warf ein klimperndes Säckchen auf den Tresen. »Der Prinzessin gehört, was immer die Prinzessin zu besitzen wünscht. Kommt, Herr Tan.«


      Wenig später schwangen die schwarzen Torflügel auf, und über ihm ragten die grotesken Türme in den wolkenschweren Himmel. Ein Wächter trat auf ihn zu und forderte ihn auf, das Schwert abzulegen.
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      In Ghi Naral saß der Tyrann Ilan Dor Hojan auf seinem Thron, die kuppelgekrönte Halle vor sich wie eine Bühne, auf der das Schauspiel der Bittsteller, der Berater, der Unterhaltung stattfand. Etwas Ähnliches hatte Tahan auch hier erwartet, doch er hätte damit rechnen müssen, dass Mai-Senn nicht mit Ghi Naral zu vergleichen war. Es gab keinen großen Saal, in dem die Prinzessin mit ihren Fürsten saß und Gesang oder Ratschlägen lauschte. Stattdessen wurde Tahan durch dunkle, verwinkelte Flure geführt. Die Wände waren nicht mit Knüpfteppichen verziert, die Schlachtszenen oder bedeutsame Bündnisse zeigten, auch nicht mit den Porträts der Ahnen. Während im Palast von Ghi Naral selbst das Mosaik des Fußbodens Szenen der terjalischen Geschichte zeigte, von der Ankunft der Wiramer in Terajalas und ihren glorreichen Schlachten bis hin zur Herrschaft der Wiramer Könige, war hier alles in erdrückendem Schwarz gehalten. Schwarzer Samt, schwarzer, von goldenen Fäden oder Maserungen durchzogener Marmor. Vergoldete Leuchter spendeten Licht, das die Dunkelheit jedoch sofort verschluckte.


      Diener nahmen sich Tahans an, kleideten ihn in ein üppig besticktes Gewand, dessen Farbe keine große Überraschung darstellte, brachten ihm zu essen, eine Sklavin bürstete ihm das Haar. Schließlich führte man ihn in einen mit schwarzen Stoffen verhangenen Raum und wies ihn an, auf einem Teppich Platz zu nehmen. Ein Diener brachte ihm die Simbarine, die ein kundiger Handwerker repariert hatte, denn auf einmal besaß sie wieder die nötige Anzahl von Wirbeln und Saiten. Dann gab man ihm ein Zeichen, er solle beginnen.


      Tahan zögerte. Alle zogen sich zurück, von einer Prinzessin war weit und breit nichts zu sehen, aber hinter einem dunklen Paravent raschelte etwas, und er meinte ein Flüstern zu hören. Einen Moment lang bedauerte er, dass der Raum so klein, die Decke so niedrig war. Allen Widrigkeiten zum Trotz würde er sein Bestes geben – um die Erwartungen nicht zu erfüllen.


      Zuerst stimmte Tahan ausgiebig die neue Saite, wärmte sich mit Fingerübungen auf, klimperte herum, begann eine kleine Melodie zu spielen, nur um sie gleich darauf abzubrechen und das Instrument erneut zu stimmen. Schließlich erklang ein gereiztes Räuspern hinter dem Paravent.


      »Das soll also der vielgerühmte Spielmann aus Ganashk sein, von dem die ganze Stadt spricht?«


      Tahan zupfte munter weiter. »Ich weiß nicht, was die Stadt spricht«, sagte er. »Es kümmert mich auch nicht.«


      »Es kümmert dich nicht, dass du meine Zeit verschwendest und meine Vorfreude in Ärger verwandelst? Das sollte es aber. Manch einer betritt das schwarze Schloss mit einem kleinen Pfeifen auf den Lippen und wird mit den Füßen voran wieder hinausgetragen.«


      »Ich hatte angenommen, dass man die Toten über die Mauer wirft«, sagte Tahan ungerührt, während er die Abfolge mehrerer Akkorde übte, von Dunkelton zu Sonnenton wechselte und zurück. »Auf der nördlichen Seite, zur Schlucht hin.«


      »Du scheinst den Tod nicht zu fürchten, Herr Tan aus Ganashk. Manch einer hat ein großes Mundwerk und zu wenig Verstand, um es mit klugen Worten zu füllen.«


      Die Töne wurden lauter, sicherer, nahezu fordernd. Eine Melodie schälte sich heraus aus dem Wust aus Akkorden und Fingerübungen, ein fragendes Lied, frech und neckend.


      »Manch einer spielt mit dem Tod und mit Menschen, dabei ist es gar kein Spiel«, sagte er. »Doch auch zu ihnen schicken die Götter irgendwann einen Boten.«


      Vier hell schimmernde Finger legten sich um die Kante des dunklen Paravents.


      Er sah nicht mehr hin, sondern wandte sich der Simbarine zu und spielte, wie er vielleicht nicht einmal damals, als unerfahrener Jüngling in Ghi Naral, gespielt hatte, damals, als er nichts Bitteres gekannt hatte als einen Becher Schwarzen Wassers und nichts Blutigeres als eine Scheibe Braten. Tahan zwang sich dazu, nicht aufzublicken, so zu tun, als wäre er völlig versunken. Sein Gesang blieb leise, nichts weiter als eine Begleitung der Sommerharfe, denn er war nicht hier, um zu singen. Schließlich hielt er inne und hob den Kopf; vor ihm stand die Prinzessin, mitten im Raum, und starrte ihn an.


      Hamyjane war nicht ganz das, was er erwartet hatte, wie alles in Mai-Senn. Sie war groß, beinahe so groß wie ein Mann, und ihr überraschend schlichtes dunkelrotes Gewand verbarg sorgsam alle weiblichen Formen. Ihr langes Haar hatte eine seltsame Farbe, ein helles Blond mit einem Stich ins Rötliche, ein wenig wie verwaschene Blumen nach einem Gewitterregen, und auf ihrem Nasenrücken und den Wangen hatten hilfreiche Hände mit Bleichmittel versucht, die Flecken zu mildern, die ihr Gesicht überzogen. Ohne nennenswerten Erfolg – nach wie vor sprenkelten zahlreiche Sommersprossen ihre blasse Haut. Ihre Augen waren graugrün, die Brauen so hell, dass sie kaum auffielen, und ihre Lippen schmal. Am meisten erstaunte ihn aber ihre Schönheit. Trotz all dieser Merkmale, die ihn bei jeder anderen Frau gestört hätten, strahlte sie Schönheit aus – dieselbe Art von Schönheit, die auch ihm gegeben war, nicht aufgrund der Symmetrie der Züge, sondern die Wirkung eines verächtlichen Lächelns, der Sog eines spöttischen Blicks.


      Eine Träne hing an ihren blonden Wimpern.


      Mit dieser Art von Schönheit konnte er gut umgehen, da er sich ihr ebenbürtig fühlte; nicht wie bei Jalimey, die man einmal ansah und nie wieder vergaß und die jedem Mann die Sinne verwirrte. Jalimey, deren Schönheit ihn jeden Tag aufs Neue bestürzt und mit bittersüßem Begehren gequält hatte.


      Hamyjane erschrak nicht, wenn sie Verlangen im Blick eines Mannes erkannte. »Komm her«, befahl sie, aber er lächelte nur.


      Nein, er würde ihr nicht gehorchen. Nicht einmal der Fluch versuchte, ihn dazu zu zwingen. Tahan mochte dem niedrigsten Sinor im terjalischen Heer zu Gehorsam verpflichtet sein, die Königin der Feinde hingegen hatte keine Befehlsgewalt über ihn.


      Verärgert zog sie die Stirn zusammen. »Sind wir etwa widerspenstig?«


      »Es würde mir nicht im Traum einfallen, Euch zu widersprechen, Edle Herrin«, sagte er und hielt ihrem Blick stand, was sie, wie er merkte, sowohl verwirrte als auch erzürnte.


      »Lernt man in Ganashk keine Manieren?«


      Der Tyrann Ilan hätte einen solchen Gast gewiss für weniger köpfen lassen. Tahan verließ sich auf sein Lächeln. Er wollte verdammt sein, wenn er nicht ihre Neugier wecken konnte.


      »Ich bin untröstlich, falls ich Euch beleidigt haben sollte.«


      »Gib mir die Simbarine, meine Magier werden sie überprüfen. Ich kann nicht glauben, dass hier keine Zauberei im Spiel ist.«


      Besser, ihre Magier beschäftigten sich mit Harfen, als Glastiere in die Schlacht zu schicken.


      »Jetzt bin ich gekränkt. Ich habe lange geübt, und die hübsche Stimme haben mir die Götter in die Wiege gelegt.«


      Hamyjane runzelte die Stirn. Es fehlte nicht viel, und sie würde ihn davonschleifen lassen.


      Mit einem entwaffnenden Lächeln stand er auf und reichte ihr die Simbarine. »Sicherlich könnt Ihr sie nicht schlechter spielen als ich. Mir ist zu Ohren gekommen, die Musik bedeute Euch sehr viel.«


      Ein Schuss ins Blaue. Er wusste nichts über diese Prinzessin, außer der Tatsache, dass ihr Krieg Terajalas aufrieb und sie in der Lage war, ihn zu beenden.


      Hamyjane streckte die Hand aus, jedoch nicht, um die Sommerharfe an sich zu nehmen. Stattdessen wickelte sie eine seiner Haarsträhnen prüfend um ihren Finger.


      »Kinehi!«, rief sie.


      Ein Sklave huschte herein. Er war klein und gedrungen, die Haut von braungrauer Farbe. Ein Schopf üppiger schwarzer, zu feinen Spiralen gedrehter Locken krönte sein Haupt. Er warf sich zu Boden, bis sie ihm gestattete, sich zu erheben.


      »Bring die Simbarine zu Meister Indoka.«


      Der Dunkelhäutige trug das wertvolle Instrument so behutsam wie einen Säugling davon.


      Die Prinzessin blickte ihm versonnen nach. »Hast du hingesehen, Herr Tan, als er mir gehuldigt hat, und seinen unversehrten Nacken bemerkt? Kinehi stammt aus keinem der von den Göttern geliebten Länder, wie unschwer zu erkennen ist. Obwohl er kein Adeliger ist, wurde er als freier Mann geboren.«


      Unbehaglich scharrte Tahan mit dem Fuß.


      »Ein Sklavenhändler hat ihn eingefangen und mir zum Geschenk gemacht, da bekannt ist, dass ich Kuriositäten schätze. Wer kann sich schon rühmen, einen Sklaven aus Ganashk zu besitzen?«


      Der König von Terajalas jedenfalls nicht. Verflucht, das lief nicht, wie es sollte, aber Tahan gab sich nicht so schnell geschlagen. »Es gibt unterschiedliche Volksstämme in Ganashk«, erklärte er mit einem breiten Lächeln. »Menschen verschiedener Hautfarben und verschiedener Zungen.«


      »Also hätte es keinen Zweck, ihn zu einer Unterredung in deiner Sprache aufzufordern. Wie bedauerlich. Der exotische Klang der ganashken Sprechweise ist für mich wie Musik.«


      Immer noch hielt sie sein Haar fest. Sie duftete nach Gewürzen und Blumen, und er meinte, den feinen, bitteren Geruch von Banoa wahrzunehmen, kaum merklich, außer für die erfahrene Nase eines Kenners.


      »Wir wissen beide, dass du nicht aus Ganashk kommst«, sagte sie. »Was ist es dann? Par? Wiram? Ich hatte schon Besuch aus beiden Ländern, und der Gesandte aus Wiram hatte ebensolches Haar wie du. Goldgelb wie reifes Getreide. Wollen die Wiramer mir ein neues Bündnis antragen? Haben sie wieder einen Heiratskandidaten aufgetrieben, der entweder hässlich und fett ist oder lediglich der entfernte Vetter des Bruders der Tante des Königs? Oder bist du gar ein Attentäter?«


      »Ich bin ein Bote«, sagte er, »wie Ihr unschwer erraten habt, Königliche Hoheit.«


      »Aus …?«


      »Terajalas.«


      Er erwartete, dass sie ihn loslassen und einen Schritt zurücktreten würde, doch sie lächelte nur. »Ein Feind also«, meinte sie. »Überdies ein sehr dreister Feind.«


      »Kein Feind – ein Bote mit einer Nachricht. Wenn ich Euch einen Brief überreichen dürfte?«


      »Du bist kein offizieller königlicher Gesandter. Wer wagt es, mir an König Ilan vorbei eine Nachricht zu senden?«


      »Der Kronprinz«, sagte Tahan leise und bedeutungsvoll. »Darf ich Euch den Brief jetzt geben? Seid versichert, ich trage kein Messer oder dergleichen bei mir.«


      »Noch nicht. Man beobachtet uns.« Sie zögerte, ein nachdenklicher Zug huschte über ihr Gesicht. »Lassen wir sie in dem Glauben, mein Interesse an dir sei … anderer Natur. Komm mit.«


      Irgendwo zwischen dem dritten Glas Wein und der zweiten Wasserpfeife Banoa – ihm war nicht bewusst gewesen, um wie viel sich die Wirkung erhöhte, wenn man es rauchte –, zwischen neugierigen Küssen und vorsichtigem, leisem Geplauder, zückte Tahan den Brief. Hamyjane öffnete ihn verborgen in ihrer Festung aus Kissen und Vorhängen, nachdem sie ausgiebig das Siegel betrachtet hatte.


      »Das Königshaus von Terajalas. Wenn das nicht … hinterhältig ist.«


      Sie las die wenigen Zeilen und zerpflückte den Brief in winzige Fetzen, bevor Tahan einen Blick darauf werfen konnte. Für einen Moment schloss sie die Augen, wie um sich zu sammeln. »Weißt du, was in der Botschaft steht, Herr Tan?«


      »Prinz Widian trägt Euch seine Hand an, Königliche Hoheit. Er ist weder alt noch hässlich und ganz sicher nicht der entfernte Vetter eines in Ungnade gefallenen Onkels.«


      »Nein«, sagte sie leise. »Er ist der Erbe eines Königreiches, das ich im Begriff bin zu erobern. Was also würde ich gewinnen, wenn ich mich mit ihm verbünde?«


      »Eine Eroberung, die sich seit Jahren hinzieht, wenn ich einwenden darf. Die Kosten und Verluste für Terajalas sind immens, doch selbst ein großes Reich wie Helsten kann nicht unentwegt Soldaten und Gold ohne ein nennenswertes Ergebnis vernichten. Ihr seid dem Sieg nicht näher als vor zehn Jahren. Man kann auch langsam verbluten.«


      Hamyjane biss sich auf die Lippen. »Das Jakont-Tal war einst im Besitz von Helsten.«


      »Nicht ganz. Ein Teil von Helsten war vor langer Zeit eine Provinz des Königreichs Terajalas, bevor Helsten unabhängig wurde und weiteres Land eroberte. Der Jakont ist immer schon durch Terajalas geflossen.«


      »Du scheinst eine ausgeprägte Neigung zu haben, mir zu widersprechen, Herr Tan. Überdies wären wir längst erfolgreich, würde sich Terajalas nicht unlauterer magischer Mittel bedienen. Niemand kann mir erzählen, dass dieser Held – wie nennt er sich, Singendes Schwert? –, der meine Soldaten metzelt, nicht dunkle Zauberei in sich trägt.«


      »Dunkle Zauberei?«


      »Ja, so strahlend er auch auftreten mag, das vergossene Blut und der Schrecken, der vor ihm hergeht, verraten seine finstere Herkunft. Die Magier eines der dunklen Götter haben da gewiss ihre Hand im Spiel. Krieg und Feuer, klingt das nicht auffällig nach der Göttin Kyla? Mir widerstrebt es, in eine Familie einzuheiraten, die zu solchen Machenschaften fähig ist und damit die stillschweigende Übereinkunft unter den Königreichen der Mitte untergräbt, auf Dunkelzauber zu verzichten.«


      Tahan pflückte abwesend einen Papierfetzen vom seidenen Laken, nicht größer als eine Schneeflocke.


      »Davon weiß ich nichts«, sagte er. »Ich versuche nur, Euch eine Verbindung mit dem Kronprinzen schmackhaft zu machen. Ihr könnt Euch nicht Königin nennen, solange Ihr nicht verheiratet seid. Auf der höchsten Hierarchiestufe kann man nun einmal nur zu zweit stehen. Ist es nicht so, dass Eure Fürsten und Würdenträger Euch daran hindern, Euch zu verehelichen, damit Ihr immer im Rang eines Königskindes stündet? Eine heimliche Verlobung mit dem Erben von Terajalas würde Eure Probleme mit einem Schlag lösen. Kaum einer Eurer anderen Nachbarn vermag Euch einen Kandidaten zur Verfügung zu stellen, der Euren Ansprüchen in jeder Hinsicht genügt. Ihr könntet den Krieg beenden, und ob Ihr als Brautgabe ein Stück Land erhaltet, darüber lässt sich verhandeln.«


      »Bist du denn befugt, darüber zu verhandeln, Herr Tan?«


      Er grinste. »Wäre ich hier, wenn dem nicht so wäre?«


      »Nun denn«, meinte sie, »einer der Vorteile, nicht verheiratet zu sein, ist die Freiheit zu tun, was ich will und mit wem ich will. Möglicherweise habe ich eine kleine Schwäche für dreiste Männer, die auf magische Weise auf der Simbarine zu spielen vermögen.«


      Er verstand es als Aufforderung. Während er alles tat, um sie vergessen zu lassen, dass er der Feind war, kam ihm ein unerwarteter Gedanke, genauso genussvoll und gefährlich wie alles andere: Was, wenn er sich mit Hamyjane vermählte, an Widians Stelle? Wenn aus Prinz Tahan Dor Ilan ein neuer Mensch wurde mit dem klangvollen Titel König Tahan Dor Ilan, Herrscher über das Großreich Helsten-Terajalas?


      Meister Indoka trug eine Robe von der Farbe eines sanften Sommermorgens. Sie war blau mit verwaschenen Schattierungen von Gold und Grün, und an den Säumen glitzerten reichhaltige Stickereien, in die Perlen und Smaragdsplitter eingenäht waren. Blaue Strähnen zogen sich durch sein graues Haar. Tahan erkannte in diesem Aufzug unschwer einen Diener der Hohen Göttin Findalia, Herrin des Morgens, und grüßte höflich.


      Indoka musterte ihn neugierig und wandte sich dann wieder der Prinzessin zu. In seinen Händen hielt er behutsam ein aufgerolltes Stück Papier von bläulicher Farbe.


      »Ein magisches Dokument, Königliche Hoheit, wie gewünscht«, säuselte er. Seine Augenlider schimmerten in satten Blautönen, und auf den Handrücken waren blaue Muster eintätowiert, die jedem Kundigen seinen Rang und seine Dienstjahre anzeigten. Tahan genügte es zu wissen, dass der Mann mächtiger war, als sein bemaltes Äußeres vermuten ließ.


      »Ich bin froh über Eure Verschwiegenheit«, sagte Hamyjane und nahm die Rolle mit spitzen Fingern entgegen. »Was die Sommerharfe betrifft, die ich Euch zur Untersuchung anvertraut habe – konntet Ihr Euch dazu eine Meinung bilden?«


      »Der Sklave hat sie wieder mitgebracht«, sagte Meister Indoka. »Sie wurde weder mittels Magie verändert noch je von dunkler Zauberei berührt.«


      »Das ist gut zu wissen. Oft sind die Gaben der Götter an beliebige Menschen und die besondere Gunst, die sie ihren Dienern gewähren, schwer voneinander zu trennen.«


      Der Priester verabschiedete sich mit einer kleinen, nicht zu übertriebenen Verbeugung, wohl mehr aus freundlichem Respekt denn aus Ehrerbietung. Der Gefolgsmann einer Hohen Göttin hatte es nicht nötig, sich vor einer weltlichen Herrscherin zu beugen.


      »Du bekommst dein Instrument also zurück, Herr Tan.« Hamyjane öffnete vorsichtig das Band, das die Rolle umschlang. Das Blatt war leer.


      Sie erwiderte Tahans verwunderten Blick mit einem Lächeln. »Fürst Dasnaree Dor Ameer, der den Brief im Namen des Prinzen Widian geschrieben hat, schlug mir vor, ein magisches Dokument zu benutzen, sollte ich mit dem Angebot einverstanden sein. Dir ist dergleichen wohl noch nie begegnet?«


      »Lasst mich raten. Es hat eine bindende magische Wirkung?«


      »So ist es. Die Priester weben einen Zauber hinein, während sie das Papier schöpfen. Jedweder Vertrag, der hierauf festgehalten wird, kann nicht gebrochen werden. Es ist, wenn man so will, einem Fluch vergleichbar.«


      Ihr Lächeln schien ihm ein wenig zu rätselhaft.


      »Was werdet Ihr schreiben?«, fragte er.


      Sie breitete das Blatt auf einem edlen Schreibtisch aus gemasertem rotem Holz aus und tauchte die Feder ins Tintenfass. »Dass ich bereit bin, den künftigen König des Reiches Terajalas zu ehelichen. Was meinst du, ist das so treffend ausgedrückt? Oder soll ich schreiben: Prinz Widian Dor Ilan?«


      »An Eurer Stelle würde ich in einem solch magisch bindenden Dokument nicht ausdrücklich einen Namen erwähnen. Was, wenn der König vor der Zeit hinter Prinz Widians Absichten kommt und ihn hinrichten lässt? König Ilan Dor Hojan ist nicht gerade für seine Milde bekannt. Mit Widians Tod würde der Vertrag sogleich erlöschen.«


      Abwesend strich sie über die Feder. »Das ist wahr. Hoffen wir, dass dies nicht geschieht. Sodann verfügen wir einen angemessenen Brautpreis – das Jakont-Tal wäre dafür ausreichend, denke ich. Sobald mein zukünftiger Gemahl den Thron besteigt, werden wir die Hochzeit feiern und einen Zusammenschluss der beiden Länder verfügen. Das neue Großreich wird zwei Königreiche umfassen, wobei jedes seinen Namen und seine Grenzen behält, bis auf das abgetretene Gebiet am Fluss Jakont.«


      »Ja«, sagte Tahan.


      Dies war ein Vertrag über den größten Verrat, der nur denkbar war. Es war der Beschluss, König Ilan zu töten. Der Plan, Terajalas dem Feind zu übereignen. Und das alles für das Versprechen einer Macht, die alles andere überstieg.


      Hätte Tahan tatsächlich geglaubt, dass Widian diese Macht je erlangen würde, er hätte den Vertrag zerrissen, bevor die Prinzessin den letzten Satz in schwungvollen Buchstaben aufgemalt hatte.


      Niemand darf davon erfahren …


      Hamyjane lächelte. Nur ihre Unterschrift fehlte.


      »Eine Kleinigkeit noch«, sagte sie. »Ein Gefallen, den ich Meister Indoka versprochen habe, für das Geschenk eines magischen Dokuments.«


      »Eine Kleinigkeit, die zwischen Euch und dem Erreichen der Stufe Skalt sowie dem Titel Königin steht, sollte unverzüglich beseitigt werden.«


      »Vor einigen Tagen haben meine Wachen einen Sklaven festgenommen. Einen ehemals terjalischen Leibeigenen. Er wollte mir ebenfalls einen Brief aus Terajalas überbringen, hatte jedoch nichts als ein leeres Schriftstück bei sich. Weißt du etwas darüber, Herr Tan?«


      Er hätte nein sagen können. Aber er sagte ja. »Ich habe mir tatsächlich schon ein wenig Sorgen um ihn gemacht.«


      »Ich hoffe, dir liegt nicht allzu viel an diesem Sklaven. Aus welchem Lehnsgebiet stammt er? Ich kenne mich nicht mit sämtlichen terjalischen Wappen aus.«


      »Ich auch nicht«, sagte Tahan. »Wie gesagt, ich bin bloß ein Ausländer, der einen Auftrag erfüllt. Diesen Sklaven hat man mir überlassen, um mir dabei behilflich zu sein.«


      »Meister Indoka hat Gefallen an ihm gefunden, da er jung und recht gewitzt erscheint. Ihm allein hat der junge Mann zu verdanken, dass ich keine Strafmaßnahmen ergriffen habe. Wenn du so freundlich wärst, dem Hohepriester diesen Sklaven zu übereignen, als kleine Gefälligkeit für das Dokument?«


      Tahan runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich so einfach auf ihn verzichten kann.«


      »Wie schade«, meinte Hamyjane. »Ich möchte ungern, dass Meister Indoka sich betrogen fühlt. Bitte erlaube mir, ihm den Sklaven wie abgemacht zu überschreiben.«


      Sobald Noan mit Brief und Siegel versklavt war, konnte er nie wieder Siljalinion sein. Damit war Tahan … frei.


      Er konnte sich eines kleinen Lächelns nicht erwehren. »Natürlich würde ich einer so schönen und mächtigen Königin nichts abschlagen«, sagte er. »Gebt den Sklaven den Priestern.«


      Hamyjane nickte. »Damit alles seine Richtigkeit hat«, murmelte sie, riss eine Ecke von dem magischen blauen Papier ab und kritzelte etwas darauf. »Regeln wir gleich hier den Besitzanspruch an dem Terjaler. Zu Indokas Händen. Ich brauche nur noch deine Unterschrift.«


      Der Fluch verbot Tahan, seinen wahren Namen zu benutzen, daher lächelte er entwaffnend. »Ich kann nicht schreiben, Herrin.«


      »Es genügt, wenn du einen Kreis darunter malst, so wie die Kaufleute, die des Schreibens nicht mächtig sind. Er stellt ein bindendes Kettenglied dar.« Ihre Finger berührten seine, als sie ihm die Feder überreichte.


      Er zeichnete den Kreis, und Noans Schicksal war besiegelt.


      Hamyjane ließ ihre Hände durch sein Haar gleiten. »Wie schwer ihm das fällt«, murmelte sie zärtlich und küsste ihn auf die Wange. »So schwer, dabei geht es nur um einen Sklaven.«


      Er hielt den Atem an, bis sie ihren eigenen Namen unter den Verlobungsvertrag gesetzt hatte.


      Behutsam streute sie feinen Sand auf die feuchte Tinte.


      »Prinz Widian«, flüsterte sie. »Verbunden bis in den Tod. Aber er ist nicht hier. Und noch sitzt er nicht auf dem Thron.«


      Worauf sie den einzigen Mann küsste, der leibhaftig anwesend war, einen Mann, der unentwegt darüber nachdachte, wie er sich am geschicktesten selbst auf den Thron setzen konnte.
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      Lässig lag Tahan auf dem Bett, den Ellbogen auf die Kissen gestützt, wobei sich der Schlauch der Pfeife wie eine Schlange über seinen Oberschenkel wand.


      Er blinzelte, als ein Gesicht erschien, vertraut und doch nicht vertraut, Jalimey und doch nicht Jalimey. Träumte er nun schon von ihr?


      »Pst.« Das Mädchen, eine kurzhaarige Sklavin, huschte unter die Decke, bis nur noch die Nasenspitze zu sehen war. »Du bist Tahan, der Söldner?«


      Er zwinkerte mehrmals, ohne sie zum Verschwinden zu bringen. Hatte sie tatsächlich »Tahan« gesagt?


      »Ich bin Jalimeys Schwester, Kalamey.«


      »Das erklärt die Ähnlichkeit.«


      »Verdammt, sprich leiser!«, zischte sie. »Ich dürfte gar nicht hier sein. Wir haben wenig Zeit. Jalimey ist im Kerker, damit sie dich nicht warnen kann.«


      »Warnen?« Er stutzte, die Pfeife rutschte ihm aus der Hand. »Wovor?«


      »Ich weiß nicht genau, was hier gespielt wird«, sagte Kalamey. »Doch es ist nicht so gelaufen, wie meine Schwester gehofft hat. Sie hat dich verraten, um zu erfahren, wo ich bin. Hamyjane hat sie mich kurz sehen lassen – gerade lange genug, um ihr die Nachricht überbringen zu können, dass der kleine Kiriell es nicht geschafft hat. Dann haben die Wachen sie weggeschleppt.«


      »Was hat sie verraten?« Auf einen Schlag war er hellwach.


      »Ich weiß nicht, aber es muss wichtig sein, denn die Prinzessin war ganz außer sich. Mach daraus, was du willst.«


      Das Mädchen schlüpfte wieder aus dem Bett, der Vorhang bewegte sich leicht, dann war sie fort.


      Tahan setzte sich auf. Das änderte alles! Was hatte Hamyjane über ihn gewusst, bevor sie den Vertrag aufgesetzt hatte? Dass er Prinz Tahan war, der nach Widian den Thron erben konnte? Hatte sie darum eingewilligt, keinen Namen festzuschreiben? Oder hatte sie von Jalimey erfahren, dass sich der Held Singendes Schwert in Mai-Senn befand?


      Er hatte nicht erwartet, dass jemand sein Geheimnis aufdecken könnte. Noans Verschwinden ließ zwar nichts Gutes ahnen, aber Tahan war sich sicher, dass der Fürstensohn völlig unfähig zu einem Verrat war. Sogar wenn sein Leben oder seine Freiheit auf dem Spiel stand, würde er schweigen, selbst unter Folter würde er die Zähne zusammenbeißen. Er konnte gar nicht anders. Für jemanden wie Noan lag Verrat so fern wie die Möglichkeit zu fliegen für einen Salamander.


      Für Jalimey galt das nicht.


      Die Frage war, was wusste sie? Eines war sicher: Ihr war klar, dass er Singendes Schwert war, sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er gekämpft, wie Brand geleuchtet hatte. Verdammt!


      Er sprang aus dem Bett, stieg in die schwarzen Beinkleider, warf sich die Tunika über. Hamyjane hätte ihn töten lassen können und hatte es nicht getan. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie darauf verzichtet hatte – sie wusste auch über den Fluch Bescheid. Hatte Jalimey gelauscht, als Tahan den Mönch um seine Freiheit gebeten hatte? War sie durch Wald und Nebel geschlichen und in der Nähe gewesen, hinter einen Baumstamm oder einen Strauch geduckt? Wenn ja, hatte sie herausgefunden, dass er an Noan gebunden war.


      Also wusste es jetzt auch Hamyjane – die ihn dazu überredet hatte, Noan als Sklaven Meister Indoka zu überlassen.


      Am liebsten hätte er den Kopf gegen die Wand gerammt, so ärgerte ihn seine eigene Dummheit.


      Er war so sehr darauf bedacht gewesen, ihr seinen wahren Rang zu verschweigen, dass er nicht einmal befürchtet hatte, sie könnte ahnen, wer Singendes Schwert war. Ihr größter Feind, der einzige Grund, warum es ihr bisher nicht gelungen war, Terajalas zu erobern. Ganz sicher kannte sie einen Weg, das magisch bindende Dokument, das sie mit dem Thronfolger verlobte, zu zerstören. Es war ihr von Anfang an nur um den kleinen Fetzen des magischen Papiers gegangen, um den Besitz des Sklaven Noan.


      Sich in dem Labyrinth des Schlosses zurechtzufinden war ein Kunststück. Dabei niemandem zu begegnen, war nahezu ein Wunder. Glücklicherweise besaß die Prinzessin ein Faible für schwarze Vorhänge, die die Illusion endlos langer schwarzer Gänge schufen, indem sie sämtliche Nischen und Türdurchbrüche verbargen. Dahinter ließ es sich trefflich verschwinden – allerdings bestand jedes Mal die Gefahr, dabei jemandem in die Arme zu laufen, der nichtsahnend des Weges kam. In Hamyjanes schwarzem Schloss wimmelte es von Sklaven, laut schwatzenden Adelskindern, die lärmend durch die dunkle, samtene Welt tobten, ihren würdevolleren Eltern und träge dahingleitenden Wächtern.


      Tahan wusste, dass er nicht lange unbemerkt bleiben würde. Er hatte nur sehr wenig Zeit, um Noan zu finden. Ohne sein Schwert würde er es überdies nicht schaffen, sie beide hier herauszuhauen. Oh verflucht! Und an Jalimey im Kerker mochte er gar nicht erst denken.


      Wo befand er sich überhaupt? Die Fenster waren blind, das Glas war von einer feinen Rußschicht überzogen. Tahan zerrte eine Weile am Riegel, befürchtete schon, dass irgendein Zauber es verschloss, als er den Griff plötzlich in der Hand hielt und der Fensterflügel mit einem ermatteten Knarren aufschwang. Er lehnte sich so weit hinaus wie nur möglich. Vor ihm lag eine schroffe Schlucht, das musste Norden sein. Links von ihm schraubte sich ein Turm in den Himmel, rechts waren, halb verdeckt von dem Gebäude, in dem er sich selbst befand, ein paar stumpfe Mauerauswüchse zu sehen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war er im mittleren der fünf Türme.


      Tahan atmete tief durch. Noan. Hatten sie ihn einfach weggesperrt? Nein, der Meister beschäftigte sich sicherlich mit ihm. Konnte ein Diener der Morgengöttin sich in diesem schwarzen Schloss wohlfühlen? Wo würde jemand wie Indoka sein Quartier beziehen? Wäre er nicht lieber in der Stadt als in diesem Kerker aller Hoffnungen?


      Dort, wo er die Sonne aufgehen sehen konnte. Natürlich. Der östliche Turm, der bizarrste von allen, den die Strahlen der Morgensonne als Erstes berührten, wenn sie über den Horizont kroch.


      Tahan wandte sich um und eilte den Gang hinunter.


      Er stieß einen Sklaven beiseite, der mit einem Tablett in der Hand gegen die Wand krachte, und besann sich im selben Moment, als der Mann den Mund zu einem erschrockenen Schrei öffnete.


      »Oh, wie ungeschickt von mir.« Rasch kniete er sich nieder, hob das Tablett auf, stellte Silberbecher und Karaffe wieder aufrecht hin, während die Flüssigkeit längst im Teppich versickerte.


      Der Sklave schaute ihm verdutzt zu, aber Hauptsache, er hielt Tahan für ein wenig verrückt und nicht für einen flüchtigen Gefangenen.


      »Ich bin unterwegs zu einer Unterredung mit Meister Indoka«, sagte der Prinz freundlich. »Dort geht es doch zum östlichen Turm?«


      Der Sklave, ein junger Mann mit großen, erschrockenen Augen, blinzelte verwirrt. »Ja, Herr. Ihr geht da entlang, über die Brücke, durchquert den vierten Turm und betretet den Turm der Morgenpriester durch das hohe Portal.«


      Tahan nickte ihm zu und schritt gemessen davon. Das war der Schlüssel – keine Eile zu zeigen, so zu tun, als hätte er jedes Recht, hier entlangzugehen.


      Sobald niemand in der Nähe schien, beschleunigte er seinen Schritt. Eine schmale Brücke mit einem gewölbten Dach führte auf halber Höhe von einem Turm zum anderen. Auf diese Weise gelangte er in den östlichen Turm, der von einem seltsamen dunkelvioletten Licht erfüllt war. Vier in blaue Roben gekleidete Priester schritten vorüber, in ein angeregtes Gespräch vertieft. Ihn in seinem schwarzen Gewand beachteten sie gar nicht erst. Den nächstbesten Sklaven nach dem Meister zu fragen war schon fast eine Selbstverständlichkeit. Tahans Gesicht blieb ruhig und freundlich, während er seinen Zorn und seine Angst gekonnt verbarg. Der Sklave erteilte ihm arglos Auskunft.


      Es ging eine gewundene Treppe hinauf, auch diese von Licht erfüllt, obwohl hier keine Fenster waren, nur die durchscheinenden Wände. Eine seltsame Ruhe überkam Tahan, als ihm bewusst wurde, woraus dieser Turm gebaut sein musste.


      Glas. Ein Turm aus gefärbtem Glas.


      Schon stand er vor Meister Indokas Tür, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen und er die Worte zusammenfügte, die Meister Ralnir über den Turm hatte fallenlassen. In mir ist die Macht des gläsernen Turms … Dies ist erst der Anfang.


      Wie alt mochte das schwarze Schloss sein? Konnte dieser Turm der Turm sein, eine der Säulen der Macht der Vier? Falls dem so war, erklärte das die Erfolge des Königreichs Helsten bei dem Versuch, die umliegenden Länder zu erobern.


      Der Turm, hatte der Novize neben ihm gesagt, stehe für den Eroberer und Handelnden, für den Wächter und Bewahrer.


      Wenn Hamyjane um diese Macht gewusst, sie genutzt hätte – wieso hatte sie Terajalas dann nicht längst überrannt? Blieb nur eine Antwort: Sie ahnte nicht, was dieser Turm darstellte.


      Der Hohepriester, der ihn entgeistert anstarrte, als Tahan die Tür eigenhändig aufstieß, da auf sein Klopfen niemand geantwortet hatte, wusste es auch nicht. Er diente Findalia, der Hohen Göttin des Morgens, und seine Macht war nicht die Macht der Vier. Meister Indoka hätte diese Macht gar nicht benutzen dürfen.


      »Oh, Herr Tan«, sagte er. »Was verschafft mir die Ehre?«


      Mit einem raschen Rundumblick vergewisserte sich Tahan, dass sie allein waren. Noan war nicht hier, ebenso wenig die Prinzessin. Auch keine Sklaven oder geringeren Ordensbrüder, keine Zeugen, weder seines Triumphs noch, was wahrscheinlicher war, seiner demütigenden Niederlage.


      »Es geht, wie Ihr Euch sicher denken könnt, um meinen Sklaven.«


      »Ach, um den hübschen Jungen?« Indoka lächelte unverbindlich. »Was ist mit ihm? Gibt es etwas Wichtiges, das Ihr mir als seinem neuen Besitzer mit auf den Weg geben wollt?«


      »Ich fürchte, ich war etwas voreilig. Mir sind da ein paar Gründe eingefallen, warum ich ihn lieber behalten möchte.«


      Indokas Mundwinkel hoben sich höher. Auf einmal fiel es Tahan leicht, ihn zu hassen.


      »Das wird schwerlich möglich sein. Ich benötige ihn für gewisse magische Rituale, die ich keinem Laien erklären kann. Es ist bereits alles vorbereitet. Wenn ich Euch also bitten dürfte …?« Er wies auf die Tür.


      »Ein Ritual? Sieh an.« Tahan rührte sich nicht von der Stelle. Dafür versuchte er jede Einzelheit im Raum wahrzunehmen, ohne den Kopf zu drehen. Das violette Licht ließ alle Konturen diffus erscheinen, doch da waren ein Tisch, auf dem einige Kerzen standen, und der helle Schimmer von Papier. Er konnte nur hoffen, dass das magische Dokument, das er so unbedarft unterschrieben hatte, ebenfalls dort lag.


      »Meister Indako, darf ich Euch daran erinnern, dass ich mich bestens mit Ihrer Königlichen Hoheit, Prinzessin Hamyjane, verstehe?« Meistens brauchte es nicht mehr als ein Zucken der Brauen, eine Geste, einen Blick, um andere dazu zu bringen, sich zu ducken. Fast zu subtil, um bewusst wahrgenommen zu werden.


      Indako wirkte nur einen Augenblick lang fassungslos, als ihrer beider Arroganz zusammenprallte, dann fand er zu seinem Lächeln zurück.


      »Oh, gewiss. Wie konnte ich das nur vergessen. Bleibt ruhig hier, Herr Tan. Ich bin beinahe fertig. Sicher möchtet Ihr gerne dabei sein, wenn ich einen ersten … Probelauf durchführe.«


      »Ich bin Euch sehr verbunden«, sagte Tahan und setzte sich auf den gepolsterten Sessel, den der Hohepriester ihm zuwies. Lässig schlug er die Beine übereinander. »Möglicherweise kommen wir doch noch ins Geschäft.«


      »Geschäft«, wiederholte Indoka mit einem wissenden Funkeln in den Augen. »In der Tat, so könnte man es nennen.«


      Dann zog er einen dunklen Vorhang zur Seite. Dahinter lag eine weitere Kammer mit gläsernen Wänden, und darin, auf den Knien, die Arme um den schmächtigen Leib geschlungen, hockte Noan. Er riss die Augen auf, als er Tahan sah, und schien etwas zu rufen, aber kein Laut drang durch die dicke Glasscheibe.


      Tahan sprang auf. »Lasst ihn raus!«


      »Setzt Euch!«, donnerte der Magier. »Ihr könnt nichts ausrichten. Ihr könnt nichts mehr tun!«


      Es gab eine Tür, eingefügt in die gläsernen Wände; nach einem Riegel suchte Tahan allerdings vergeblich. Er krallte die Finger in die schmalen Ritzen und brach sich doch nur einen Nagel ab. Ihm fiel auf, wie klein die gläserne Zelle war, in der Noan saß, angetan mit einem dünnen schwarzen Fetzen, in dem er besonders blass und kränklich wirkte. Das rötlichblaue Licht verlieh ihm einen ungesunden Teint.


      »Er wird ersticken!« Wild vor Zorn wandte er sich um.


      Indoka wedelte mit den Händen, und die Kerzenflammen wuchsen höher. »Nein, das wird er nicht. Überdies, was kümmert es uns? Er ist bloß ein Sklave.«


      Das kleine Stück Papier, auf dem Tahan Noan mit einem Kringel überantwortet hatte, glühte in einem unirdischen Licht, in den Strahlen einer unsichtbaren Morgensonne. Fast meinte er, das Lied der Vögel zu hören, die den neuen Tag begrüßten, einen leichten, kühlen Wind, der die Vorfreude auf neue Möglichkeiten mit sich brachte.


      Die Magie, die Indoka wirkte, duftete nach goldenem Licht und taufrischen Wiesen.


      Tahan sprang vor, stieß den Mann beiseite und ergriff das magische Dokument. Er hielt es in die Flammen, aber außer einem leisen Zischen passierte nichts.


      Indoka lachte. »Findalias Kraft steht über allem, was Ihr tun könntet. Das Papier lässt sich weder zerreißen noch verbrennen. Der Junge gehört mir, solange er lebt. Und Ihr mit ihm. Ihr? Was sage ich da! Du. Du, mein neuer Sklave. Leg das zurück. Du bist mein, und was immer ich dir auftrage, musst du tun, solange du atmest.«


      Tahan drehte den Kopf und sah in die Glaszelle. Bunte Lichter zuckten über Noans Gesicht, Verzweiflung brannte in seinen schwarzen Augen.


      »Wie passend, dass du hier bist, um mitzuerleben, wie es ist, einen neuen Herrn zu haben. Leg das Dokument auf den Tisch.«


      Der Fluch meldete sich mit dem vertrauten Schmerz. Das Papier fiel Tahan aus den Fingern, segelte auf den Boden, der Schmerz verstärkte sich, zwang ihn dazu, sich zu bücken, es aufzuheben. Jedes Wort darauf schien ihm in den Augen zu brennen, jedes verfluchte Wort.


      »Ich überantworte Meister Indoka den terjalischen Sklaven Noan«, flüsterte er. »Darum ist es Euch gegangen, nicht wahr? Der Junge gehört gar nicht Eurem Orden. Auch nicht Prinzessin Hamyjane. Sondern Euch. Ihr wolltet die Macht für Euch allein. Ist der Prinzessin klar, was es damit auf sich hat?«


      »Ihre Königliche Hoheit vertraut mir. Mehr muss dich nicht kümmern, Sklave. Ich bin sicher, wir werden noch so einiges miteinander erleben. Stimmt es, dass du unerträgliche Schmerzen erleidest, sobald du versuchst, dich gegen einen Befehl zu wehren?«


      »Ja«, sagte Tahan beklommen, während er das Dokument sorgsam zurück zwischen die Kerzen legte. Wie hatte der Priester das nur gemacht? Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, die Befehlsgewalt von Noan auf sich selbst umzuleiten. Nun denn, Indoka war als Hohepriester ein mächtiger Zauberer. Die Hinweise, die Jalimey ihm gegeben haben musste, hatten genügt.


      »Alsdann«, meinte der Meister gut gelaunt, »malen wir uns aus, was es bedeutet, wenn Singendes Schwert auf unserer Seite steht! Sehe ich dich bei diesem Namen zusammenzucken? Singendes Schwert. Ein Held, der einen Krieg entscheiden kann. Ein Söldner, der demjenigen dient, der ihn einsetzt. Du wirst ab sofort alles tun, was ich dir sage, nicht wahr?«


      »Ja, Herr.« Die Wut tobte in Wellen durch Tahans Körper, aber er zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


      Es gab mehr als eine Möglichkeit, einem Fluch zu entkommen. Er blickte sich nach einer Waffe um, doch es gab keine. Nichts. Kein Messer. Nicht einmal die Kerzenständer waren schwer genug. Sein Blick irrte zu den Wänden, durch die das Tageslicht drang, das seine Farbe mit jeder Stunde änderte. Auch der Ausweg durch eines der Fenster war ihm verwehrt.


      »Ich verbiete dir, dich umzubringen, so verlockend dir das auch erscheinen mag«, sagte Indoka.


      Ein wundes Lächeln spielte um Tahans Lippen. Zu behaupten, er habe keine Angst, war gelogen. Er wusste, was ihn erwartete, und alles in ihm schrak davor zurück. Es war schlimm genug gewesen, damals in den Bergen, doch was ihm jetzt bevorstand, würde alles Vorherige in den Schatten stellen. Er wusste das, dennoch gab es keinen anderen Weg.


      »Überdies verbiete ich dir, nach Rajalan zu gehen, um dich von dem Fluch befreien zu lassen.« Indokas Grinsen verbreiterte sich, seine weißen Zähne glänzten. »Was du zweifellos bei der erstbesten Gelegenheit vorhattest.«


      »Ihr habt keine Ahnung, was ich vorhabe.« Der Entschluss war gefallen, nun musste er ihn in die Tat umsetzen, bevor ihn der Mut verließ. Schon sammelte sich Bitteres unter seiner Zunge, da er die ehrerbietige Anrede vergessen hatte, die der Fluch ihm befahl. Ein Vorgeschmack, mehr nicht.


      Er machte einen Schritt auf Indoka zu.


      »Bleib stehen! Ich verbiete dir, mich so anzusehen. Auf die Knie mit dir. Na los, auf die Knie!«


      Ein Schritt, zwei. Der Schmerz ging ihm durch und durch, ließ ihm die Beine wegsacken, aber da hatte er schon die Hände ausgestreckt und um Indokas Kehle gelegt, und als er fiel, riss er den Magier mit sich.


      Einmal, unendlich lange schien es her, hatte er beinahe Noan getötet, für ein freches Wort über den König von Terajalas, und der Schmerz hatte ihn in dunkle Nacht getaucht. Diesmal durfte er nicht bewusstlos werden, musste die Qualen ertragen, die sein Inneres zerrissen, einen Schmerz, der ihn wie eine Lawine aus glühenden Steinen und brennenden Stacheln überrollte. Indoka kämpfte und strampelte, keuchte, die Augen traten ihm blutunterlaufen aus den Höhlen, mit seinen zuckenden Füßen warf er einen Stuhl um, riss das dunkle Tuch vom Tisch, die Kerzen polterten hinunter. Übler Brandgestank lag in der Luft, doch Tahan ließ nicht locker, ließ keinen Moment los. Falls der Magier versuchte, einen Zauber zu wirken, gelang es ihm nicht mehr, kein einziges Wort brachte er mehr heraus.


      Und ich sterbe mit ihm …


      Indoka lag still in seinen Armen, erschlafft.


      Die Ohnmacht rauschte heran. Verlockend. Was für eine Wohltat wäre es gewesen, sich ihr zu überlassen, der Pein zu entfliehen, in herrliche schmerzfreie Dunkelheit zu entkommen. Mit letzter Anstrengung gelang es Tahan, ihr zu widerstehen. Der Schmerz war fort, trotzdem vibrierte alles in ihm, und wäre er eine Harfe gewesen, er hätte gefühlt, wie die Saiten rissen und mit einem letzten klirrenden Ton die Luft peitschten.


      Ihm war so übel, dass er kaum atmen konnte. Unter dem Tisch zusammengekrümmt, würgte er, bis nichts mehr kam, und blieb danach noch eine Weile zitternd liegen. Kalter Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


      Aber er hatte keine Zeit, darauf zu warten, bis er sich erholt hatte. In diesem hilflosen Zustand musste nur ein Sklave oder ein Priester eintreten, den Mord entdecken – und dann? Er war nicht in der Lage zu kämpfen.


      Mühsam rollte Tahan sich auf die Knie. Mit gebrochenen Augen stierte der Tote an die Decke. Benommen, kaum fähig sich zu rühren, kletterte der Prinz über ihn hinweg und schob die Leiche unter den Tisch. Eine der Kerzen hatte ein Feuer entfacht, das sich träge zuckend über den Teppich fraß. Mit dem schwarzen Tuch schlug Tahan die Flammen aus – seine Hände bebten so sehr, dass er es kaum halten konnte –, dann breitete er es erneut über den Tisch und zog die Enden so herunter, dass sie den toten Meister verdeckten. Ungeschickt drapierte er die Kerzen so wie vorher. Jetzt erst drehte er sich um und stand Noan gegenüber, der von seiner gläsernen Zelle aus alles beobachtet hatte.


      »Oh nein«, formten seine Lippen. »Oh nein, Tahan!«


      Die Tür der Glaskammer ließ sich auch jetzt, nach dem Tod des Hohepriesters, nicht öffnen. Tahan gestattete sich einen einzigen kurzen Moment der Schwäche, lehnte die Stirn gegen das von den Flammen geschwärzte erhitzte Glas, und atmete tief durch. Dann wandte er Noan den Rücken zu und stolperte aus dem Raum.


      Er durfte nicht torkeln, nicht fallen. Schwarze Schlieren waberten vor seinen Augen, machten ihn blind. Nein, er durfte der grenzenlosen Erschöpfung nicht nachgeben. Er durfte auch nicht darüber nachdenken, was er getan hatte. Niemand tötete einen Priester oder einen Mönch. Sogar die Geringeren Götter wachten höchst eifersüchtig über ihre Diener. Er hätte die Hohe Göttin Findalia um Verzeihung anflehen müssen, solange sie ihn noch nicht zerschmettert hatte, aber er hatte früher nicht zu ihr gebetet, und er würde es auch jetzt nicht tun.


      Du bist der Richtige, hörte er Ralnirs Stimme. Der Held, der die Götter herausfordert. Der Held, der sich nicht aufhalten lässt.


      Es fühlte sich an, als hätte er sich die Haut von der Seele gerissen. Verdammt, warum wandte sich dieser verdammte Fluch sogar dann gegen ihn, wenn er sich aufopferte, um sein Heldentum vor den Feinden zu schützen? Singendes Schwert kämpfte für Terajalas, und er wäre lieber vor jedem erbärmlichen Sinor des Heeres auf die Knie gefallen, als Prinzessin Hamyjane und ihren Handlangern zu dienen.


      Als ihm vier Priester auf der Brücke entgegenkamen, machte er ihnen Platz, drückte sich eng ans Geländer. Ein Seitenblick traf ihn, zum Glück war er zu unbedeutend, um angesprochen zu werden. Hastig tupfte er sich mit dem Ärmel über die Stirn. Bisher hatte niemand den Meister gefunden, sonst wären die Wachen alarmiert gewesen. Er hatte weder ein Horn rufen hören noch war sonst eine besondere Unruhe zu spüren.


      Die Zähne zusammenbeißen … Ruhe bewahren.


      Jeder Schritt war ein Kampf. Der Schmerz wirkte immer lange nach, sehr lange, und ein Schmerz wie dieser erst recht. Jeder Atemzug war ein kleiner Tod, jede Bewegung eine Qual.


      Endlich erreichte er das Gemach im mittleren Turm, in dem Hamyjane ihn untergebracht hatte. Ein bitterer, erdiger Duft wehte ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Die Prinzessin war da, sie thronte inmitten der Kissen und Decken, die Banoapfeife neben sich.


      Ihm wurde wieder schwarz vor Augen, gerade rechtzeitig konnte er sich an der Wand abstützen und riss den Behang mit zu Boden, als er fiel.


      »Bei den Göttern, Tan! Was ist los?«


      Er verbarg den Schmerz und die Schwäche und die Furcht hinter einem heiseren Lachen. »Ein Glas Wein zu viel.«


      »Aber Tan, Wein und Banoa vertragen sich nicht miteinander, das weißt du doch.«


      »Mein Fehler.« Er taumelte auf das Bett zu. Banoa. Banoa konnte ihm helfen, es schärfte die Sinne, weckte den Geist. »Darf ich?« Er widerstand dem Drang, ihr die Pfeife aus den Fingern zu reißen, dem Wunsch, die zitternden Hände um ihren schlanken Hals zu schließen.


      Ihr habt mich benutzt!, wollte er ihr entgegenschmettern, stattdessen lächelte er zerknirscht und wartete, bis sie ihm die Pfeife reichte. Er nahm einen tiefen Atemzug, bittere Asche mischte sich in die dumpfen Nachklänge des Schmerzes. Zuerst wurde es schlimmer, und er glaubte zu ersticken, gefangen in dem Rauch, der mitten in seine wunden Lungen fuhr, er wollte husten, würgen, sterben, er dachte: Dies geschieht, weil ich einen Priester getötet habe, nun kommt die Strafe über mich. Doch schon der zweite Zug war belebend, und mit dem vertrauten Geschmack ging eine tröstliche Leichtigkeit einher.


      »Banoa mit Banoa behandeln«, sagte Hamyjane tadelnd. »Das tun auch nur Anfänger.«


      »Ich bin sicher, Ihr habt ausreichend Biduja.« Seine Stimme klang schon nicht mehr ganz so heiser, sie verriet nichts. Das war wichtig. Ihm war schwindlig, er streckte sich auf dem Rücken aus, versank halb in den Kissen. Alles drehte sich um ihn, das Bett und die schwarze Decke, in der goldene Ornamente glitzerten.


      »Tahan, ich muss Euch etwas sagen.« Ihre Fingerspitzen auf seinem Arm, zärtlich.


      »Hm?« Er durfte die Augen nicht schließen. Sobald er es versuchte, nahm der Schwindel überhand, und die Übelkeit kehrte zurück.


      »Tahan«, wiederholte sie, und er begriff, dass er Überraschung heucheln musste.


      »Wie kommt Ihr auf diesen Namen, Königliche Hoheit?«


      »Wie komme ich wohl auf diesen Namen, Königliche Hoheit«, äffte sie ihn nach. »Mein schöner Prinz von Terajalas.«


      Vielleicht erwartete sie, dass er sich zu ihr umdrehte, sie voller Entsetzen betrachtete, aber langsam, ganz langsam, begann das Banoa zu wirken. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, während das Schwarze Wasser den Schmerz aus seinen Knochen vertrieb.


      »Dies hier – mit uns – diente einem Zweck. Wie alles, nicht wahr, das unsereins tut.«


      »Verstehe«, sagte er leise.


      »Ich wusste, dass Ihr es versteht. Die Sache ist die – wenn Ihr erst mein mir angetrauter Gemahl seid, werden wir viel Zeit miteinander verbringen. Ich wollte mir sicher sein, dass Ihr zu einem annehmbaren Ehemann taugt, bevor ich die entsprechenden Schritte unwiderruflich in die Wege leite. Ihr dürft Euch über Euren Erfolg freuen. Ich war durchaus zufrieden, und das will etwas heißen.«


      »Was ist mit Prinz Widian?«, fragte er, während er bis in die letzte Konsequenz ihren meisterhaften Plan begriff. Endlich. Nicht nur er hatte daran gedacht, dass er der Nächste in der Thronfolge war. Hamyjane genauso. Jalimeys Verrat war tatsächlich perfekt gewesen, sie hatte nichts ausgelassen, nicht seinen Fluch, nicht seinen Namen.


      »Ihr werdet den Erbprinz natürlich umbringen«, sagte sie. »Nachdem ihr beide König Ilan gestürzt habt. Dachtet Ihr wirklich, Ihr könntet an meiner Seite herrschen? Nicht wenige Ehefrauen erteilen ihren Männern Befehle, aber unsere Beziehung wird einzigartig sein. Ob Ihr wollt oder nicht, Ihr werdet Euch mir nicht widersetzen können.«


      Sie beugte sich über ihn, ihre rotblonden Strähnen strichen ihm wie zärtliche Verräter übers Gesicht.


      »Meister Indoka wird die Befehle geben müssen«, sagte er. »Traut Ihr ihm wirklich in allen Dingen?«


      Sanft schob sie ihm das Haar aus der Stirn. »Macht Euch darüber keine Sorgen, mein Prinz. Wenn er mir gibt, was ich will, wird auch er alles erhalten, was er begehrt. Die Einzelheiten sollten Euch nicht belasten.«


      »Warum habt Ihr die Befehlsgewalt nicht auf Euch selbst übertragen, Prinzessin?«, erkundigte er sich in unbekümmertem Tonfall, der nichts von seinen Gefühlen verriet.


      Ihr Lächeln war überaus lieblich. »Aus … Sorge. Obwohl Meister Indoka mir versichert hat, dass Ihr dem Fluch völlig ausgeliefert seid und nichts aus eigenem Willen tun könnt, schien es mir sicherer, die Macht einem Priester zu übertragen, dem Diener einer Hohen Gottheit.«


      Denn niemand, fügte Tahan in Gedanken hinzu, würde sich an einem Priester vergreifen. Niemand, außer ihm.


      »Und jetzt?«, fragte er leise.


      »Was meint Ihr? Was geschieht als Nächstes?«


      »Ihr werdet mich zurückschicken«, sagte er. »In den Kampf gegen den König und meinen Bruder. Ihr werdet mir den Befehl geben, den Thron zu erobern und ihn Euch zu überantworten. Ihr wolltet nie heiraten, Prinzessin, doch ein Mann, über den Ihr herrschen könnt, ist besser als überhaupt kein Mann.«


      Sie küsste ihn sanft. Ihr Atem roch nach Banoa, erdig, aschen, vermodert. »Was sagt Ihr zu all dem, mein hübscher Prinz?«


      »Ihr seid die schönste Herrin, die ich je hatte.« Er ergab sich ihrem Kuss, ließ sich Zeit. Dann fügte er hinzu: »Warum lasst Ihr nicht mein Schwert herbringen? Vor Euch habt Ihr einen Prinzen, betrunken und zerzaust. Seid Ihr nicht neugierig, den Helden zu sehen, von dem alle Welt spricht?«


      Sie stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihn versonnen. »Ihr nehmt es sehr gefasst auf. Ich hatte Zorn befürchtet. Zumindest den Versuch, Euch freizukaufen oder mich anzuflehen, dass ich Euch gehen lasse.«


      »Wie ungern ich eine schöne Frau enttäusche.« Er schloss die Augen, ließ sich tiefer ins Kissen sinken. »Tatsache ist, ich schleppe diesen Fluch schon viele Jahre mit mir herum. Ich bin mittlerweile daran gewöhnt, dass alle glauben, über mich verfügen zu können. Ihr habt einen Thron in meine Nähe gerückt, auf den ich bisher nicht einmal hoffen durfte. Und was den Zwang angeht, Euch zu gehorchen …« Er blickte auf, in ihr erwartungsvolles Gesicht. Nun hieß es, bloß nicht zu übertreiben. »Vielleicht werdet Ihr mich eines Tages lieben, Hamyjane. Irgendwann kommt der Tag, an dem Ihr mich freigebt, von Euch aus und mit frohem Herzen. Dann werdet Ihr mit Erstaunen feststellen, dass ein liebendes Paar wahrhaft Skalt ist.«


      Hatte er zu viel gesagt? Nein, sie lachte ihn nicht aus. Nachdenklich ließ sie eine blonde Haarsträhne durch die Finger gleiten. Wiramisches Gold, hatte eine seiner Gespielinnen es einmal genannt.


      »Wer weiß«, sagte sie leise.


      Der Wächter, der das Schwert brachte, unterdrückte ein verächtliches Lächeln. Er legte die Waffe auf eine Polsterbank, verbeugte sich vor der Prinzessin und zögerte kurz, als sie ihn mit einer Handbewegung entließ.


      »Königliche Hoheit …«


      »Es ist gut«, beschied sie ihm, »du kannst gehen.«


      Tahans Hände begannen wieder zu zittern. Er hätte eine Nacht gebraucht, um sich zu erholen, und nicht einmal das hätte genügt. Doch er hatte nur noch wenige Augenblicke. Er spürte es – eine Bedrohung, die sich näherte, die Schritte von Soldaten. Schreie auf den Gängen.


      Zweifellos hatten sie den toten Hohepriester längst gefunden, und zu viele Menschen hatten den auffällig blonden Mann auf dem Weg in den gläsernen Turm gesehen. Den ausländischen Gast der Prinzessin.


      »Ich habe mir dieses berühmte Schwert eleganter vorgestellt«, sagte sie. »Es ist schartig und gewöhnlich.«


      »Ja, das denken viele. Wem sieht man schon an, wer er ist? Ich zum Beispiel sehe aus wie ein Harfenspieler, nicht wahr?«


      »Ihr habt noch nie wie ein Spielmann ausgesehen«, sagte sie. »Nicht mit diesen Schultern. Wie ein Holzfäller, vielleicht. Oder ein Soldat. Aber ein Harfner und Sänger? Ganz gewiss nicht.«


      Träge schwang er sich aus dem Bett. Ging zu ihr hinüber, darauf bedacht, seine Eile zu verbergen. Seine Hand wollte ihm kaum gehorchen, als er die Finger um den Griff schloss.


      Vor der Tür ertönte ein Poltern, dann ein aufgeregtes Klopfen, und bevor Hamyjane antworten konnte, stürmten die Soldaten herein.


      »Was untersteht ihr euch?«, rief sie. »Ich bin nicht in Gefahr!«


      Tahan, das Schwert in der Hand, wandte sich um. Es war so schwer, dass er es nur mit Mühe festhalten konnte. Die Anstrengung trieb ihm erneut den Schweiß auf die Stirn.


      »Meister Indoka ist tot!«, schrie der erste Soldat.


      Da begann das Schwert zu singen.
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      Die Welt wurde rot und stand in Flammen. Das Lied brach erst ab, als fast alle Gegner tot auf dem Boden lagen. Nur ein Mann stöhnte noch.


      Tahan wandte sich um. Hamyjane hatte sich hinter das Bett geflüchtet. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, strahlte sie keine heitere Gelassenheit aus.


      »Nicht schreien«, warnte er sie. »Wenn Euch irgendetwas an Euren Soldaten liegt, ruft nicht noch mehr von ihnen herbei.«


      »Ihr hättet Indoka nicht töten dürfen!« Sie starrte ihn an, als wäre er ein Ungeheuer aus den Untiefen der Welt, ein Dämon mit glühenden Augen und langen Hauern. »Er war ein Priester! Findalias Hohepriester!«


      »Unterschätzt niemals einen Mann, der in die Enge getrieben wird«, sagte er. »Und nun haltet still. Niemandem muss etwas geschehen, wenn Ihr mich ziehen lasst.«


      Er sprang über das Bett und drückte ihr einen letzten Kuss auf die bebenden Lippen. Sie stieß ein schwaches Wimmern aus.


      Sobald er zur Tür hinaus war, hörte er sie schreien. Kopfschüttelnd beschleunigte er seinen Schritt. Dies würde ein Blutbad werden, und er redete sich nicht ein, unsterblich zu sein. Ein einziger Pfeil, der traf, ein glücklich geschwungenes Schwert, und es war für ihn genauso zu Ende wie für jeden anderen. Wenigstens hatte ihm der Fluch erneut Kraft verliehen. Das Schwert war wieder so leicht wie früher, und er fand genug Stärke in seinen Beinen, um zu rennen.


      Von allen Seiten stürzten Soldaten herbei. Sklaven liefen aufschreiend davon. Sich in diesem Tumult seinen Weg zu bahnen war ein schwieriges Unterfangen. Die Gänge waren zu schmal, um große Scharen aufmarschieren zu lassen, und wenn er ein Grüppchen Wächter passieren wollte, musste er einen nach dem anderen niederstrecken.


      »Die Priester!«, gellte der Ruf, als er sich schließlich in den nächsten Turm hindurchgekämpft hatte. »Ruft die Priester!«


      Das verhieß nichts Gutes. Tahan nahm noch weniger Rücksicht auf seine Gegner, er gab sich dem Rausch hin, der seine Hand lenkte, der die Kraft seines Arms verstärkte. Da war schon die Brücke zum östlichen Turm. Hinter ihm schrien Soldaten, er solle stehen bleiben und sich ergeben.


      »Er geht zu den Priestern!«, rief jemand mit schriller Stimme. »Sollen die das regeln!«


      Im gläsernen Turm war es still. Keine Sklaven, keine Wächter. Niemand hielt ihn auf, als er durch die Gänge zu Indokas Räumen eilte. Die Priester hatten ihren Meister auf ein Sofa gelegt und sein Gesicht mit einem schwarzen Tuch bedeckt. Noan saß noch immer in der Glaszelle, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Augen geschlossen. Er wirkte erschöpft, die gekürzten dunklen Haare bedeckten seine Wangen wie Federn. Ein Sklave, der auf einen neuen Befehl wartete. Als hätte er Tahans Anwesenheit gespürt, öffnete er unvermittelt die Augen.


      Der Prinz pochte ans Glas. »Geh zur Seite. Duck dich!«


      Er wusste nicht, ob Noan ihn hören konnte, doch als er das Schwert hob, wich der Junge zurück.


      »Keine Bewegung!« Hinter ihm füllten die Priester den Türrahmen aus. Er drehte sich nicht um, bemerkte nur aus den Augenwinkeln die blaue Flut, die sich dort staute.


      »Leg unverzüglich das Schwert nieder, Frevler! Dies ist ein Ort der Göttin Findalia!«


      Da holte er mit Brand aus und rammte die Klinge in das dicke Glas. Ein Zittern lief durch die Wand.


      »Halt ein!«, schrie einer der Priester. Licht leuchtete rotglühend auf.


      »Nichts ist so mächtig wie der Morgen«, sagte ein anderer. »Niemand kann den neuen Tag aufhalten. Kein Bedauern, keine Sorgen, kein Flehen. Der neue Tag muss kommen, und er wird kommen.«


      Tahan holte erneut aus und schlug in die Kerbe. Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen brach das Glas, die Risse liefen wie Blitze durch die Zellenwände, zuckten in rasender Geschwindigkeit höher hinauf. Ein unheilvolles Knacken ertönte über ihm. Dann gab es einen Knall, und unzählige Glassplitter stürzten wie in einem Wasserfall hinab. Noan schrie und hielt beide Arme über den Kopf, bis das Prasseln aufhörte.


      Mit einem Schritt war Tahan bei ihm, fasste ihn am Ellbogen und zog ihn hoch. »Kommt. Wir gehen, Herr.«


      Die blaugewandeten Priester bildeten eine undurchdringliche Mauer vor ihnen. Ein rosagoldener Lichtball in der Hand des vordersten glühte blendend hell. »Ganz gewiss wirst du nicht gehen«, sagte er. »Nichts ist so mächtig …«


      »Wie der Morgen, ja.« Tahan stieß ihn zur Seite. »Und morgen kommt ein neuer Tag.«


      Was war die Göttin des Morgens gegen die Vier, die Schöpfer von Tag und Nacht, Morgen und Abend? Nichts. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er keine Angst mehr hatte.


      Die Priester heulten empört auf. »Spotte nicht über Findalia!«


      »Vorsicht!«, rief Noan.


      Die glühende Kugel schwebte auf Tahan zu, wobei sie unerträgliche Hitze verströmte. Sie schien ihn zwingen zu wollen, die Augen zu schließen. Glühende Tentakel streckten sich nach ihm aus, tasteten nach seinem Gesicht. Noch bevor sie ihn erreicht hatte, wusste er, dass sie die Rachsucht einer gekränkten Göttin beherbergte, die Pest oder Schlimmeres. In einem einzigen Augenblick sah er sein Schicksal, sah er den morgigen Tag – rote Flecken, die auf seiner Haut blühten, anschwollen und aufplatzten. Er sah sich selbst schreiend auf dem Boden einer Kerkerzelle, wie er die Wächter anflehte, ihn von seinen Qualen zu erlösen, während sich die Male durch sein Fleisch fraßen, seine Augen einsanken, ihm die Zähne ausfielen.


      Vor ihm schwebte die Kugel. Brand war mit Tahans Hand verwachsen, eine Verlängerung seines Arms. Es brauchte nur ein knappes Winken, einen beiläufigen Schlag, und die glühende Kugel flog durch den Raum, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und schoss zurück. Der Prinz duckte sich, riss Noan mit sich, während die Priester schreiend auseinanderstoben. Wieder knirschten die gläsernen Wände. Tahan sprang in den Gang hinaus, wo die Soldaten den Weg nach draußen versperrten, die Waffen drohend erhoben.


      »Armbrüste«, sagte Noan. »Nach rechts!«


      Sie rannten, hinter sich das Kreischen der Priester, die tiefen Stimmen der Soldaten. Der Gang führte leicht nach oben, doch auf einmal war er zu Ende, und vor ihnen schraubte sich eine Wendeltreppe in die Höhe.


      »Wenn wir fliegen könnten …«, meinte Noan sehnsüchtig.


      Tahan drehte sich um. Dort kamen sie, alle. Soldaten, mit Armbrüsten, Lanzen und Schwertern bis an die Zähne bewaffnet, dazwischen die Findaliapriester. Wo auch immer sie die glühenden Kugeln hernahmen, nun hatte jeder von ihnen eine zur Verfügung. Offenbar zeigte die Göttin sich großzügig bei der Verfolgung eines Mörders und Spötters. Als Tahan an diesem Morgen aufgestanden war, hatte er nicht vorgehabt, sich mit einer Hohen Gottheit anzulegen. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Was würde geschehen, wenn er auch noch die Vier gegen sich aufbrachte? Welche Magie würde ihn dann schützen?


      »Bereit?«, fragte er leise.


      Noan nickte atemlos und fragte erst dann: »Was hast du vor?«


      Tahan fasste das Schwert mit beiden Händen. Während die Soldaten schon heranstürmten, die Kugeln schwebten, die »Harai«-Schreie durch das hohe, gläserne Treppenhaus schallten, ließ er Brand auf die Verstrebungen der Wendeltreppe niederkrachen, wieder und wieder, bis Risse entstanden, die die Wände entlangliefen, sich verästelten und schließlich in die Höhe wuchsen wie ein Baum. Glühende Kugeln schlugen neben den Flüchtenden ein, die Risse taten sich weiter auf, Flammen zuckten daran entlang. Ein Armbrustbolzen ragte aus Tahans Schulter, verwundert starrte er darauf; noch fühlte er keinen Schmerz.


      Plötzlich trat Stille ein, die Soldaten verhielten mitten in der Bewegung, die Priester standen da mit aufgerissenen Mündern.


      Ein Knacken, ein schauerliches Reißen – dann zerbrach die Treppe zu einer Lawine aus Glas. Tahan warf sich auf Noan und riss ihn zur Seite, während die Glasflut hereinbrach und die Soldaten samt der Ordensbrüder fortspülte. Durch das Rauschen und Splittern hindurch ertönte ein neues Knacken, lauter als alles, dann tat sich ein Spalt in der Wand des Turms auf.


      Tahan lachte, doch Noan zerrte ihn am Ärmel. »Komm! Es bricht alles zusammen!«


      Ja, alles würde über ihnen einstürzen, der gläserne Turm, die uralte Macht der Vier, die Macht, aus der sich die Kraft der felsgrau gewandeten Bruderschaft speiste, die Macht, die hinter Helstens Eroberungskünsten stand. Jeden Moment würden ihn das Glas und der Zorn der Vier zerschmettern.


      »Komm!«, schrie Noan noch einmal.


      Vor ihren Augen neigte sich die Wand. Splitter flogen, trafen Tahan, nicht einmal jetzt spürte er den Schmerz. Irgendwo weit weg kreischten die fliehenden Priester, die Soldaten, der Turm selbst, es war ein Lärm wie von tausend gequälten Dämonen.


      Eine riesige Platte kam auf sie zu. Tahans Knie knickten ein, er zog Noan mit hinunter. Die Platte, mindestens zwei Stockwerke hoch, schlingerte mit einem mahlenden Geräusch auf sie zu, krachte gegen ein noch aufrecht stehendes Stück Mauer hinter ihnen, grub sich immer tiefer ins jaulende Glas hinein. Weitere Erschütterungen warfen die beiden Männer zu Boden, als sie sich aufrichten wollten. So lagen sie da, über sich wie ein schützendes Dach die dicke Glasplatte, auf die es immer noch Splitter hagelte. Blut machte den Boden, auf dem sie lagen, glitschig. Tahan dachte nicht einmal darüber nach, dass es ihr eigenes Blut war, seins, Noans, es spielte keine Rolle. Er dachte gar nichts. Mit offenen Augen, bereit, dem Ende nicht auszuweichen, dem Tod tapfer entgegenzutreten, wartete er.


      Es wurde nicht ganz still. Nicht wie nach einem Sturm, nicht wie nach der Schlacht, wenn das Lied des Schwerts verstummte und die Kämpfer sich zwischen zerhackten Gliedmaßen wiederfanden, stumm vor Entsetzen. Nach wie vor knirschte und rauschte es, über ihnen wisperte und knisterte das Glas. Tausend Stimmen flüsterten.


      Eine davon gehörte Noan. »Leben wir noch?«


      »Scheint so.« Tahan spuckte Scherben aus, die ihm die Lippen zerschnitten.


      »Du bist verrückt, hat dir das schon mal jemand gesagt? Wir hätten uns auch ergeben können.«


      »Um einen grausamen Tod durch Findalias Diener zu sterben? Ich konnte spüren, was in diesen Kugeln war. Nein, danke.«


      »Es war nicht gerade hilfreich, dass du ihren Hohepriester erwürgt hast.«


      »Nein, wohl nicht«, musste Tahan zugeben.


      Ein Splitter steckte in Noans Augenbraue, er blutete. Er hatte Glück, dieser Junge, wenn er sonst nichts davongetragen hatte. Ein Liebling der Götter, aber warum auch nicht? Noan hatte schließlich keinen Priester umgebracht.


      Mehrmals glitten sie aus, während sie versuchten, sich aufzurappeln, und Tahan griff in eine messerscharfe Kante, als er nach Halt suchte. Von irgendwoher ertönten Schreie. Erst als sie beide aufrecht standen und von dem Berg aus Scherben herunterstiegen, wurde ihm bewusst, dass das Kreischen von den anderen Türmen kommen musste. Hier war gewiss niemand mehr am Leben. Die Schlossmauer war von den Glasmassen fortgerissen worden. Fremd und verloren standen die übrigen vier Türme da, ein leichtes Beben ging durch die Erde.


      »Dort ist die Stadt«, sagte Tahan. »Wir können einfach davonspazieren und unsere Pferde holen, falls der Wirt sie nicht schon verkauft hat. Was ist?«


      Noan war stehen geblieben. Verwirrt starrte er auf seine blutigen Hände. »Jalimey ist im Kerker. Wir können nicht ohne sie gehen.«


      »Jalimey hat mich verraten.«


      »Das glaube ich nicht.« Noan klaubte eine rauchschwarze Scherbe aus seinen Haaren und betrachtete sie verwundert. »Sie ist nur eine weitere Gefangene aus Terajalas. Meister Indoka hat mir alles erzählt, was er wusste und was er vorhatte. Ich dachte, Terajalas wäre verloren.«


      »Danke, dass Ihr Euch um mich gesorgt habt, Herr.«


      »Verdammt, Tahan! Was, glaubst du, habe ich die letzten Tage gemacht, außer mich, dich und unsere Reise hierhin zu verfluchen!« Noan blinzelte die Tränen zurück, die in seinen Augen glänzten. »Prinz Tahan«, flüsterte er, »ich dachte … ich fürchtete … Ihr habt ja keine Ahnung!«


      Tahan wollte es nicht hören. »Lasst uns endlich hier verschwinden. Und hütet Eure Zunge. Noch jemand, der herausfindet, wer ich bin, wäre jetzt wirklich zu viel.«


      »Jalimey«, beharrte Noan. »Wir müssen sie holen. Das ist ein Befehl, Söldner Tahan.«


      Tahan seufzte. »Sie ist eine Verräterin.«


      »Was nicht erwiesen ist. Sie ist unsere Reisegefährtin, und wir gehen nicht ohne sie.«


      »Alle Liebenden sind wahnsinnig«, murmelte Tahan verbittert, während sie von dem Glasberg herunterkletterten. »Ausgerechnet Ihr haltet mich für verrückt?«


      »Es geht nicht um Liebe«, sagte Noan trotzig.


      »Ach, nein? Worum denn dann?«


      »Sei still!«, befahl der Junge. »Wir holen sie da raus, und fertig.«


      Vor ihnen gähnte eine Öffnung, die nicht nur den neuen Eingang in den vierten Turm bildete, sondern auch die Stufen in den Keller freigelegt hatte. Ein paar sichtlich angeschlagene Soldaten hockten an der Mauer und tasteten halbherzig nach ihren Waffen.


      »Das würde ich nicht tun an eurer Stelle«, sagte Noan und wies auf Tahan. »Wisst ihr nicht, wer das ist?«


      Unbehelligt schritten sie vorbei. Staunend beobachtete Tahan, mit welchem Selbstbewusstsein der Junge sein Ziel verfolgte. Auch die nächsten Soldaten scheuchte er mit ein paar harschen Worten fort. Vermutlich hätte ihnen ein einziger Blick auf Tahans wildes glasgekröntes Haupt gereicht, um den Rückzug anzutreten. Einen der Männer packte Noan jedoch am Schwertarm.


      »Wo sind die Gefangenen? Wo ist das Mädchen?«


      »Welches Mädchen, Herr?«, fragte der Wächter furchtsam.


      »Die schöne Sklavin«, fügte Tahan erklärend hinzu. »Die Gefangene der Prinzessin. Wir wären dir sehr verbunden, wenn du uns hinführst.«


      Der Mann schien alles lieber tun zu wollen, als mit den beiden blutverschmierten Gestalten in den Keller zu den Verliesen hinabzusteigen, wagte aber keinen Widerspruch. Er geleitete sie hinunter.


      Zu Tahans Überraschung wimmelte es hier von Wachen. Sie mussten in die unterirdischen Gewölbe geflohen sein, als der Glasturm zusammenstürzte, und nun hockten hier unzählige Verletzte mit blutenden Köpfen und Splitterwunden. Um Hamyjanes Befehle scherte sich niemand mehr.


      Ein einziger Mann trat ihnen entgegen, bellte: »Zurück!«, doch der Wächter, der sie führte, schüttelte den Kopf.


      »Geh lieber zur Seite. Das ist Singendes Schwert.«


      »Aber …« Skeptisch glitt sein Blick über die beiden Fremden, die verletzt und abgekämpft waren und mit ihrer zerrissenen, glasübersäten Kleidung keinen großen Eindruck machen konnten. Einer scheinbar ein Sklave, der andere offensichtlich ein Krieger.


      »Zurück! Willst du, dass dieser Mann das ganze Schloss dem Erdboden gleichmacht?«


      Eine Art Eskorte bildete sich um sie, um sie vor Angriffen fehlgeleiteter Kameraden zu schützen. Schließlich erreichten sie eine verwitterte, mit einer Eisenkette gesicherte Tür, und der Wächter erschrak, als es ihm nicht gelang, sie zu öffnen.


      »Das Mädchen ist hier – aber ich habe keinen Schlüssel!«


      Noan nickte Tahan zu. »Das sollte kein Problem sein.«


      Ein einziger Hieb mit dem magischen Schwert, und die Kette zersprang. Die Tür schwang auf, und eine zerlumpte, verstörte Jalimey tastete sich blinzelnd ins Licht.


      Noan streckte schon die Arme nach ihr aus, besann sich jedoch und ließ sie wieder sinken. »Geht es dir gut?«


      Erschrocken wanderte ihr Blick von ihm zu Tahan. Der Prinz biss die Zähne zusammen, aber es bereitete ihm Genugtuung, dass sie, sofern überhaupt möglich, noch mehr erblasste.


      »Komm!« Da sie nur dastand und sich nicht rührte, packte Noan nun doch ihre Hand. »Wir verlassen dieses wenig gastfreundliche Schloss.«


      Bleich und wie eine Schlafwandlerin ging das Mädchen neben ihnen her, flankiert von den Bewaffneten, die jedes Raunen, jedes heftige Wort mit einem scharfen Befehl zum Verstummen brachten.


      Der Wächter verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von dem gefährlichen Helden.


      »Soll ich dich tragen?«, bot Noan an, der selbst kaum aufrecht stehen konnte, denn Jalimey stützte sich an einem Trümmerteil ab, als der nackte Himmel in Sicht kam, der seine Wolken über dem Glashaufen sammelte.


      »Er ist tot«, sagte sie wie betäubt.


      »Wer?«, fragte Noan, aber sie antwortete nicht.


      Tahan steckte das Schwert fort, hob sie hoch und trug sie über das splitternde Glas, während sie an seiner Brust lautlos weinte.


      Unter dem Glas ruhten die Toten. Soldaten und Priester in inniger Umarmung, kleine, ausgemergelte Sklavenkörper, den zum Schrei aufgerissenen Mund erstarrt. Manch ein Gesicht, von der gläsernen Umhüllung vergrößert nach oben geworfen und zu einem grotesken Ungeheuer verzerrt, schien direkt unter ihren Füßen zu schweben. Die Hände, die sich gegen das unerbittliche Glas stemmten, schienen nur ein winziges Stück von der rettenden Oberfläche entfernt. Es war, als gingen sie über einen zugefrorenen Teich, unter dessen Eis die Toten trieben.


      »Oh nein«, sagte Noan. »Das ist unmöglich.«


      »Lass mich runter«, wisperte Jalimey, als Tahan keine Anstalten machte, sie auf die Füße zu stellen.


      »Du solltest nicht …«


      Schon wand sie sich aus seinen Armen, fiel auf die Knie, rutschte ein Stück ab, hielt sich an einer vorspringenden Kante fest. Blut quoll aus ihrer Hand, tropfte über den Glasberg, aber sie merkte es nicht.


      So weit entfernt unter ihnen, dass weder eine ausgestreckte Hand noch ein Schrei sie erreichen konnte, lag ein Mädchen, das glänzende braune Haar weich an ihren tränennassen Wangen. Ihr Körper wurde von der rauchschwarzen Farbe des Glases gnädig verborgen. Blut färbte ihre Mundwinkel rot. Erst als sie blinzelte, wurde Tahan mit Schrecken klar, dass sie noch lebte, gefangen in ihrem gläsernen Grab.


      »Sie lebt!«


      »Halt den Mund, Noan«, sagte Tahan, doch der Fluch bestrafte ihn sofort und warf ihn auf die Knie. Das schöne junge Mädchen schien ihn direkt anzusehen, nicht vorwurfsvoll, nur überrascht.


      »Kalamey«, flüsterte Jalimey, dann schrie sie es. »Kalamey!«


      Mit wunden Fingerspitzen versuchte sie das Glas aufzubrechen, unter dem ihre Schwester lag, nur eine hauchdünne Schicht, wie es schien. »Helft mir gefälligst! Wir müssen sie da rausholen!«


      »Kalamey?«, fragte Noan verwirrt. »Das ist deine Schwester?«


      »Wir können ihr nicht helfen«, sagte Tahan. »Sie liegt ganz unten, wir kommen nicht an sie heran.«


      Sie schien ihn nicht zu hören. »Hilf mir, verdammt, wozu ist ein Held denn gut? Brich das Glas auf!« Ohne Vorwarnung fasste sie nach dem Schwertgriff, der aus der Halterung an Tahans Rücken ragte, und zog Brand heraus. Sie versuchte, damit auf das Glas einzuhacken, doch in ihren Händen leuchtete es nicht, und nur ein winziger Splitter löste sich.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Tahan. Er kämpfte sich hoch, aber sofort hielt sie ihm sein eigenes Schwert an die Brust. Es war ihr zu schwer, sie taumelte, rutschte bereits zur Seite. Der flammende Hass in ihren Augen erschreckte ihn mehr als die Gefahr, in der sie sich befanden.


      »Ich töte dich, wenn du mir nicht hilfst. Ich schwöre es.«


      »Jalimey«, warnte Noan.


      Sie beachtete ihn nicht einmal. Ihre dunklen Augen hielten Tahans Blick fest. »Rette sie. Bitte.«


      »Das ist unmöglich. Es tut mir leid.«


      »Ich hasse dich!« Sie wollte das Schwert heben, um zuzustechen, gleichzeitig fasste Noan nach ihrem Arm, um ihr die Waffe abzunehmen. Brand glitt ihr aus den Händen, landete klirrend auf dem Glas und rutschte die schiefe Platte hinunter, auf der sie standen. Tahan warf sich nach vorne, um das Schwert zu fassen zu bekommen, da segelte es auch schon einen Absatz hinunter, fiel, fiel klingend wie eine Glocke, in einen Schacht und durch eine weitere Öffnung. Durch die zahlreichen Schichten an durchsichtigen Mauerbruchstücken konnte er zusehen, wie es weiter hinabpolterte, bis es schließlich verschwand, gefangen in einem Berg aus Glas.


      Er blickte auf – und begegnete dem Blick des Wächters, der sie ins Verlies geführt hatte. Immer noch stand der Mann am Durchbruch zum vierten Turm und hatte die ganze Szene beobachtet. Bevor Tahan recht begriff, was geschehen war, hatte der Wächter die Lage erfasst.


      »Er hat das Schwert verloren!«, schrie er. »Auf ihn!«


      Wie Ameisen begannen die Soldaten den Hügel zu erklimmen.


      »Schnell!«, rief Noan.


      Er griff nach Jalimeys Hand, doch sie schüttelte sie ab.


      »Geht nur. Geht! Ich muss Kalamey da rausholen!«


      »Nein, du kommst mit. Tahan!«


      Sie hatten keine Zeit zum Streiten. Tahan legte Jalimey den Arm um die Taille und schleifte sie mit sich. Halb glitten sie aus, halb kletterten sie. Die Verfolger wurden von den messerscharfen Kanten des Glases, den eiszapfenförmigen Auswüchsen, tödlich in ihrer schroffen Schönheit, den Schächten und Öffnungen, in die man mit einem einzigen falschen Schritt hineinrutschen konnte, ebenso behindert wie die drei Flüchtlinge. Etwas war in Jalimey erloschen. Sie wehrte sich nicht mehr gegen Tahans Griff, protestierte nicht, wenn er sie hochhob, um sie über ein besonders scharfkantiges Glasfeld zu tragen, das ihm die Schuhe und die Fußsohlen zerschnitt. Der Schmerz und der Blutverlust ließen ihn schwindeln, trotzdem eilte er weiter.


      Die Glaslawine hatte die Palastmauer eingerissen; über Trümmer und Glassteine gelangten sie in die Stadt. Zahllose Schaulustige drängten sich in den schmalen Gassen, doch der Ruf »Die Soldaten kommen!« breitete sich rasend schnell aus. Im Strom der Fliehenden stolperten Tahan, Noan und Jalimey vorwärts.


      Kurz hatte Tahan die Hoffnung, dass sie in der Menge untertauchen konnten, aber die Wächter waren ihnen zu dicht auf den Fersen.


      »Wir müssen unsere Pferde holen«, keuchte Noan.


      »Vergesst es, Herr.« Der Umweg war zu groß, sie hatten keine Zeit dafür. Wenn sie irgendwie in die Nähe des Stadttores gelangten, war das schon ein Wunder. Tahan merkte, wie seine Kräfte ihn verließen. Sein Körper, immer noch geschwächt von der Ermordung des Hohepriesters, blutete aus zahlreichen Schnitten. Er hatte sich darauf verlassen, dass sie heilen würden, doch der Schmerz ließ nicht nach, und Tahan wurde immer langsamer. Jalimey hielt ihn fest, als er gegen eine Hauswand taumelte, und ihm wurde schwarz vor Augen, als in seiner Schulter ein weiterer Schmerz aufflammte.


      »Mach jetzt nicht schlapp, Söldner!«, flehte Jalimey, dann, mit veränderter Stimme, fügte sie hinzu: »Oh nein. Oh nein, Tahan.«


      »Was hat er?«, fragte Noan. »Verflucht, du wurdest getroffen, der Bolzen … ich hatte es ganz vergessen.«


      »Schau hier, am Bein«, sagte Jalimey. »Die Wunde geht bis auf den Knochen. Oh ihr Götter, der Splitter steckt noch drin.«


      Tahan lehnte den Kopf gegen die harte Mauer hinter ihm. Es war so verlockend, die Augen zu schließen und sich der Dunkelheit zu überlassen, die nur eine Handbreit entfernt war. Sie hatten keine Chance ohne das Schwert, ohne den Fluch, der das Feuer über ihn brachte und ihm übermenschliche Kräfte verlieh. Immerhin hatte er den Turm gestürzt, und selbst wenn es ihn das Leben kostete, hatte es sich nicht gelohnt? Künftig würden die Helstener keine Glastiere mehr über die Grenze schicken können. Er lachte leise, in seinen eigenen Ohren klang es irre. Die Dunkelheit wartete sanft, er musste sich einfach nur fallenlassen. Sein Lachen verstummte, verwandelte sich in ein Stöhnen.


      »Tahan!« Jalimey legte ihm beide Hände auf die Schultern. Der Schmerz fuhr ihm durch und durch. Er spürte den Bolzen in seinem Fleisch, fühlte, wie die Metallspitze den Knochen berührte, fühlte, wie sein Herz schwächer wurde.


      »Tahan, bleib wach, oder wir sind verloren!«


      »Das sind wir«, sagte er.


      »Da kommen sie!«, schrie Noan. »Ich habe keine Waffe!«


      Als hätte er kämpfen können, dieser Junge, der in einer Glaszelle gehockt hatte und über dem ein Turm zusammengebrochen war. Ein feiner Blutfaden verzierte seine Wange.


      »Fürst Noan Dor Garlawin«, stammelte Tahan. »Es war mir eine Ehre.«


      Die Soldaten bogen in die Gasse ein.
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      Es waren mindestens sechzehn, sicher mehr, vielleicht eine Zweierschaft, aber Tahan konnte sie nicht zählen, da vor seinen Augen alles verschwamm.


      »Jalimey«, sagte er. »Glas … ich brauche Glas.«


      »Was?«


      »Ein Stück nur.«


      »Hier, in deinen Haaren.« Sie zupfte eine Scherbe aus den verhedderten Strähnen. »Aber …«


      Mit beiden Händen packte er den Bolzen und zog daran. Er biss sich auf die Zunge, um nicht ohnmächtig zu werden, dann glitt der Stab mit einem Schwall Blut heraus. Er schwankte ein wenig und stützte sich wieder gegen die Mauer.


      »Jalimey!«, heulte Tahan.


      Sie begriff und presste ihm die scharfkantige Scherbe in die Wunde, so tief hinein, wie es nur ging. Sie weinte, während das Blut über ihre Hände floss.


      Er keuchte; Dunkelheit zog sich über ihm zusammen. Durch den Schleier sah er die Soldaten heranstürmen. Er konnte nichts hören über das Rauschen in seinen Ohren hinweg, doch ihre aufgerissenen Münder verrieten, dass sie sich Mut zuschrien. Noan schob Jalimey hinter sich, rief ihr zu, sie solle laufen, aber sie lief nicht. Ihre dunklen Augen waren voller Wissen und ohne Furcht.


      Sie hat aufgegeben, dachte Tahan verwundert. Was musste geschehen, damit jemand wie Jalimey aufgab?


      Seine blutnassen Finger schlossen sich um den Pfeil. Eine Waffe. Er lachte wieder und trat den Soldaten entgegen.


      Etwas mochte in ihm sein, ein Wahnsinn, eine Ahnung von Gefahr, die seine Angreifer zögern ließ. Sie waren hier, um ihn zu töten, dennoch hob der Anführer die Hand und rief: »Ergibst du dich?«


      Vielleicht wollte Hamyjane ihn lebend, trotz allem, für ihren hinterhältigen Plan.


      Den Pfeil fest umklammert, trat Tahan ihnen entgegen und grinste. Ihm war, als könnte er das Glühen der behelfsmäßigen Waffe spüren, die Brands Platz einnahm. Wie die Funken sprühten, wie das Lied aufbrauste und lauter wurde, über die Dächer hinweg. Gleich würden sämtliche Einwohner herbeistürzen, gefangen in einem Rausch, der sie zu Bestien machte, und alles begann von vorne – töten, töten, und dann Stille.


      »Kommt her, wenn ihr euch traut.«


      Sie hoben die Schwerter, und er stürmte mit dem Pfeil in der Hand vorwärts, schreiend, während seine Beine seltsam schwerelos waren. Vielleicht flog er sogar.


      Dann das Entsetzen in ihren Gesichtern, er sah es mit Genugtuung. Wie sie erschraken, mitten im Lauf Halt machten, übereinanderstolperten in dem Versuch, umzudrehen und zu fliehen.


      Er fiel auf die Knie. Der Pfeil brannte nicht. Es gab auch kein Lied, kein flammendes Pferd galoppierte durch die Gassen, damit er aufspringen konnte. Jalimey ächzte vor Entsetzen, und irgendwie gelang es Tahan, sich mit letzter Kraft umzudrehen.


      Da stand es, das Wesen, vor dem die Soldaten flohen, ein Geschöpf, wie er es noch nie gesehen hatte, wie niemand auf dieser Welt es je erblickt hatte. Ein Ungeheuer, groß wie die Häuser, neben die es sich duckte, sprungbereit auf langen, schlanken Heuschreckenbeinen. Die Vorderfüße mit den dolchartigen Krallen tasteten durch die Luft, als prüfe es die Note der Angst darin. Der Kopf war groß, eines Löwen würdig, mit einer Mähne aus zu Schwertern erstarrten Eiszapfen, die klirrten, als das Wesen den Kopf schwenkte und eine Dachgaube streifte.


      Ein Tier aus Glas.


      Wimmernd wich Jalimey zurück, bis sie beinahe über Tahan stolperte, und als sie an seinem Arm zog, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er keinerlei Schmerz mehr fühlte. Es gab nur noch ihn und die Glasbestie, und er hatte kein Schwert.


      »Rennt!«, schrie Noan.


      Ihre Füße berührten kaum den Boden. Neben ihnen hasteten die Helstener in ihre Häuser, warfen die Fensterläden zu, während das Ungeheuer vorbeizog und mit seinen wedelnden Armen ein Fenster nach dem anderen bersten ließ. Es regnete Glas, und wie durch einen Hagelsturm liefen sie um ihr Leben.


      Über die Dächer huschte etwas, von weiter fort erklangen weitere Schreie.


      »Es sind noch mehr«, ächzte Jalimey. »Ihr Kleinen Götter, es sind unzählige!«


      Das Biest, das über die Häuser kletterte, verschwand, wobei es ein riesiges durchscheinendes Bein nachzog. Dabei hinterließ es einen Abdruck im Schnee, die Spur einer Affenpfote von der Größe eines Wagenrads.


      Niemand bewachte das Tor. Im Strom der Fliehenden waren die drei nicht die Einzigen, die bluteten, und ihre zerfetzten Kleider fielen nicht einmal mehr auf. Hinter ihnen rang ein gläserner Hahn mit einer vierbeinigen, baumlangen Schlange, die ihren Leib um einen geköpften Wächter geschlungen hatte. Starr vor Entsetzen standen mehrere Soldaten dabei und schauten nur zu.


      Sie stolperten durchs Tor und ließen Mai-Senn hinter sich.


      In dem Graben konnte Tahan nichts sehen als den grauen Himmel über sich. Die Luft roch nach Schnee und Rauch, und der Kupfergeschmack seines eigenen Blutes betäubte ihn.


      »Ich werde die Pferde holen, solange noch Chaos herrscht«, sagte Jalimey.


      »Das kommt nicht in Frage«, widersprach Noan. »Du kannst nicht zurück. Das ist viel zu gefährlich.«


      Sie lachte leise. »Ich habe längst aufgehört, mich vor irgendetwas zu fürchten. Wer sonst soll gehen? Ihr, Herr? Ich kann mich am besten unauffällig in einer großen Menge bewegen, außerdem muss jemand über den Söldner wachen, während er schläft.«


      Ich schlafe nicht, wollte Tahan einwenden, aber die Dunkelheit hatte sich wie eine schwere Decke über ihn gelegt und presste seine Glieder auf die kalte Erde. Er horchte in sich hinein und fühlte wieder die gläsernen Zweige durch seinen Leib wachsen. Wie er es gehofft hatte, schloss das Glas seine Wunden. Es tat nicht weh. Nur in seinem Nacken juckte etwas, und ein anderer Duft überlagerte den Gestank von Blut und Tod, vermoderten Blättern und gefrorener Erde, ein fremdartiger Duft und doch vertraut.


      »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte das dunkle Gesicht. »Du bist der Diener. Du bist der Richtige. Wie kannst du jetzt noch daran zweifeln? Ich lebe in dir. Ich bin wach, in dir.«


      Es kostete Tahan eine ungeheure Anstrengung, den Mund zu öffnen. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie in die Stadt ging – nicht sie, nicht jetzt. »Verräterin!«


      »Wer, ich?«, fragte Jalimey.


      »Willst du die Soldaten herbringen? Ist das dein Plan? Haltet sie zurück, Herr. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen.«


      »Ich bin keine Verräterin!«, protestierte das Mädchen. »Wie kommst du darauf, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«


      »Woher wusste Hamyjane, wer ich bin?«


      »Von mir jedenfalls nicht. Was hätte ich dadurch zu gewinnen gehabt?«


      »Deine Freiheit, dein Leben? Ein Treffen mit deiner Familie?« Einen Trumpf hatte er noch. »Deine Schwester hat es mir gesagt. Sie hat mir gesagt, dass du mich verraten hast.«


      Jalimey starrte ihn an. »Du lügst. Warum hätte Kalamey so etwas behaupten sollen?« Sie wandte sich an Noan. »Ich kann Euch erzählen, wie es war, Herr. Ich habe mich auf dem Sklavenmarkt umgehört und erfahren, dass die besten Sklaven meist im Schloss landen. Kalamey ist außergewöhnlich schön, also habe ich mich ins schwarze Schloss geschlichen, wo mich prompt ein anderer Sklave mit ihr verwechselt hat. Ich habe es geschafft, sie zu finden, nur wurde ich kurz darauf festgenommen und als Spionin verhaftet.«


      »Wo du mich verraten hast, um wieder freizukommen.«


      »Was hätte es gebracht, ihnen zu sagen, dass du der meistgehasste Feind bist? Sie hätten dich aufgespürt und getötet. Davon hatte ich nichts. Ich war nicht darauf aus, freigelassen zu werden.« Wieder trat dieser dumpfe, verlorene Ausdruck in ihr Gesicht, und beinahe hätte er ihr geglaubt, dass sie dort im Verlies gesessen hatte, ohne sich irgendetwas zu wünschen oder auf irgendetwas zu hoffen.


      »Was ist passiert?«, fragte Noan vorsichtig.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt gehen, Herr, wenn Ihr gestattet, und unsere Pferde herbringen. Auch unser Gepäck, wenn der Wirt es nicht schon verkauft hat.«


      Noan nickte, und Jalimey ging davon, eine schmale, zerbrechlich wirkende Gestalt. Der scharfe Wind ließ ihr Gewand flattern.


      »War das klug, Herr?«


      »Wenn sie beteuert, sie ist keine Verräterin, dann ist sie keine. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Sie war die Einzige, die davon wusste, außer Euch.«


      »Ich habe dich nicht verraten, es sei denn im Schlaf. Wissen wir, welche Mittel Meister Indoka verwendet hat, um mir die eine oder andere Wahrheit zu entreißen?« Und er fügte hinzu: »Ich habe ganz und gar nicht den Eindruck, dass Jalimey alles über dich weiß. Sie weiß nicht, was es bedeutet, dass ich dein Herr bin. Sie hat keine Ahnung von deinem wahren Namen.«


      Sie ist einfach eine gute Lügnerin, dachte Tahan, aber er sprach es nicht aus. Noan hatte Jalimey unbedingt retten wollen, selbst als er sie noch für eine Verräterin gehalten hatte, und jetzt, da er daran zweifelte, würde er erst recht auf ihrer Seite stehen. Mit einem Seufzer ließ Tahan sich zurücksinken und schloss die Augen.


      Es war Wahnsinn, im Winter zu reisen. Schwerfällig stampften die Pferde durch den tiefen Schnee. In Ganashkos Zotteln hingen klirrende Eiszapfen. Noans kleine Bergstute vertrug die Kälte überraschend gut und sprang munter über die Schneewehen, Jalimeys Pferd hingegen wurde immer langsamer. Seine Fesseln bluteten, dort, wo ihm die harsche Schneedecke die Haut aufgerissen hatte.


      Aber sie hatten keine Wahl. Tahan war sich sicher, dass sie verfolgt wurden. Hamyjane würde nicht zulassen, dass Singendes Schwert nach Hause zurückkehrte und erneut in den Krieg eingriff. Er hatte seine Waffe verloren, vielleicht kam er jedoch irgendwie an eine neue. Alle Gedanken, die er in seinem Kopf wälzte, machte Hamyjane sich gewiss auch.


      Manchmal rettete die drei Flüchtlinge der Zufall. So hatten sie ihr Lager abseits der Straße im Wald aufgeschlagen, in einer hügeligen Gegend, wo ihr Feuer, wie sie hofften, unentdeckt bleiben würde. Als sie am Morgen zur Straße zurückkehrten, sahen sie gerade noch einem Trupp Soldaten hinterher.


      »Das waren mindestens sechzehn mal sechzehn«, sagte Noan beklommen. »Nachschub für den Krieg. Oder sie sind darauf aus, uns zu fangen.«


      »Jedenfalls haben sie den Schnee plattgetrampelt«, meinte Tahan. »Solange kein Neuschnee fällt, werden wir gut vorwärtskommen.«


      Jalimey schwieg. Sie sprach wenig in diesen kalten, anstrengenden Tagen, antwortete einsilbig auf Fragen, lachte nicht und wirkte abwesend. Ihre Aufgaben erledigte sie mit der stillen Selbstverständlichkeit einer Sklavin. Die koketten Blicke, die Noan so verwirrt hatten, blieben aus. Ganz in sich gekehrt war sie bei ihnen und dennoch weit fort. Nur wenn sie in verschneiten Dörfern Einkehr hielten und sich als harmlose Reisende ausgaben, lächelte Jalimey still die Kinder an. Ihr Haar, zu einem Zopf geschlungen, hatte sie mit Strähnen aus dem Schweif ihres braunen Wallachs verlängert, sodass sie als Leibeigene auftreten konnte. Auch für Noan hatte sie aus Valas Schweifhaaren einen dicken Zopf geflochten und ihn mit einer Spange an seinen kurzen Haaren befestigt. Falls man also nach einem Edelmann mit zwei Sklaven suchte, traf diese Beschreibung nicht auf sie zu. Da Noan und Jalimey so offensichtlich terjalisch aussahen, nahmen die Menschen sie nicht überall freundlich auf, bis Tahan erzählte, sie seien aus Me Lasson und in Richtung Grenze unterwegs, um sich als Söldner zu verdingen.


      So oft wie möglich blieben sie mehr als eine Nacht, um sich zu erholen und satt zu essen, bevor es weiterging in Kälte, Hunger und Dunkelheit. Tahan verdingte sich meist als Holzfäller. Einmal hing in einer Bauernstube eine Laute an der Wand, und nachdem er ein paar Takte gespielt hatte, versammelte sich das ganze Dorf, um ihm zuzuhören. An diesem Ort blieben sie fünf Tage und konnten sich nur unter vielen Versprechungen und Zuneigungsbekundungen davonmachen. In einem anderen Dorf ließen sie Jalimeys lahmendes Pferd zurück, und das Mädchen saß wieder hinter Tahan, die Arme um seinen Bauch geschlungen. Manchmal war ihm, als würde sie lautlos schluchzen, die Zähne fest zusammengebissen. Er fragte sie nicht nach ihrer Schwester, auch nicht nach ihrem Neffen. Es gab Dinge, über die musste man nicht reden. Aber dass er sich Gedanken machte über sie und ihren Verrat und über Kalamey, daran konnte sie ihn nicht hindern.


      Kurz vor der Grenze verließ sie das Glück. Damit, dass hier zahlreiche Soldaten unterwegs waren, hatten sie gerechnet, weshalb sie die Straße schon einige Tage vorher verlassen und sich dem Wislan durch den Wald genähert hatten. Beim letzten Mal hatten sie den Bach ohne Probleme an einer seichten Stelle durchqueren können, bevor der gläserne Hirsch sie angegriffen hatte, doch jetzt im Winter war es unmöglich. Das Wasser war nicht vollständig gefroren, die Ränder eisverkrustet, dicke Schollen trieben in der Mitte des Baches, der wild schäumend dahinfloss.


      Sie stiegen von den Pferden und starrten eine Weile auf die Schaumkronen, die kleine Eisbrocken mit sich trugen.


      »Ist das wirklich dieselbe Stelle?«, fragte Jalimey.


      »Dort war unser Lagerplatz, weißt du noch?« Stirnrunzelnd betrachtete Noan die ehemalige Furt.


      Nur ungern erinnerte Tahan sich an den Hirsch und das Glas, das ihm durch die Haut stach, das sich in sein Fleisch bohrte. Er drehte sich um und betrachtete die Bäume, die schweigend hinter ihnen zu warten schienen. Etwas bewegte sich in den überfrorenen Zweigen. Ein Vogel? Er bückte sich, hob einen Stein auf, wog ihn prüfend in der Hand.


      »Vielleicht gibt es irgendwo einen anderen Übergang«, überlegte Noan gerade. »Weiter oben, über den Wasserfällen, müsste die Strömung sehr stark sein. Wenn die Ufer nicht überfroren sind, könnten wir dort hindurchwaten.«


      Tahan warf. Mit einem melodischen Klirren zersprang die Eiskruste auf den Ästen. Ein nahezu durchsichtiger Vogel mit langen Froschbeinen stieg flirrend auf und flatterte davon.


      Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit.


      »Der Turm ist gefallen. Da wir keine Glasbestien mehr gesehen haben, auf dem ganzen Weg nicht, dachte ich, die Ungeheuer in der Stadt seien die letzten gewesen, die seine Magie hervorgebracht hat.« Noan war blass geworden.


      »Offenbar haben wir uns geirrt«, gab Tahan zu. »Sie sind immer noch hier, um die Grenze zu bewachen. Sollten sie uns da oben überfallen, wenn wir im Wasser sind …«


      Die Glastiere hatten nichts mit den helstenischen Findalia-Priestern zu tun, die Bruderschaft der Vier war dafür verantwortlich. Hatte Tahans das nicht gewusst – spätestens seit Ralnir ihm gesagt hatte, dass er die Macht des gläsernen Turms besaß?


      Jalimey stand auf der anderen Seite des Hengstes und entwirrte nachdenklich eine verfilzte Stelle in seiner Mähne. »Also heißt es, Soldaten oder Bestien? Wir können uns aussuchen, wie wir sterben?«


      »Glas kann Tahan nicht schaden«, sagte Noan.


      »Euch schon. Und mir auch.« Dieses Mädchenlächeln war nicht von dieser Welt. »Wolltet Ihr das sagen, Herr?«


      »Wir lassen dich nicht zurück. Wann hätten wir das je getan?« Noan legte ihr eine Hand auf die Schulter und zuckte zurück, zu viele Gefühle in seinem Gesicht.


      Plötzlich lag sie in seinen Armen und barg das Gesicht an seiner Brust. »Ihr müsst gehen, Herr«, flüsterte sie. »Auf mich kommt es nicht an. Einen allein kann Euer Söldner beschützen.«


      Sie hatte recht, aber Tahan wusste, wie Noan sich entscheiden würde.


      »Wir gehen zurück zur Straße und überqueren den Fluss im Wislan-Tal.«


      »Ohne Kampf kommen wir da nicht durch«, meinte Jalimey. »Und Singendes Schwert ohne Schwert wird uns nichts nützen. Das ist Selbstmord.«


      In einem der Häuser, in dem sie übernachtet hatten, hatten sie ein paar alte Waffen entdeckt und kurzerhand gestohlen, sogar Jalimey trug nun einen Dolch bei sich. Doch bisher hatten sie einen Kampf vermeiden können.


      »Wir werden vorsichtig sein«, sagte Noan. »Uns anschleichen. Die Helstener erwarten keine Feinde, die sich von hinten dem Lager nähern. Wenn wir Glück haben, sind wir über die Furt, bevor sie uns bemerkt haben. Im Dunkeln«, fügte er zögernd hinzu.


      »Ja, natürlich, im Dunkeln.« Tahans Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er musste sich mehrmals räuspern, bevor die beiden merkten, dass sie immer noch viel zu dicht beieinanderstanden, versunken in ihre berauschende Nähe.


      »Ähm.« Noan biss sich auf die Lippen. »Dann … geht es also los. Schaffen wir unsere eigene Legende.«


      »In hundert Jahren werden die Mütter ihren Kindern immer noch von uns vorsingen«, sinnierte Tahan. »Es wird heißen, dass sie nach ihrem heldenhaften Scheitern im Land der Feinde Verwirrung stifteten, bis sämtliche Soldaten in den eiskalten Fluss fielen und ertranken. So liegen sie immer noch unter dem Eis, und wer mutig genug ist, kann sie betrachten, wie sie dort ruhen, still und tapfer.«


      Es war nur ein Scherz, ein dummer Spruch, um die Stimmung aufzulockern. Zu spät dachte er an Kalamey unter dem Glasberg.


      Jalimey wandte sich ab, ihre Unterlippe zitterte.


      »Du bist solch ein Idiot«, zischte Noan.


      »Jetzt«, sagte Tahan, der nicht im Traum daran dachte, sich zu entschuldigen, »können wir doch hoch zum Wasserfall reiten. Jetzt will sie nichts als sterben, siehst du?«


      Noan hob die Fäuste, ließ sie jedoch wieder sinken. »Wir werden alle sterben«, sagte er. »Wenigstens du hast es verdient.«


      In dem dumpfen Bewusstsein, dass es diesmal richtig schlimm werden würde, lenkten sie die Pferde am Flussufer entlang in Richtung Straße. Ihr Untergang würde nichts Spektakuläres an sich haben. Kein einstürzendes Schloss, keine gemeuchelten Priester, keine Stadt im Aufruhr. Nur drei Menschen gegen eine Übermacht von Feinden.


      Das Lager der Helstener breitete sich am Hang aus. Träge zog Rauch über die Hütten. Der Wald war längst abgeholzt, hatte zu Brennholz und dem Bau von Blockhäusern dienen müssen. Ein paar Wachposten schlenderten herum, ansonsten schien alles friedlich. Es sah nicht aus, als hätte gestern eine Schlacht stattgefunden oder als würde morgen ein Tag zum Sterben sein. Die Sonne ging hinter den terjalischen Hügeln unter und verwandelte den verschneiten Wald in ein verzaubertes, glitzerndes Meer. Jalimey hatte die ganze Zeit über geschwiegen, auch jetzt sagte sie nichts, während sie die Furt betrachtete. Hier hatte der Wislan kein Eis gebildet, obwohl er flach genug war. Die Soldaten auf beiden Seiten hatten es zu verhindern gewusst; niemand wollte, dass die Feinde kamen und gingen, wie es ihnen passte. Jenseits des Flusses stieg ebenfalls Rauch in die Höhe, der über den Wipfeln davonwirbelte. Nein, das war kein Rauch. Ein paar große Vögel zogen ihre Kreise, dort, wo sich vermutlich das Lager der sechsten Truppe befand. Hin und wieder glänzte die Sonne auf ihren Flügeln.


      Ein flaues Gefühl in seinem Magen verriet Tahan, dass ihm etwas an diesen Vögeln aufs Äußerste missfiel.


      »Sobald es dunkel ist«, sagte er leise, »gehen wir am Rand des Lagers entlang, hinunter zum Ufer. Wenn uns jemand entdeckt, müssen wir ihn zum Schweigen bringen, bevor er Alarm schlagen kann.«


      Die anderen nickten. Noan war immer noch wütend, der eingebildete Kerl, und Jalimey konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob sie sterben oder den Rest ihrer Tage damit zubringen wollte, einen für sie unerreichbaren Fürstensohn anzuschmachten. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn hier und heute alles zu Ende ging.


      Sie warteten, bis die Sonne hinter den Eisbäumen verschwunden war und tiefe Dunkelheit sich von Osten her ausbreitete. Im helstenischen Lager glommen Lichter auf, kleine Feuer zwischen den Hütten, wandelnde Lichtpunkte dort, wo die Patrouille mit Laternen entlangwanderte.


      »Versuchen wir es«, flüsterte Noan. »Jetzt.«


      Sie führten die Pferde durch das holprige Gelände, wobei sie versuchten, so lange wie möglich im Schutz der Sträucher zu bleiben. Ein Flüstern strich über sie hinweg wie ein sanfter Wind. Tahan duckte sich unwillkürlich. Er dachte an rasiermesserscharfe Krallen, an gläserne Dolche, die durch Haut und Fleisch schnitten wie durch Butter. Doch jetzt war es zu spät, einen anderen Weg zu wählen. Die Pferde wurden unruhig, drängten vorwärts. Da tauchte plötzlich ein Wächter vor ihnen auf, der Lichtstrahl seiner Lampe wanderte durch die Dunkelheit und erfasste sie. Tahan sprang auf ihn zu, bevor er schreien konnte. Ein Stoß, und der Mann sackte leblos zu Boden.


      Sie mussten so schnell wie möglich zur Furt, bevor die anderen das Fehlen des Wachmanns bemerkten. Tahan begann zu rennen, zog das Moorpferd hinter sich her.


      »Eindringlinge!« Der Ruf reichte aus, um das ganze Lager sofort in Alarmbereitschaft zu versetzen.


      Noan sprang auf sein Pferd, Tahan packte Jalimey und hob sie auf Ganashko, versetzte dem Hengst einen kräftigen Hieb. »Reitet los! Ich versuche, sie aufzuhalten!«


      Überall rannten Soldaten durcheinander. Ein Wesen mit gläsernen Flügeln strich über die Dächer, packte einen Mann und riss ihn in die Höhe. Sein Kreischen übertönte den übrigen Lärm. Tahan entriss einem Helstener, der mit offenem Mund in die Luft starrte, das Schwert. Eine Waffe in jeder Hand rannte er weiter, doch die Soldaten fingen sich rascher, als er gehofft hatte. Während weitere Glasbestien zwischen den Hütten auftauchten, groteske Gestalten, die sich bestürzend schnell bewegten, formierten sich die Helstener rasch, und eine große Anzahl Männer hatte den Prinzen inzwischen als das beste Ziel ausgemacht. Er wirbelte die beiden Schwerter vor sich durch die Luft und drehte sich langsam, die Feinde, die sich von allen Seiten näherten, im Blick.


      Ein lassonischer Söldner stürzte mit der Axt vor, und nur mit Mühe fing Tahan seinen Hieb auf. Er musste sich ganz auf seine Schnelligkeit und Geschicklichkeit verlassen. Was seine Stärke betraf, konnte er es mit einem Me Lassonier aufnehmen, vielleicht auch mit zweien, jedoch nicht mit sechzehn. Während sie auf ihn eindrangen und wild nach ihm hackten, wehrte er sich, so gut er konnte. Mit einem grellen Pfeifen stürzte ein gläsernes Ungeheuer über den Platz, ein Wesen wie aus einem Albtraum, halb Wolf, halb Geier, es wirkte wie eine groteske Parodie auf den Hund von Wiram. Groß wie ein Haus, überrannte es die Söldner einfach und trampelte sie mit seinen dolchartig gebogenen Klauen in den Boden. Schreiend ergriffen Tahans Angreifer die Flucht. Er rannte in Richtung Fluss, kam aber nicht weit. Schon warf sich ihm eine weitere Schar in den Weg. Etwas weiter entfernt erkannte er Noan, der gegen zwei Helstener kämpfte. Von Jalimey war nichts zu sehen.


      Die Soldaten griffen ohne zu zögern an, und hinter sich hörte Tahan das Klirren von Glas auf Metall. Etwas streifte ihn wie ein Peitschenhieb, und er merkte, wie sein Rücken heiß und feucht wurde von seinem eigenen Blut.


      Mit finsterer Entschlossenheit packte er die Schwerter fester und ließ sie drohend vor sich kreisen. Es war alles umsonst gewesen, dieser Versuch, dem Schicksal zu entkommen. Gegen Soldaten und Tiere zugleich konnte niemand kämpfen.


      »Tahan!« Er hätte Jalimeys Schrei gar nicht hören dürfen in der Kakophonie aus Rufen, Gebrüll und Kampflärm, trotzdem vernahm er ihre Stimme mitten in all dem Lärm. »Tahan!«


      Er bahnte sich den Weg durch die Feinde, seine Schwerter eine Verlängerung seiner Arme, mit ihm verwachsen, wirbelnd, schlagend, zerteilend. Sie sangen nicht und brannten nicht und waren dennoch tödlich, wo immer er traf.


      »Angriff!«, brüllte jemand.


      Drüben auf der anderen Seite des Flusses flammten Lichter auf, unzählige, die sich der Furt näherten. Einen Augenblick starrte Tahan darauf. Die Sechste? Dazu schienen es zu viele Lichter zu sein. Es mussten mindestens zwei terjalische Truppen sein, die da auf den Wislan losstürmten. Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit der Helstener der neuen Bedrohung zu. Eben noch hatte er eine Handvoll Feinde gegen sich gehabt, nun wandten die Soldaten sich um und rannten den Terjalern entgegen. Tahan folgte ihnen im Laufschritt. Die Wunde in seinem Rücken fühlte sich wie eine Hand an, die ihn vorwärtsstieß.


      »Tahan!« Jalimey kam von irgendwoher auf ihn zugetaumelt und warf sich ihm in die Arme.


      »Wo ist Noan?«, fragte Tahan. »Verdammt, wo ist er?«


      Er blickte sich um. Durch die zahlreichen Lichter war das Wislan-Tal beinahe taghell erleuchtet. Mindestens sechzehn geflügelte Wesen segelten über dem helstenischen Lager und stießen immer wieder auf die Kämpfenden hinab.


      Die beiden Armeen trafen sich in der Mitte des Flusses im flachen, betäubend kalten Wasser. Eine terjalische Reiterschaft umging die Stellen, an denen der Kampf entbrannt war, und jagte den Hang hinauf.


      »Das ist doch wohl nicht …«, murmelte Tahan, der den vordersten Reiter an seiner Haltung und dem dunkelblonden Haar erkannte.


      Er riss die Schwerter in die Höhe. »Dasnaree!«, brüllte er. »Hierher! Ree!«


      Die Reiter schnitten wie ein Keil durch die Helstener. Wenig später hatten sie ihn erreicht. An ihrer Spitze der Siljalinion selbst, verschwitzt, blutige Striemen über den Wangen, aber strahlend.


      »Tahan! Welch glückliche Fügung! Komm mit. Hast du ein Pferd?«


      Wo war Ganashko? Er suchte Jalimeys Blick, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Sitzt bei uns auf.« Dasnaree gab die Anweisung an seine Männer weiter, und nachdem sie beide einen Platz gefunden hatten, sprengte der Reitertrupp zurück.
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      Neben dem Lager der Sechsten hatte die Achte ihre Zelte aufgeschlagen. Dort, unter dem Banner des Siljalinion, stand eine kleine, am ganzen Leib zitternde schwarze Stute. Der junge Mann, der beruhigend auf sie einredete, war blass und unversehrt, bis auf ein paar Schrammen und Schnitte. In seinem verboten kurzen Haar glänzten einige Glassplitter.


      »Noan!« Tahan eilte auf ihn zu. »Ihr habt es geschafft!«


      »Ja, welch Wunder«, sagte Noan grimmig. Seine Züge wurden etwas weicher, als er Jalimey erblickte, die einer der Soldaten vom Pferd hob, dann wandte er sich wieder wutentbrannt an Tahan. »Was hattest du vor? Mich im Stich zu lassen und sie für dich selbst zu retten?«


      »Ich verstehe nicht, wovon Ihr sprecht, Herr«, sagte Tahan steif. Die Freude über die geglückte Rettung brannte in ihm, eine Flamme anderer Art, süß und stark, und er begriff Noans Zorn nicht. »Ich hatte eine Übermacht gegen mich, während ich versucht habe, Euch die Flucht zu ermöglichen.«


      Auch Jalimey, die freudig herbeigeeilt war, die schon die Arme ausbreiten wollte, stutzte. »Noan?«, fragte sie verwirrt. »Fürst Noan?«


      »Die Soldaten waren überall«, sagte der junge Garlawin. »Ich habe gesehen, wie sie Ganashko getroffen und Jalimey von seinem Rücken gezerrt haben, als er fiel. Ich habe gekämpft wie ein Irrer, wir hätten es schaffen können! Es war gar nicht so weit bis zur Furt. Dann kamen die Glastiere.«


      »Das ist nicht meine Schuld.«


      Noan hob den Kopf und sah Tahan in die Augen. »Da bin ich anderer Meinung. Ich wünschte, ich hätte es früher gemerkt. Es ist so einfach – aber ich wollte es nicht sehen. Warum sind wir nicht den einfacheren Weg gegangen, weiter oben am Wasserfall? Weil genau im richtigen Moment ein Glasvogel erschienen ist. Warum konnte ich nicht mit Jalimey fliehen? Wegen der Glasbestien.«


      »Moment mal …«, wollte Tahan einwenden, aber Noan brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Verstummen. »Warte, ich bin noch nicht fertig. Wie konnten wir in Mai-Senn entkommen? Wegen der Glastiere. Sie sind immer da, wenn du sie brauchst, Tahan. Weißt du noch, als ich neu in der Vierten war – wie praktisch, dass ein nahezu unbesiegbares Ungeheuer zur Stelle war, vor dem du deinen Vorgesetzten retten konntest! Findest du das nicht langsam etwas auffällig?«


      »Sie haben mich halb zerfetzt!« Dumpf spürte er auch jetzt den Schmerz in seinem Rücken. Das konnte alles nicht stimmen. Das erste Tier, das Wilfir getötet hatte. Die Angriffe auf das Lager, in dem die Soldaten Tahan das Leben zur Qual gemacht hatten. Die Glasbestien, die keinen Unterschied zwischen Terjalern und Feinden machten, die alles und jeden zu hassen schienen. Die sogar ihn selbst angegriffen hatten. »Ich würde mir niemals selbst diese Monster auf den Hals hetzen!«


      »Na und? Du wusstest, deine Wunden würden heilen. Du bist der Einzige, dem sie nicht dauerhaft schaden können.«


      »Ich bin kein Zauberer!«


      »Doch«, widersprach Noan. »Das bist du. Wusstest du, dass alle Nachkommen der alten Könige eine Eigenschaft eint, eine ganz besondere, die uns für Magie empfänglich macht? Das habe ich im Gewölbe der Mönche aus ihren Gesprächen herausgehört. Deshalb war ich für sie interessant. Eine weitläufige Verwandtschaft eint die Fürstenhäuser, ein Stammbaum, der sich über Jahrhunderte zurückverfolgen lässt. Meister Ralnir forscht schon sein ganzes Leben lang nach dem magischen Blut. Garlawin ist vielversprechend, aber am stärksten ist es im Haus Ameer, dem Haus deiner Mutter.«


      Magisches Blut? Das war solch ein Unsinn, dass Tahan im ersten Moment keine Worte fand. Die Götter selbst verliehen magische Gaben. Das war kein Talent, das man erben oder vererben konnte. Tahan öffnete endlich den Mund, um Noan zu antworten, um ihn wissen zu lassen, dass er sich seine Verdächtigungen sonst wo hinstecken konnte, als Dasnaree sie unterbrach.


      Schnaufend wankte er herbei. »Ich habe den Befehl zum Rückzug gegeben. Es hat keinen Zweck, die Helstener in der Dunkelheit zu verfolgen. Der Siljalinion der Sechsten ist kürzlich gefallen, ich vertrete ihn hier. – Wie schön, dass wir alle wieder vereint sind. Fürst Noan Dor Garlawin, es ist mir eine Ehre! Was ist bloß mit Euren Haaren passiert?«


      »Nichts«, sagte Noan schroff.


      »Nichts? Na schön. Wie gesagt, ich freue mich, euch alle lebend wiederzusehen. Ihr müsst erschöpft sein, nach der langen Reise und der heutigen Nacht. Mein Sklave wird Euch eine Hütte zuweisen. Morgen werden wir reden.«


      Er verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln.


      Noan blickte ihm feindselig nach.


      »Er hat uns gerettet«, sagte Tahan. »Was immer Ihr von mir halten mögt, ein wenig Freundlichkeit ihm gegenüber stünde Euch nicht schlecht zu Gesicht.«


      Schmerz streifte ihn, doch er bog die Knie durch und hielt stand. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, dass auch alle anderen ein Fluch dazu zwingen möge, sich angemessen ehrerbietig gegenüber anderen Edelmännern zu verhalten. Besonders ein Mann mit Sklavenhaar hatte wenig Grund zur Eitelkeit.


      »Folgt mir bitte, Herr.« Ein Sklave erschien. Nach einem Moment der Verwirrung wandte er sich an Tahan, der ihm wohl als derjenige mit dem höchsten Rang erschien.


      Wie bei ihrem letzten Aufenthalt bei Dasnaree fehlte es ihnen an nichts. Drei Betten standen für sie bereit, ein Tisch mit Speisen, sauberes Wasser und hilfreiche Sklaven.


      Noan wartete, bis sie wieder allein waren, bevor er das unbehagliche Schweigen brach. »Vielleicht habe ich dir Unrecht getan.« Er saß auf dem Bett, das mit üppigen Fellen überhäuft war, und stützte das Kinn in beide Hände.


      »Ach ja?«, fragte Tahan gereizt. Mit der schmerzenden Rückenwunde konnte er sich kaum rühren.


      »Ja. Trotzdem bitte ich dich, darüber nachzudenken. Diese Tiere sind immer in deiner Nähe.«


      »Weil ich Feinde habe. Genügt das nicht als Erklärung?«


      »Nein, es genügt nicht. Heute habe ich ein Tier gesehen …« Er warf einen raschen Blick zu Jalimey hinüber, die schon schlief. Dennoch senkte er die Stimme. »Einen geflügelten Hund mit den Pranken eines Löwen und dem Kopf eines Adlers.«


      »Den habe ich auch gesehen«, sagte Tahan. »Ich glaube, der war es, der mich halb umgebracht hat. Allerdings schien er mir eine Kreuzung aus Wolf und Geier zu sein. Er hat mir nicht im Geringsten gefallen.«


      Noan seufzte. »Wir sollten nicht schlafen. Lasst uns aufbrechen. Ich habe kein gutes Gefühl hier.«


      »Was? Das sind unsere eigenen Leute. Sie sind mitten in der Nacht, mehr noch, mitten im Winter in den eiskalten Fluss hineinmarschiert, um uns zu retten.«


      »Ja«, sagte Noan, »genau das bereitet mir Sorgen. Die Soldaten standen bereit. Was für ein unglaublicher Zufall, nicht wahr, dass sie ausgerechnet in dieser Nacht das Lager der Helstener angreifen wollten.«


      »Die Gnade der Götter. Was wollt Ihr sonst darin sehen?«


      »Wir sollten aufbrechen«, wiederholte Noan störrisch. »Jetzt gleich.«


      Noch hatte er keinen Befehl daraus gemacht. »Wie soll das gehen?«, fragte Tahan. »Wir haben nur noch Euer Pferd. Es ist Winter, wie Ihr gerade eben erwähntet, und dies ist der Siljalinion, der Euch schon einmal wegen Desertierens hängen lassen wollte. Wir können nicht gehen, ohne mit ihm zu reden. Ihr könnt nicht heimlich verschwinden, Fürst Noan, wenn Ihr je wieder einen Fuß nach Garlawin setzen wollt. Schlaft, wenn Ihr könnt. Wer weiß, was der morgige Tag bringt.«


      Nachdem Tahan die kleine Lampe gelöscht hatte, lag er noch lange schlaflos da. Er wollte über Zufall, Wunder und über ein gläsernes Tier nachdenken, doch das Einzige, was er vor sich sah, war ein zotteliges rotes Pferd, das unter unzähligen Schwertstichen zusammenbrach.


      »Geh nicht«, sagte Noan am nächsten Morgen. »Nicht allein. Wir finden eine Lösung, wie wir hier wegkommen.«


      »Ist das ein Befehl?«


      Jalimey war schon nach draußen verschwunden. Er hörte sie vor der Hütte mit dem Sklaven darüber streiten, dass sie wie eine Sklavin aussah, dass sie aber, bei allen Kleinen Göttern, immerhin eine Leibeigene sei und sich von ihm keine Anweisungen geben lassen müsse.


      »Tahan …«


      »Ist das ein Befehl, Herr?«, wiederholte Tahan unerbittlich. Der Fluch bestrafte ihn für seinen aufsässigen Tonfall mit dem gewohnten Schmerz, doch nach allem, was er durchgemacht hatte, störte ihn das kaum noch. Seit der Prinz mit offenem Haar hergebracht worden war, schienen ihn hier alle für einen Adligen zu halten.


      Sogar auf Noan färbte das ab. Bitter zupfte er an seinen Haaren herum. Sie waren ein wenig gewachsen, immerhin genug, um die Tätowierung in seinem Nacken zu bedecken. Den falschen Zopf hatte er im Kampf verloren. »Du darfst Dasnaree nicht trauen, Tahan. Überleg mal. Wenn Jalimey dich in Mai-Senn nicht verraten hat – was sie nach wie vor abstreitet, getan zu haben –, dann war es der Brief. Jener Brief, den keiner von uns gelesen hat, weil wir das Siegel nicht aufbrechen durften.«


      »Ihr irrt Euch«, sagte Tahan, während er die Kleider anzog, die der Sklave für ihn bereitgelegt hatte. Sie waren schlicht, noch lange nicht eines Prinzen würdig, aber sauber und neu, und seit langem fühlte er sich beinahe wieder wie er selbst. »Ich bin nicht blind, was Dasnaree angeht. Dass er mich auf diese Mission geschickt hat, statt mich nach Rajalan gehen zu lassen, nehme ich ihm nach wie vor übel. Doch der Brief hat längere Zeit bei ihm gelegen, bis er in uns die geeigneten Überbringer fand. Dass dieser Brief eine verräterische Botschaft enthalten hat, ist völlig unmöglich. Widians Ring war ins Siegel eingeprägt, und mein Bruder ist fortgeritten, bevor Dasnaree mitbekommen hatte, dass wir im Lager waren. Selbst wenn er mich an Hamyjane hätte verkaufen wollen, für welchen Lohn auch immer, er kann keine Nachricht in den geschlossenen Umschlag geschmuggelt haben.«


      »Irgendwie hat er es geschafft.«


      Sein Bruder und sein Vetter mussten das Schreiben vor dem Diebstahl entworfen haben. Oder besaß Widian einen zweiten Ring? Es spielte keine Rolle. Jalimey hatte ihren Ring jedenfalls noch. Sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn damit aufzuziehen, dass sie etwas besaß, das er haben wollte. Konnte sie Dasnaree den Ring geliehen haben während ihres kurzen Aufenthalts im Lager, steckte sie gar mit ihm unter einer Decke? Auch diesen Gedanken verwarf er wieder. Dasnaree Dor Ameer war kein Mann, der sich mit einer Leibeigenen zusammentun würde.


      »Darf ich jetzt gehen, Herr?« Tahan konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen. Wieder in Terajalas zu sein … das war mehr, als er gehofft hatte, es war der erste Schritt nach Rajalan. Sein Name brannte in ihm, stärker als alle Fluchschmerzen und Wunden.


      »Tahan, lieber Vetter!«


      Kaum hatte er das Zelt des Siljalinions betreten, kam Dasnaree auf ihn zu und umarmte ihn. Er war über den Winter noch beleibter geworden, sein rundes Gesicht glänzte, die strähnigen Haare hingen ihm in die Augen.


      Welch Bild von einem Mann, dachte Tahan verächtlich, aber er lächelte. »Ree, es ist kaum zu glauben, dass wir wieder vereint sind.«


      »Ich habe Ausschau nach euch gehalten. Wenn ihr auf der Straße von Mai-Senn zurückkommen wolltet, musstet ihr hier eintreffen, irgendwann. Eigentlich hatte ich etwas früher mit euch gerechnet.«


      Tahan ließ sich auf den gepolsterten Stuhl sinken, der für Besucher bereitstand, und nahm den Weinbecher entgegen, den der Sklave ihm reichte.


      »Trink und lass es dir gut gehen«, sagte Dasnaree. »Ich habe sogar etwas Banoa da. Heben wir es uns für später auf, wenn wir deinen Erfolg feiern.« Gespannt versuchte er in Tahans Gesicht zu lesen. »Deine Reise war hoffentlich erfolgreich?«


      Tahan hielt seinen Bericht knapp. Weder erwähnte er den Verrat noch die Tatsache, dass er Hamyjanes halbes Schloss niedergerissen hatte. »Sie hat es unterzeichnet. Ein magisches Dokument, das sie an den nächsten König bindet.«


      Der Siljalinion faltete die Hände im Schoß und nickte bedächtig. »Das wird Seine Hoheit Prinz Widian außerordentlich freuen.«


      »Und nun …?« Tahan biss sich auf die Lippen.


      »Es wird eine Weile dauern, bis Prinz Widian sein, äh, Ziel erreicht hat.« Wohlweislich vermied Dasnaree es, über den Tod König Ilans zu sprechen. »Bist du sicher, dass du Terajalas nicht noch eine Weile an der Grenze dienen möchtest?«


      »Ich habe meine Waffe verloren«, sagte Tahan. »Und mein Pferd. Es gibt kein Singendes Schwert mehr, nur noch einen müden Mann, auf dem ein Fluch lastet.«


      Dasnaree dachte eine Weile darüber nach. Geräuschvoll schlürfte er seinen Wein. »Dann gehen wir nach Rajalan«, sagte er. »Jetzt. Das hast du dir verdient. Ich will meinen Freund und Vetter zurück, und Widian wird deine Unterstützung brauchen. Wir müssen diesen verdammten Krieg endlich beenden.«


      »Wir?«, fragte Tahan. »Wir gehen nach Rajalan?«


      »Du hast kein brennendes Schwert mehr. Glaubst du, ich lasse dich allein ziehen, wehrlos?«


      Tahan lachte leise. »Ich bin nicht so wehrlos, wie du zu glauben scheinst. Selbst wenn ich nur ein gewöhnliches Schwert in der Hand halte, rate ich jedem ab, sich mir in den Weg zu stellen. Ich hatte einen hervorragenden Lehrmeister in den vergangenen Jahren – den Krieg höchstpersönlich.«


      »Trotzdem«, sagte Dasnaree. »Du bist der Sohn des Königs und mein Verwandter, deshalb gebe ich dir Geleitschutz, wie es sich gehört.«


      »Noan kann das übernehmen.«


      »Ach ja, Fürst Noan.« Dasnaree nahm einen weiteren Schluck Wein und leckte sich genüsslich einen roten Tropfen von der Oberlippe. »Gut, dass du mich an ihn erinnerst. Ich habe ein Schreiben für ihn verfasst, das ihn ausdrücklich von dem Vorwurf freispricht, ein Deserteur zu sein. Mir war natürlich klar, dass wir vom Rang her gleichwertig sind, was es schwierig für mich macht, ein Urteil zu fällen. Daher habe ich mich bemüßigt, das Siegel und die Unterschrift eines Mealinion aufzutreiben. Sieh her.« Er kramte in einer Kiste und holte ein Schriftstück hervor.


      »Du hast Fürst Ameer unterzeichnen lassen?«


      »Mein Vater hat sich schließlich überreden lassen. Es hat eine ganze Weile gedauert, das kannst du mir glauben. Schließlich konnte ich ihm nichts von dem Brief an Hamyjane erzählen. Was Prinz Widian vorhat …«


      »Ist Hochverrat«, sagte Tahan leise.


      »Das Wohl des Königreichs steht über allem. Selbst über unserer Blutsverwandtschaft, selbst über den Eiden, die wir geschworen haben. Es ist das Land, das uns ernährt und trägt.«


      Ein wenig verwundert betrachtete Tahan seinen Vetter. Er war erwachsen geworden. Ein leicht bitterer Zug färbte sein Lächeln, und hinter der feisten, verweichlichten Gestalt steckte ein Mann, der gestern erst mitten ins feindliche Heerlager geritten war, um einen Freund zu retten.


      »Fürst Noan muss zu seiner Truppe zurückkehren und seinen Dienst wieder aufnehmen. Er kann dich nicht begleiten, Tahan. Aber ich schon. Die Achte ist hier nur auf Abruf, um dich in Empfang zu nehmen. Danach haben wir Order, weiter nach Norden zu ziehen, sobald der Winter vorbei ist. Ich kann vorausreiten.«


      »Order von wem?«


      »Von Prinz Widian natürlich.« Dasnarees Lächeln hatte etwas Wölfisches. »Ihm war klar, wie wichtig es ist, dass du heil zurück über die Grenze kommst.«


      »Dann weiß er Bescheid?«


      »Ich habe mir ein paar Andeutungen erlaubt. Er weiß nichts, was dir später unangenehm sein müsste.«


      »Du bist ein echter Freund, Ree.«


      Noan irrte sich, wie in so vielem. Dasnaree verfolgte seine eigenen Ziele, das war klar, und Tahan nahm es ihm nicht übel. Sich mit Widian, dem zukünftigen König von Terajalas, gut zu stellen und dennoch ein paar Geheimnisse in der Hinterhand zu behalten war eine kluge Strategie. Wer Hochverrat plante, musste notwendigerweise skrupellos sein. Trotzdem hatte Dasnaree preisgegeben, was ihn wirklich antrieb: das Wohl des Königreichs.


      »Wann brechen wir auf?«


      Sein Vetter lachte. »Du hast es wirklich eilig, wie? Erst solltest du dem jungen Garlawin das Dokument bringen, auf das er so sehnlich wartet. Was ist übrigens mit der hübschen Sklavin? Gehört sie dir oder ihm?«


      Weder noch, wollte Tahan schon antworten. Sie gehört dem Grafen von Birin. Doch er schwieg. Weder diese Wahrheit noch irgendeine andere ließ sich aussprechen.


      Mit spitzen Fingern griff Noan nach dem Pergament. Jalimey spähte ihm über die Schulter, während er die Worte murmelte, die seine Freiheit sowie die Wiedererlangung seines Ranges und seiner Ämter bedeuteten.


      »Seht Ihr?«, fragte Tahan. »Ree ist gar nicht so übel.«


      »Ich freue mich für Euch«, sagte Jalimey leise. Ihr Lächeln war fremd und traurig, und Tahan wünschte sich, er hätte ihren Blick nicht gesehen, dunkel und verloren.


      Noan starrte sie an und atmete tief durch. »Dann …«, krächzte er mit rauer Stimme, »muss ich wohl zurück ins Jakont-Tal.«


      Tahan konnte es nicht mit ansehen. Er wollte auch keinen Abschied erleben. Er drückte die Hand, die Noan ihm entgegenstreckte, und wandte sich zum Gehen, als Jalimey einen erstickten Schrei ausstieß.


      »Tahan, warte! Du gehst? Du lässt Fürst Noan allein? Jetzt? Einfach so?«


      »Ich bin ein Söldner«, sagte er rau. »Ein neuer Auftrag, und schon bin ich weg. Als Nächstes gehe ich mit Fürst Dasnaree auf die Reise. Sie sollte allerdings nicht so lang werden und nicht so gefährlich.« Er brachte es sogar fertig, sie anzulächeln. »Bekomme ich eine Umarmung zum Schluss? Vielleicht gar einen Kuss?«


      »Das fehlte noch«, murmelte Noan verdrossen, aber Jalimey ließ es zu, dass Tahan die Arme um sie schlang. Es fühlte sich an, als würde sie dorthin gehören, zu ihm, ihr Kopf passte genau in die Mulde über seinem Schlüsselbein. Er beugte sich ein wenig hinab, und sie legte die Lippen an seine Wange. Jalimey roch blumig, nach Zimt und Honig und Jasmin, wie die Gewürzmilch, in der sie gebadet hatte. Er drehte den Kopf und erhaschte ihren Mund zu einem flüchtigen Kuss.


      Ihre Augen weiteten sich, und für einen Moment hatte er das Gefühl, dass sie seinen Kuss erwidern wollte. Es fehlte nicht viel, und sie würde den Mund öffnen, er hörte schon ihr Seufzen – da stieß sie ihn mit beiden Händen zurück. »Du bist ein Schuft, Söldner!«


      Noans Augen funkelten vor Wut. »Soll ich dich zum Duell fordern, Tahan?«


      »Bitte, tut das«, sagte Tahan. Er lachte. Plötzlich war sein Herz leicht, war die Zukunft golden. »Ihr wisst genau, wer als Sieger daraus hervorgehen würde.«


      Er ließ die beiden stehen. Sollten sie sich streiten. Sollten sie darüber verzweifeln, dass sie nicht wussten, was sie tun sollten. Noan war immer noch der Spross des Fürsten von Garlawin, Siljalinion der vierten Truppe, ein Adliger auf der Silja-Stufe aus den Sechzehn Hohen Häusern, und Jalimey immer noch eine Leibeigene, gehörig der Grafschaft Birin. Noan hätte sich darüber hinwegsetzen, hätte sie längst zu seiner Geliebten machen können auf dieser langen Reise. Sehr unwahrscheinlich, dass er sich ausgerechnet jetzt dazu entschloss.


      Dieser dumme Knabe.
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      Mit Ree unterwegs zu sein war anders als alles, was Tahan in den vergangenen Jahren erlebt hatte. Keine Befehle, keine unterschwellige Feindschaft, keine Verachtung. Auf ihrem winterlichen Ritt fanden sie den perfekten Gleichklang zwischen Eile und Muße, indem sie in Erinnerungen schwelgten. Dasnaree erzählte zahlreiche Anekdoten vom Königshof und wusste von vielen Leuten, die Tahan kannte, Neuigkeiten zu berichten.


      Der junge Fürst sorgte dafür, dass es seinem Vetter an nichts fehlte. Die mitreisenden Soldaten und Sklaven mochten den Prinzen immer noch für einen Söldner halten, für einen freien Mann aus dem Ausland, der zwar mit Recht das Haar offen trug, aber in Terajalas keinen Rang besaß. Ihrem Herrn zuliebe ließen sie ihn das jedoch zumeist nicht spüren, und nachdem Dasnaree einem Soldaten, der etwas von »gottlosen Fremdländern« gemurmelt hatte, sechzehn Stockschläge verabreichen ließ, überboten sie sich mit Freundlichkeit und Zuvorkommenheit. Zandarian benahm sich höflich und distanziert; Tahan hätte nach wie vor nicht sagen können, ob der Graf ihn überhaupt erkannte.


      Der Frost war hier weniger hart als in Helsten, und während sie ins Landesinnere ritten, gab es sogar einige milde Nächte. Kein einziges Mal mussten sie im Freien übernachten, denn in den Dörfern und Gehöften öffnete das Ameer-Wappen ihnen jede Tür. Die wohlhabendsten Pächter bewirteten sie mit allem, was sie besaßen; hin und wieder führte der Weg die Reisenden auch direkt bei einem Landesherrn vorbei. So kamen sie auch nach Birin und wohnten in Graf Birins Landhaus, einem großen alten Gemäuer, das von vergangener Pracht zeugte. Dem Grafen schien mehrmals die Frage auf der Zunge zu liegen, warum Fürst Dasnaree Dor Ameer einen Ausländer mit an die Tafel holte, doch das warnende Kopfschütteln des Grafen Zandarian ließ ihn zögern.


      Tahan hätte gerne eine ganz andere Frage gestellt, brachte es jedoch nicht über sich, sich vor Dasnaree diese Blöße zu geben. Sich vertraulich an Graf Birin zu wenden schien ihm ebenfalls eine schlechte Idee; der hagere Mann mit den kalten Augen würde vermutlich wenig Entgegenkommen zeigen, wenn ein Ausländer ihn um einen Gefallen bat. Immerhin, Rajalan war nicht mehr weit. Wenn Tahan endlich wieder seinen eigenen Namen aussprechen konnte, war er in einer ganz anderen Position, um über eine bestimmte Leibeigene zu reden. Also lächelte er, beteiligte sich an dem Gespräch, was, wie er merkte, Graf Birin innerlich zur Weißglut brachte, und sprach dem guten Essen zu.


      Schließlich erreichten sie die nordwestliche Ebene. Am Horizont konnte der Prinz bereits die vertrauten Umrisse von Ghi Naral erahnen, und die Sehnsucht nach Zuhause verschlug ihm den Atem. Aber zunächst wandten sie sich nach rechts und folgten der alten Straße nach Rajalan. Tahan musste nicht einmal die Augen schließen, die Träume waren ihm so nah, dass ihm war, als könnte er die Vergangenheit wirklich sehen. Die geschmückten, offenen Wagen, in denen die kurzhaarigen Edelleute saßen. Goldene Blütenblätter schneiten auf ihre reichbestickten Gewänder und streichelten ihre Haut wie ein Segen. Das Flackern eines Feuers knisterte in der Luft, übertönte das Knirschen der Wagenräder auf dem feinen Kies der Straße, warf seinen Schein über Hauswände und Dächer. Zuckende Schatten spielten auf den Gestalten und den hübschen, zierlichen Pferden.


      »Wir sind da«, sagte Dasnaree.


      Tahan hob den Kopf, und einen Augenblick lang meinte er, den Baum in voller Blüte zu sehen, brennend und duftend, die größte Macht, die es im Diesseits gab, gewaltiger als der gläserne Turm es je sein könnte – das flammende Herz der Vier. Doch die Äste, die sich über die gefallene Stadt beugten, waren schwarz. Kein Blatt, keine Blüte hing daran. Der Wind spielte mit körnigem Schnee, der sich wie Sand in Wirbeln über die verlassenen Straßen und Plätze bewegte. So gewaltig der Baum auch war, er erinnerte eher an Hamyjanes schwarzes Schloss denn an das lebendige Wesen aus Tahans Träumen. Die Stimme des dunklen Gesichts in seinem Inneren schwieg. Und dennoch war alles voller Erwartung. Er spürte es, als er vom Pferd stieg und in den Himmel schaute, der schwarz war von den verschlungenen und ineinander verwobenen Ästen.


      »Was musst du tun?«, wollte Dasnaree wissen, der neben ihn trat. »Ich dachte, der Mönch wäre hier irgendwo.«


      Von Bruder Ralnir keine Spur. Was hatte Tahan angenommen? Dass der Mönch auf ihn warten würde?


      »Du bist hier. Also, was ist? Ist der Fluch damit aufgehoben?« Sein Vetter plapperte immer noch so viel wie früher.


      Am liebsten hätte der Prinz ihm gesagt, dass er still sein sollte, doch sobald er den Mund öffnete, spürte er die Stacheln der frechen Worte. Konnte Ree nicht einfach schweigen und ihn in Ruhe lassen? Er musste jetzt allein sein. Allein mit sich und dem, was geschehen mochte, mit seiner Hoffnung, seiner Zukunft.


      Tahan wagte kaum zu atmen, als er auf den Baum zuging und die Hände flach auf die rissige Rinde legte. Ihm war, als müsste das Gesicht aus der Dunkelheit auftauchen und zu ihm sprechen, aber der Baum blieb stumm.


      »Hier bin ich«, flüsterte er und lehnte die Stirn an den Stamm. »Nimm den Fluch von mir.«


      Er wartete. Wartete lange darauf, dass etwas geschah.


      Schritte näherten sich von hinten. »Tahan?« Schon wieder Dasnaree.


      »Nicht jetzt, Ree, bitte.«


      »Ich habe einen Eingang entdeckt. Hier ist eine Treppe, die in die Tiefe führt. Vielleicht kommt man auf diesem Wege unter den Baum, bis an seine Wurzeln.«


      »Was sagst du da?« Er drehte sich um. Sein Vetter stand vor dem Portal eines niedrigen, halb in Trümmern liegenden Gebäudes. Flache, ausgetretene Stufen verschwanden in der Dunkelheit.


      »Licht!«, befahl Dasnaree.


      Graf Zandarian eilte mit einer Laterne herbei und überreichte sie seinem Siljalinion.


      »Wartet hier oben, Sinor. Dort unten sollte uns keine Gefahr überraschen, wir wecken höchstens ein paar Fledermäuse aus dem Winterschlaf. Falls wir irgendwelchen zauberkundigen Mönchen begegnen, könnt Ihr und Eure Soldaten uns nicht helfen. Das könnte niemand.«


      »Ja, Herr«, sagte Graf Zandarian heiser. Ihm schien alles andere als wohl dabei zu sein. Vielleicht war er aber auch nur froh, dass er nicht mit hinuntersteigen musste.


      Tahan konnte ihn verstehen.


      Mit klopfendem Herzen starrte er in die Finsternis. Wartete dort die Erlösung, unter dem Baum? »Ob der Gang überhaupt noch intakt ist, bei der ganzen Zerstörung, die Rajalan hier oben dem Erdboden gleichgemacht hat?«


      »Die Wiramer waren es«, sagte Dasnaree leise, während er sich vorsichtig, Stufe für Stufe, nach unten tastete. »Sie haben diese Stadt zerstört und den König von Terajalas ermordet. Der Baum starb mit ihm. Hast du dir jemals Gedanken gemacht, warum? Ich meine, jeder König muss irgendwann sterben. Er war nur ein Mann. Sobald seine Lebenszeit zu Ende ging, trat er den Weg zu den Göttern an, so wie jeder andere Mensch auch, und sein Sohn bestieg den Thron. Warum arrangierte der Baum sich nicht einfach mit dem nächsten König, wie all die Jahrtausende zuvor? Wie konnten die Wiramer Terajalas vollständig unterwerfen, obwohl die Terjaler eine Macht auf ihrer Seite hatten, die sogar jene der Götter übertrifft? Wie konnte es geschehen, dass die Eroberer diese Macht im selben Moment verloren, in dem sie die Hände danach ausstreckten?«


      Tahan warf Ree einen unbehaglichen Seitenblick zu. »Es klingt, als wüsstest du die Antwort bereits.«


      »Ich habe mich viel mit Geschichte beschäftigt.«


      Noch eine Stufe und noch eine. Die Laterne erhellte einen kleinen Kreis vor ihnen. Es war, als würden ihre Strahlen von der Finsternis verschluckt. Ein Duft von bitterer Asche lag in der Luft. Vor ihnen lag ein gewölbter Gang. Feine Wurzeln hatten sich durch die Fugen gearbeitet und hingen wie ein Vorhang herab.


      »Vorsicht«, mahnte Dasnaree. »Nicht, dass hier noch etwas einstürzt.« Auch seine Stimme wurde von der Dunkelheit bedrängt, sie erreichte Tahans Ohren nur gedämpft.


      Sein Herz schlug immer schneller, aufgeregter, sein Blut begann zu brodeln, und die Glassplitter, die seinen Körper nie verlassen hatten, fingen an zu brennen. Behutsam bahnte er sich den Weg durch die Wurzeln.


      »Es riecht nach Banoa.«


      Dasnaree lachte. »Tahan, das ist Banoa. Was dachtest du denn?«


      »Es wird aus der Erde geholt, aber …« Das konnte nicht sein, oder? »Die Abbaugebiete sind im ganzen Königreich verteilt.«


      »Die Wurzeln dieses Baumes reichen durch ganz Terajalas«, sagte Dasnaree. »Dieser Baum ist Terajalas. Er ist es immer gewesen. Begreifst du das nicht? Er ist die Grundlage von allem. Er ist das Königreich. Solange er tot ist, wird unser Land tot sein, in den Händen der Feinde, im Krieg, arm und verdorrt, und wir essen Sand und Asche.«


      »In den Händen der Feinde? Pass auf, was du sagst.«


      »Ich sage nichts mehr«, flüsterte Dasnaree. »Sieh hin.«


      Er streckte die Hand aus, mit der er die Laterne trug, und die Dunkelheit wich vor ihnen zurück.


      Sie standen in einem mächtigen unterirdischen Gewölbe, einem gigantischen Saal gleich. Nur dass die zahlreichen schwarzen Säulen, die die Decke trugen, nicht aus Marmor waren, sondern die toten Wurzeln des Baums.


      »Komm.« Dasnaree flüsterte ehrfurchtsvoll. »Wir sind gleich da.«


      Sie durchquerten das Gewölbe, und dort, am hinteren Ende der Säulenhalle, war eine Höhle, ein dunkler Raum im schwarzen Fels. Tahan brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es kein Fels war, sondern ebenfalls eine Wurzel, die größte und dickste von allen.


      »Geh hinein«, sagte Dasnaree. »Näher kannst du ihm nicht kommen.«


      Tahan starrte in die Höhle, die, wie er jetzt erkannte, ein Riss in der Wurzel war. Er fühlte sich jetzt schon hier unten gefangen – gefangen und berauscht. Der allgegenwärtige Duft der schwarzen Wurzeln weckte seine Gier nach Banoa, statt sie zu stillen. Er spürte einen Hunger in sich, der ihn schier überwältigte. Auf einmal war es ihm egal, ob es gefährlich war, in den Spalt zu treten. Er bückte sich und streifte die Stiefel von den Füßen. Es schien ihm richtig, das zu tun. Der Boden, auf dem er stand, war so kalt, dass es schmerzte.


      Dann fasste Tahan sich ein Herz und trat in die dunkle Kammer.


      Er schwebte in der Nacht, ohne irgendetwas zu fühlen als die bittere Substanz des Schwarzen Wassers, das ihm durch die Adern rauschte. Zweige wuchsen durch seinen Leib, und auf seinem Nacken brannte ein unstillbares Feuer.


      »Der König ist da«, sagte die Stimme, die ihm so vertraut war wie seine eigene. »Endlich bist du gekommen.«


      Unzählige Arme legten sich um Tahan, zogen ihn näher heran. Das Gesicht beugte sich über ihn und öffnete die Augen, die schwarz waren wie tausend Nächte ohne Sterne und die brannten wie tausend Sterne ohne Nacht.


      »Ergib dich«, flüsterte die Stimme. »Ergib dich mir.«


      Er wollte sich hingeben, wollte hinsinken in die Dunkelheit und die Flammen. Ja, wollte er sagen. Nein, wollte er sagen. Doch während er noch halb dahinsank, sich halb sträubte gegen den Schwindel, der ihn erfasste, spürte Tahan einen Ruck.


      Etwas zerrte an ihm. Schmerz durchfuhr ihn, als hätte jemand ihn entzweigerissen. Mit einem erstickten Keuchen landete er auf dem Rücken, in der Säulenhalle. Schwarze Schlingen hatten sich um seine Arme und Beine gewickelt, während weitere nach ihm tasteten. Nein, sie waren nicht mehr schwarz, sie leuchteten auf, erdbraun, grasgrün, rötlichbraun. Licht pulsierte darin, Flammen zuckten über sie hinweg.


      »Bringt ihn weg!«, schrie jemand. »Rasch! Nach oben mit ihm, bringt ihn nach oben!«


      Benommen stellte Tahan fest, dass Graf Zandarian ihn um den Leib gepackt hatte. Hinter den Säulen stürzten Soldaten herbei, die nach den Schlingen griffen und sie von ihm abstreiften. Ein verzweifeltes Ächzen ging durch die Wurzeln, Tahan konnte es spüren, als zöge sich ein Riss längs durch seinen Körper. Er begann sich zu wehren, doch es waren zu viele Soldaten, sie warfen sich über ihn, jemand schlug ihm ins Gesicht, während er kämpfte, sich ihrem Griff zu entwinden suchte.


      »Bringt ihn weg!«, kreischte Dasnaree. »Schnell!«


      Dann trat er selbst in die Öffnung, und die tastenden, suchenden Wurzeln packten ihn und zogen ihn ins Innere der schwarzen Kammer.


      »Nein!«, schrie Tahan. »Nicht du! Ich bin es, nicht du!« Die Soldaten schleiften ihn über die Stufen nach draußen. Sie gingen wenig zimperlich mit ihm um, aber er machte es ihnen so schwer wie möglich. Er kämpfte, bis ihn ein heftiger Hieb an der Schläfe traf. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein Duft wie aus seinen Träumen – nach Frühling und Glück, ein Duft wie aus den Gärten der Götter.


      Der Geschmack von Blut im Mund. Kopfschmerzen.


      Dies, dachte Tahan, bevor er die Augen aufschlug, ist nicht mein Tag.


      Es war auch nicht seine Nacht. Wie er zu seinem Leidwesen feststellen musste, hatte ihm jemand die Hände hinter dem Rücken verschnürt. Vermutlich hatte dieselbe Person ihm auch die Knöchel fest zusammengebunden und ihn dann an eine in Trümmern liegende Mauer gelehnt. Wenigstens hatte sein unbekannter Peiniger – ein Soldat, möglicherweise auch Graf Zandarian, wie zu vermuten war – ihm einen vorteilhaften Aussichtsplatz gegönnt.


      Er lag unter dem Baum. Und der Baum, über dem die Nacht ihr Zelt ausgebreitet hatte, war lebendig. Unzählige Blätter hingen an den nicht länger schwarzen Zweigen. Funken tanzten über die Äste. Knospen öffneten und schlossen sich, verströmten einen Duft, der nur noch entfernt an Banoa erinnerte – als wäre die Droge eine Verheißung, die endlich erfüllt worden war.


      »Es ist unglaublich, nicht wahr? Wie schön er ist.«


      Tahan wandte den Kopf. Neben ihm saß Dasnaree, mit dem Rücken an der Mauer, und betrachtete mit Tränen in den Augen den brennenden Baum. Wie immer trug er Handschuhe, aber mit den Fingerspitzen liebkoste er ein Blatt, das er aus der Luft gegriffen hatte.


      »Ich bin ein Teil davon«, sagte Dasnaree mit bewegter Stimme. »Das ist noch unglaublicher als alles andere. Willst du mir nicht gratulieren, lieber Vetter?«


      »Was hast du getan?« Tahans Kehle war trocken, seine Augen schmerzten von all dem Licht und Blühen. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er keine Schmerzen. Seine gefesselten Gelenke waren taub geworden; da waren Prellungen, mit denen er sich später befassen konnte, aber der feine Schmerz, der ihn mit den Glassplittern durchdrungen hatte, war fort.


      Er hatte etwas verloren, von dem er nicht einmal wusste, was es war, doch er konnte es spüren, einen Verlust, so gewaltig, dass es war, als hätte ihm jemand das Herz herausgerissen.


      »Ree, verdammt, sag mir, was du getan hast!«


      »Du musstest ihn wecken«, sagte Dasnaree leise. »Es ging nicht anders, verstehst du? Ich habe es versucht. Ich bin so oft hier gewesen, ich habe gebettelt und gefleht – der Baum wollte mich nicht hören. Er wollte dich. Eine Berührung von dir, und er würde sprießen und wachsen und blühen. So sollte es sein, und so ist es gekommen.«


      »Wie …?«


      »Das Blut, verstehst du? Es braucht einen Nachfahren der terjalischen Könige. Ein Tropfen des Blutes der Götter fließt in uns allen, wusstest du das? Aus einem Kelch ihres eigenen Blutes schufen die Vier einst die Götter – die Kleinen, die Geringen und die Hohen. Einen Tropfen mischten sie in das Blut der Menschen, in einen unserer Vorfahren. Davon wussten die gottlosen Wiramer nichts. Der Baum konnte die Eroberer nicht fühlen, konnte sich nicht nach ihnen ausstrecken, sie waren nicht in der Lage, auch nur sein Flüstern zu vernehmen. Nur ein Mensch, der göttliches Blut in sich trägt, kann die Stimme der Götter hören. Wie ahnungslos die Wiramer waren! Sie verließen sich auf ihre Kriegskunst, aber sie wussten nichts von den vier Säulen der Macht. Nichts davon, wie die Macht von Vater zu Sohn übergeben wurde. Vier Anwärter wurden zu dem Baum gebracht, wenn der alte König starb, vier, die heilige Zahl, und der Baum wählte einen von ihnen. So wurde es Jahrtausende lang gehandhabt, bis die Wiramer die Thronfolge unterbrachen. Jahrhunderte brauchten die Mönche der Vier, um die Spur des königlichen Blutes wieder aufzunehmen. Noch einmal so lange mussten sie warten, bis es auf den Thron zurückkehrte.«


      »Aber …«


      »Es war nie vorgesehen, Tahan, dass du diesen Tag überlebst.« Genießerisch sog Dasnaree den Duft ein, der in der Luft lag. »Dein Erbe ist das stärkste, deshalb brauchten wir dich, um den Baum zu wecken. Du warst schon einmal hier in Rajalan, ist es nicht so? Seitdem rührt er sich im Verborgenen und webt seine Zweige in unsere Träume. Er will aufwachen, kann jedoch nicht, und im Schlaf spricht er zu allen, die ihn hören können. Wir mussten dich am Leben lassen, wiramischer Hund, denn keiner der Anwärter, den die Brüder herbrachten, vermochte den Baum zum Blühen zu bringen. Ein Stück Holz, das durchaus, aber nicht den Baum selbst. Nun hast du deine Aufgabe erfüllt, und wir haben dich nicht länger nötig. Du bist wie der König, der stirbt – mit dem Unterschied, dass du gehen musst, bevor du je an die Macht gelangt bist. Nun kommen die anderen Anwärter wieder ins Spiel – und da ich, welch Zufall, als Einziger gerade zur Stelle bin, fällt die Wahl auf mich. Der Baum war hungrig, und er kannte mich bereits. Ich habe von ihm geträumt, weißt du, seit die Mönche mich besucht und gezeichnet haben. Aus unseren Träumen sind herrliche Glastiere entstanden. Deine kleinen Schöpfungen haben mich unheimlich inspiriert.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wie wohl? Die Glastiere, die die Grenze unsicher gemacht haben. Als ich das erste Mal von ihnen hörte, ist mir sofort ein Licht aufgegangen. Zauberwesen hatten Prinz Meriwan getötet, den Helden, auf den du immer eifersüchtig warst. Ausgerechnet ihn! Da war mir klar, dass du dahintersteckst.«


      »Nein«, protestierte Tahan. »Ich konnte nichts dafür!«


      »Das glaube ich dir sogar – es war keine Absicht. Du mordest oder brichst Herzen, wie du es immer schon getan hast, ganz nebenbei. Die Tiere kamen aus dem Grund deiner Seele und deiner Träume, Tahan. Wirren Träumen. Ich bin nicht wie du, Vetter. Mir haben Träume nie genügt. Du hast meine Ausbildung verachtet, aber immerhin kannte ich die alten Geschichten von den Säulen der Macht, und die gläsernen Figuren wiesen auf den Turm hin, kombiniert mit der lebenspendenden Macht des Baumes. Genial! Die Verbindung zu dem Baum, der schwer in seinen Träumen liegt, ohne ganz aufwachen zu können. Dazu ein Mann, der die beiden Fäden in den Händen hält und verknüpft – die brutale Kraft des gläsernen Turms und die Fähigkeit des Baumes, aus der Erde alles herauszuziehen, was er braucht. Die Macht der Vier, Leben zu schenken. Nur wieso hattest du Zugriff darauf? Das wollte mir nicht einleuchten. Die Mönche haben doch sicherlich darauf geachtet, dir weder das Zeichen des Baumes noch das des Turmes zu verleihen. Irgendwie hattest du das ganz alleine hinbekommen … Darf ich mal sehen?« Er beugte sich vor und schob Tahans Haar zur Seite. Der Prinz hätte alles dafür gegeben, um die goldene Blüte vor ihm zu verstecken, aber in seinem gefesselten Zustand war er völlig hilflos.


      »Interessant. Mir war bis jetzt nicht klar, wie du an das Zeichen des Baums gekommen bist. Der Baum hat dich selbst gezeichnet! Ich wusste nicht, dass das geht, allerdings erklärt es so manches. Jedenfalls dachte ich, wenn Vetter Tahan hinter dem Rücken der Bruderschaft mit der Macht spielt, kann ich das auch. Also habe ich mir Glassplitter in die Hand gebohrt, wie ich es bei den Brüdern gesehen hatte, doch nichts passierte. Bis ich die zündende Idee hatte! Endlich hatte ich Zugriff auf die Macht des Turms, die sich mit der Macht des schlafenden Baumes verband. Im Gegensatz zu dir konnte ich diese Macht von Anfang an kontrollieren.« Ree lächelte, schien auf eine Frage zu warten und beantwortete sie schließlich selbst. »Du bringst das nicht fertig, weil du dich selbst nicht kontrollieren kannst, lieber Vetter. Begreifst du? Deshalb sind die Bestien ständig über dich und unsere Feinde hergefallen, ohne einen Unterschied zu machen. Es lag immer an dir. Meine Schöpfungen dagegen … haben sie euch nicht vortrefflich auf dem Weg nach Mai-Senn eskortiert? Haben die Vögel mir nicht stets mitgeteilt, wo ihr wart? Ich habe die Macht des Baumes bereits beherrscht, als er noch halb im Schlaf lag, doch nun, da er erwacht ist, sind wir unschlagbar. Jetzt sind wir eins.«


      Tahan blinzelte, um aufzuwachen. Vergebens. Dies konnte nicht wirklich geschehen, es musste ein Albtraum sein.


      »Warum?«, brachte er schließlich hervor. »Warum, Ree?«


      »Warum was?«, fragte Dasnaree. »Versuchst du zu begreifen, wieso du heute sterben musst? Ganz einfach. Als Inhaber der Macht bin ich nun der König von Terajalas. Um mein Recht geltend zu machen, muss ich auf dem Thron in Ghi Naral sitzen. König Ilan muss sterben, Prinz Widian natürlich auch, ach, die ganze königliche Familie, bis niemand mehr von euch übrig ist. Von euch verfluchten Wiramern! Nie wieder soll einer von euch über uns herrschen. Wir sind die alten Terjaler, die Krone steht uns zu. Sobald deine Familie aus dem Spiel ist, werden die Sechzehn Fürstenhäuser die Sache unter sich ausmachen. Sei versichert, dass ich derjenige sein werde, den sie krönen werden. Sie haben keine andere Wahl, wenn sie merken, wer ich nun bin.«


      »Wir sind Vettern. Wir gehören zur selben Familie!«


      »Seit wann bedeutet dir das etwas? Als du zu uns nach Ameer gekommen bist, habe ich dich verehrt. Ich habe dich bewundert und zu dir aufgesehen. Aber du hast alles zerstört. Meine Glastiere. Meinen Stolz. Die Frau, die ich liebte. Weißt du überhaupt noch ihren Namen? Du hast sie genommen und weggeworfen wie ein Spielzeug. Du hast kein Herz, Tahan. Du weißt nichts von Liebe, von Treue, von den Banden, die andere Menschen teilen.«


      »Nein!«, rief er. »Wir haben uns wieder vertragen!«


      »Im Gegenteil«, sagte Dasnaree kühl. »Ich habe dich dazu gebracht, den Fluch auf dich zu nehmen, während du noch gezweifelt hast. Was glaubst du denn, warum ich dich mit Banoa abgefüllt habe? Ich habe dir eine so starke Dröhnung verpasst, dass du völlig unzurechnungsfähig warst.«


      »Du hast mir sogar eins deiner Glastiere geschenkt, du hast mir verziehen!«


      »Ich habe dir bloß eine Handvoll Splitter mitgegeben, Tahan. Eine meiner Figuren, die du absichtlich zerbrochen hast – um dich daran zu erinnern, was du getan hast.«


      »Du bist mein Freund, Ree!«


      »Mit jemandem wie dir kann man nicht befreundet sein. Du bist der Spross der Eroberer, und du sorgst dafür, dass jeder das zu spüren bekommt. Für dich sind wir alle Sklaven. Und jetzt schweig still. Ich kann dich nicht länger ertragen.« Dasnaree erhob sich. »Leb wohl, lieber Vetter. Oder besser gesagt, stirb wohl.« Mit ausgebreiteten Armen trat er unter den Baum und hielt das Gesicht in den Blütenregen.


      Du kannst das nicht zulassen, dachte Tahan, er versuchte, es dem Baum zuzurufen, drängend, flehend, doch da war nichts, keine Verbindung mehr, keine Antwort, keine Fragen. Niemand wollte von ihm wissen, wer er war. Niemand verlangte, dass er sich ergab. In ihm war es still und leer, und das Gefühl des Verlusts war beinahe noch schmerzvoller als Dasnarees Hass.


      Der Prinz kämpfte gegen seine Fesseln, die sich nur umso tiefer in sein Fleisch gruben. »Ree!«, schrie er seinem Vetter hinterher. »Ree, verdammt, das wirst du bereuen!«


      Mit einem Lächeln wandte der junge Mann sich um. »Kaum. Sieh dich nur mal an. Bist du in der Position, mir zu drohen? Du hast dein Erbe verspielt, für den flüchtigen Glanz von unsterblichem Heldentum. Um einen Becher Banoa, von dem du glaubtest, es würde dir den Kopf klären. Bis zu jenem Tag, als die Mönche kamen, habe ich dich gehasst, danach hatte ich nur noch Verachtung für dich übrig. Niemand wird um dich weinen, Tahan, absolut niemand.«


      Er ging einfach davon, ohne sich umzusehen.


      Keine Soldaten weit und breit.


      Tahan rollte sich auf die Knie und versuchte aufzustehen. Ein Rasseln und Knistern ließ ihn erstarren. Vor ihm wuchs etwas aus dem Boden. Es entfaltete sich wie eine Blume und war dennoch etwas ganz anderes. Ein Tier. Erde rieselte von den glatten Flanken. Ein Wesen, das nur aus Krallen, rasiermesserscharfen Flügeln und einem Maul voller Zähne bestand. Vielleicht war es ein Hund oder vielmehr die groteske Karikatur eines Hundes, die grausame Verhöhnung des wiramischen Wappens.


      Die Bestie drehte den Kopf und schien etwas zu wittern.


      »Beweg dich nicht.« Eine leise Stimme hinter ihm, dann packte jemand seine schmerzenden Handgelenke. »Sonst hast du das Messer in den Pulsadern.«


      »Noan?«


      Eine Klinge fuhr durch den straff gespannten Strick. Der gläserne Hund bewegte vorsichtig seine Schwingen, seine mächtigen Pranken gruben die Erde auf. Er stieß ein klirrendes Knurren aus und machte erschrocken einen Satz rückwärts.


      Die Fesseln fielen. Tahan unterdrückte ein Stöhnen, als das Blut wieder durch die Adern strömte.


      »Jetzt deine Füße«, flüsterte Noan. »Bei allen Göttern, er greift gleich an.«


      »Er ist noch ganz neu«, sagte Tahan leise, ohne das Biest aus den Augen zu lassen. »Er braucht eine Weile, um zu sich zu kommen. Und dann wird er uns mit Genuss zerfetzen.«


      Noan säbelte sich durch die Fußfesseln. Sehr langsam und indem er jede abrupte Bewegung vermied, zog er Tahan auf die Füße. »Es ist ein Hund. Sobald wir rennen, wird er uns als Beute erkennen.«


      Die Bestie wedelte mit dem Schwanz, der in einem gewaltigen Morgenstern auslief, und drehte sich ein paar Mal um sich selbst. Plötzlich hielt sie inne und richtete ihre funkelnden Augen auf die beiden Männer.


      »Ich fürchte, er wird uns auch zerfetzen, wenn wir nicht rennen«, sagte Tahan.


      Sie sahen einander kurz an. Dann sprangen sie über die niedrige Mauer und flohen um ihr Leben.
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      Der gigantische Baum tauchte die Stadt in ein sanftes Licht. Noan und Tahan hetzten die mit Trümmerteilen übersäte Straße entlang, hinter sich die klirrenden Sprünge des Hundes. Zum Glück hat er noch nicht herausgefunden, dass er fliegen kann, dachte Tahan, als sie um eine Ecke bogen und Noan ihn in ein dachloses Gebäude hineinstieß. An die Mauer gelehnt rangen sie um Atem und horchten.


      Da erklang über ihnen das Fauchen gewaltiger Flügel, Lichtfunken brachen sich in dem spiegelnden Glas.


      Doch, hat er.


      »Falsche Entscheidung«, rief Noan, und sie sprangen durch den Türdurchbruch zurück auf die Straße.


      Das Hundewesen erhob sich über die Mauern und setzte ihnen nach. Hier ragten zu beiden Seiten die Überreste alter Hallen in die Höhe. Es war zu eng für den Hund, die Flügel auszubreiten. Nachdem das Glas mit einem schrecklichen Kreischen über die rauen Mauern geschabt hatte und Glassplitter funkensprühend in alle Richtungen flogen, war der Hund wieder zu Fuß hinter ihnen her. Tahan wagte einen schnellen Blick über die Schulter. Die Bestie mochte das Fliegen aufgegeben haben, dafür war sie nun erst recht wütend. Steine und Scherben wirbelten in alle Richtungen, während sie über die Straße pflügte. Der morgensternbewehrte Schweif prallte gegen die Ruinen und peitschte von einer Seite zur anderen.


      »Da lang.« Noan zerrte Tahan am Arm, in eine noch engere Seitengasse.


      Er konnte die gläsernen Zähne schon beinahe an seinen Waden fühlen. Vor ihnen wölbte sich ein Portal über der Straße, ein Torbogen, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Tahan meinte eine Bewegung über ihnen wahrzunehmen. Liefen sie in eine Falle? Aber mit der Bestie so dicht hinter sich war es eine schlechte Idee, anzuhalten oder umzukehren. Sie rannten unter dem Steinbogen durch, als hinter ihnen ein gewaltiges Krachen und Klirren ertönte. Glas und Steine flogen durch die Luft. Ein gläserner Morgenstern rollte auf Tahan zu, gerade noch rechtzeitig konnte er zur Seite springen.


      Jalimey beugte sich über den Torbogen. »Erledigt.«


      »Danke«, keuchte Noan.


      Tahan blinzelte. »Jalimey? Seit wann kannst du zaubern?«


      »Ich kann zielen. Hier oben liegen jede Menge Steinbrocken herum, und Glas ist zerbrechlich. Ich konnte nur hoffen, dass ihr es bis hierhin schafft, bevor dieses Monstrum euch erwischt.«


      »Dieser Weg war kein Zufall?«


      »Sie wartet dort hinten mit den Pferden«, sagte Noan. »Dachte ich jedenfalls.«


      Auf einmal fühlte Tahan sich nur noch erschöpft. Er ließ sich an der Mauer herabrutschen und umklammerte seine Knie. Aus seinem Haar regneten Splitter. Er lehnte den Kopf gegen die rauen Steine, denn um ihn drehte sich alles.


      Noan half Jalimey, von dem Bogen herunterzuklettern. »Wo sind die Soldaten?«


      »Weggeritten, zusammen mit Fürst Dasnaree«, sagte sie. »Wir sind allein, ganz Rajalan gehört uns. Was ist denn passiert?«


      »Meine Fragen zuerst.« Mühsam kämpfte Tahan sich wieder auf die Füße. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen. »Warum seid ihr hier? Was ist mit Eurem Posten als Siljalinion, Noan? Seid Ihr etwa schon wieder desertiert?«


      »Es gibt Wichtigeres als die Führung der Vierten«, sagte Noan ernst. »Wir sind Dasnarees kleiner Schar einfach gefolgt. Niemand hat uns aufgehalten, schließlich sehen wir aus wie Sklaven. Also, was ist mit dem Fluch?«


      »Keine Ahnung.« Tahan trat auf Noan zu und rammte ihm mit voller Wucht die Faust in den Magen.


      »Hör auf!«, schrie Jalimey. »Bist du von Sinnen!«


      Tahan atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen, um in sich hineinzuhorchen. Aber er kannte die Antwort schon. Keine Strafe. Kein Schmerz. Der Fluch war gebrochen, wie Ralnir es versprochen hatte.


      Stöhnend rappelte Noan sich auf. Tahan hatte keine Angst, dass er zurückschlagen könnte. Sein Freund wusste nur zu gut, wen er vor sich hatte.


      »Verdammt, war das nötig?«


      »Keine Ahnung«, meinte Tahan. »Jedenfalls hat es gutgetan.«


      »Mir nicht.« Noan war immer noch blass. »Aber es freut mich, wenn ich Euch zu Diensten sein kann, Hoheit.«


      »Hoheit?«, fragte Jalimey bestürzt.


      »Darf ich vorstellen: Seine Königliche Unverschämtheit, Prinz Tahan Dor Ilan.«


      »Das ist wohl kaum der korrekte Titel«, meinte Tahan, doch er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sein Name. Endlich. Es gab nichts Schöneres als seinen Namen. Prinz. Nicht länger Söldner, sondern Prinz. Die Welt gehörte wieder ihm.


      »Prinz …?« Jalimey starrte ihn mit offenem Mund an, dann wandte sie sich hastig ab. »Oh ihr Götter.«


      »Also«, sagte Tahan. »Meine Fragen zuerst, ich bestehe darauf. Wieso seid ihr hier? Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde. Es kommt nur so unverhofft.«


      »Wir wussten, dass Dasnaree nicht zu trauen ist«, sagte Noan. Er warf Jalimey einen besorgten Blick zu. Sie hatte sich noch immer nicht wieder gefasst, sondern war bis zum Torbogen zurückgewichen. »Ich musste ihr glauben, dass sie keine Verräterin ist. Nur was war dann mit dem Brief? Es war mir ein Rätsel, bis Jalimey mir erzählt hat, dass sie den Ring schon lange nicht mehr besitzt. Sie wurde durchsucht, damals, als wir beide hingerichtet werden sollten. Seit jener Nacht hat sie ihn nicht mehr.«


      »Was?« Tahan blickte ungläubig an Noan vorbei auf das Mädchen. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, du hättest ihn immer noch! Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass das wichtig sein könnte?«


      »Nein!«, rief sie aus. »Nein, das ist es nicht! Es war die einzige Möglichkeit, um dich zu bestechen. Ich wusste, dass du den Ring haben wolltest, dass du mir dafür helfen würdest. Ich habe immer gehofft, dass du mich nicht aufforderst, ihn zu Geld zu machen, wenn wir in Nöten waren. Ich wusste doch nicht, wer du bist – wer Ihr seid. Tahan. Prinz Tahan. Oh ihr Götter, was soll ich jetzt tun? Mich auf die Knie werfen?« Sie schrie ihn an und zitterte zugleich. Er trat auf sie zu, und wimmernd wich sie vor ihm zurück. »Ich dachte, du bist ein Söldner. Ich habe dich für unseren Freund gehalten, unseren Verbündeten! Du … Ihr … Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll!«


      »Ich bin also kein Freund mehr, nun, da du die Wahrheit kennst?«, fragte Tahan leise. »Was bin ich dann? Der Feind? Der wiramische Hund, der dieses Land zugrunde richtet? Das jedenfalls denkt Dasnaree. Ihr wolltet wissen, was hier vorgefallen ist? Dasnaree hat sich mit dem Baum verbunden. Jetzt will er sich zum König machen. Er will …« Panik erfasste ihn, als er sich an die Worte seines Vetters erinnerte. »Er wird sie alle töten. Meine ganze Familie. Wir müssen sofort nach Ghi Naral!«


      In den funkelnden Lichtern, die der Baum über ihnen tanzen ließ, erkannte er, wie Noan erbleichte.


      »Dasnaree will König werden? Dieser Verräter?«


      »Ich fürchte, das war von Anfang an sein Plan«, sagte Tahan. »Schon als er uns mit der Botschaft losschickte. Bestimmt hat er die Prinzessin darin aufgefordert, keinen Namen in ihrem Dokument festzulegen. Damit er alles bekommt, Terajalas und Helsten. Mein Bruder hatte überhaupt nicht vor, König Ilan zu stürzen. Ich wette um einen Thron und eine Krone, dass er gar nichts von dem Brief wusste.«


      »Wir haben nur zwei Pferde«, sagte Noan. »Jalimey, du bleibst hier. Wir müssen so schnell wie möglich sein, wenn wir Dasnaree einholen wollen.«


      »Er hat nur eine Handvoll Soldaten bei sich«, wandte Jalimey ein. »Er kann unmöglich den Königspalast stürmen und die Macht an sich reißen!«


      Tahan blickte nach oben in das funkelnde Geäst. »Die Macht der Vier hat er bereits«, sagte er. »Mein Fluch war lediglich ein Bruchteil davon … und die Zauberkraft der Mönche ebenfalls. Der gläserne Turm ist nur eine der drei Säulen, und der Baum ist die mächtigste. Ralnir hat mir gesagt, ich sei der Schlüssel zu einer Tür, die noch geöffnet werden müsse. Nun ist sie offen, und Dasnaree ist hindurchgegangen.«


      Er trat auf sie zu und legte die Hand an ihre Wange. Sie zitterte immer noch, die Augen weit geöffnet vor Schreck. Vielleicht dachte sie an all die Dinge, die sie in den vergangenen Mondläufen zu ihm gesagt hatte, an die Vertraulichkeiten, an den Kuss und wie sie ihn beschimpft hatte. Es waren schon wichtigere Leute für weit weniger gestorben.


      »Du wartest hier.« Seine Stimme klang ungewohnt zärtlich, aber er konnte sie jetzt einfach nicht barsch anfahren. »Kannst du das für mich tun?«


      »Ja«, flüsterte sie. »Natürlich.«


      »Gut.« Er wandte sich an Noan. »Vielleicht können wir ihn noch einholen. Es ist unwahrscheinlich, aber vielleicht hat sein Reittier sich das Bein gebrochen. Oder er ist gestürzt. Es muss doch irgendeinen Gott da draußen geben, der ein Einsehen hat. Wo sind eure Pferde? Wir müssen los. Und wenn Ihr noch ein Schwert übrig hättet, Fürst Noan? Nein? Gebt mir einfach Eures.«


      Die Welt verwandelte sich, während sie ritten. Die Sterne verschwanden, und die schwarze Kuppel über ihnen nahm ein fahles Grau an. Die Ebene, vom Frost geglättet, schien endlos zu sein. Von hier aus war Ghi Naral nicht zu sehen, noch nicht. Erst als die Sterne endgültig verblassten und das Gelände leicht abfiel, schälten sich die Umrisse der Stadt und des Palastes dunkel aus dem Morgengrauen.


      »Wir haben hier keine Deckung«, sagte Noan. »Wir sollten vorsichtig sein. Was immer Dasnaree vorhat, er kann Euch nicht am Leben lassen, Hoheit.«


      Es fühlte sich ungewohnt an, Noan auf diese Weise reden zu hören. So lange hatte Tahan darauf gewartet, die ihm zustehende Ehrerbietung entgegengebracht zu bekommen, und nun erschien es ihm irgendwie falsch. »Tahan reicht«, sagte er schroff. »Selbst Ree nennt mich nicht anders, und ich finde nicht, dass er das meinen Freunden voraushaben sollte.«


      Ein kleines Lächeln erreichte Noans ernste Augen. »Danke, Hoheit, ähm, Tahan. Ich war mir oft nicht sicher, ob ich das bin.«


      »Ob du was bist?«


      »Ein Freund.«


      Rees Vorwurf wirkte immer noch nach. Niemand könnte mit jemandem wie dir befreundet sein …


      »Manchmal kam es mir vor, als wäre ich nur ein lästiges Übel. Es tut mir leid, sollte ich jemals schlecht von dir gedacht haben.« Noan räusperte sich verlegen.


      Tahan lachte leise. »Das hier ist schlimmer, als einer Frau seine Gefühle zu gestehen, was?«


      »Nun ja, deine Familie …«


      »Ich weiß«, sagte Tahan. »Ich weiß, wofür wir stehen. Wo immer die Wiramer auftauchen, rollen Köpfe. Meinst du das?«


      »Du bist sehr impulsiv, auch wenn es dir nachher vielleicht leidtut. In deiner Nähe lebt es sich gefährlich. Das war mir schon klar, bevor ich wusste, wer du bist. Und wenn du wirklich mein Freund bist, hör auf zu lachen. Es lacht sich leicht, wenn man die Macht hat, jeden zu töten, der ein falsches Wort sagt.«


      »Du nimmst kein Blatt vor den Mund. Hat dir schon mal jemand gesagt, was für eine riskante Angewohnheit das ist?«


      »Das ist mir gleich«, sagte Noan finster.


      Tahan unterdrückte ein spöttisches Lachen, warf ihm einen letzten prüfenden Blick zu und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Stadt vor ihnen zu. Von den Reitern keine Spur. Die Stadttore standen weit offen, demnach war die Schar der Verräter bereits in Ghi Naral.


      Schlagartig wurde sein Herz schwer. »Wenn ich meinen Vater bloß irgendwie warnen könnte!«


      »Ein Glasvogel mit einem Brief?«


      »Ich kann keine Glastiere erschaffen!« Tahan zwang sich trotz seiner plötzlich aufflammenden Wut, die Stimme zu dämpfen. »Wenn ich es denn je konnte. Es war mir nicht bewusst.«


      »Sie müssen deinen Träumen und Wünschen entsprungen sein.«


      Das hatte ihm Ree auch schon gesagt, aber er hasste es, wenn andere Leute Erklärungen fanden für Dinge, die ihm selbst unerklärlich waren.


      »Jedenfalls ist es weg, was immer für eine Macht ich hatte. Die Verbindung zu dem Baum ist fort.«


      »Ich weiß. Bei mir auch.« Ein tief empfundenes Gefühl färbte Noans Wangen dunkler. Nicht Verlegenheit, eher noch Verlust. Er tastete nach dem Zeichen in seinem Nacken. »Das Bild des Baums ist immer noch da, aber es brennt nicht mehr. Alles ist wie tot.«


      Ein Stich der Eifersucht durchfuhr Tahan. Er kannte diese Gefühle, und es war ihm gar nicht recht, sie mit jemandem zu teilen. Der Baum gehörte ihm, ihm allein. Die übrigen Anwärter waren bloß zweite Wahl. Wie hatte der Baum sich nur mit Dasnaree zusammentun können, diesem widerlichen Versager?


      Die Sonne färbte die hellen Dächer und Türme der Stadt rosa und golden. Raureif lag auf den Wiesen, die sich bis zur Stadtmauer erstreckten. Schon immer hatten die Könige von Ghi Naral dafür Sorge getragen, dass der Wald nicht über die nahen Hügel kroch. Kein Reiter konnte sich der Stadt unbemerkt nähern.


      »Es könnte schwierig werden, sich hineinzuschleichen. Jedermann kennt mein Gesicht.«


      Noan lachte leise. »Du weißt es wirklich nicht, wie?«


      »Was meinst du?«


      »Nimm es mir nicht übel, aber niemand würde dich für Prinz Tahan halten. Ich habe deinen Vater gesehen und deinen Bruder kennengelernt, als ich hier war, doch als ich dich in der Vierten getroffen habe – was glaubst du, warum ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, du könntest der königlichen Familie angehören? Trotz deines Namens und obwohl jeder weiß, dass der zweite Prinz verschwunden ist? Du hast einfach zu sehr nach einem Soldaten ausgesehen. Als wärst du dein ganzes Leben lang nichts anderes als ein Krieger gewesen.«


      »Mein Bruder ist auch ein Krieger«, wandte Tahan ein. »Mein Onkel, Prinz Meriwan, war sogar der größte Krieger aller Zeiten.«


      »Diesen Titel hast du dir längst verdient. Und so siehst du auch aus.«


      »Was soll das denn nun schon wieder heißen? Kannst du dich endlich einmal klar ausdrücken?«


      »Wild«, sagte Noan. »Rau. Eben ganz und gar nicht wie ein Prinz. Eher wie ein Söldner.«


      »Ach.«


      »Prinz Meriwan war ein Edelmann, selbst mit dem Schwert in der Hand. Elegant und höflich, bis er alle damit überrascht hat, wie er die Klinge zu führen verstand.«


      »Ich bin also weder elegant noch höflich? Du wirst gleich erleben, wie wenig höflich ich bin. Um dir mit der Faust auf den Kopf zu schlagen, muss ich nicht einmal elegant sein.«


      »Siehst du? Das meinte ich. Wer könnte sich vorstellen, dass du auf einem goldenen Stuhl sitzt und auf einer Simbarine herumzupfst? Dich in Mai-Senn mit einer Laute in der Hand zu sehen war das Lächerlichste überhaupt.«


      »Lächerlich?«, fragte Tahan drohend.


      »Als würde ein Löwe ein Schaf auf dem Schoß halten und streicheln! Es passt einfach nicht. Ich konnte es kaum ertragen. Du magst zu deiner Zeit der beste Lautenspieler des Königreichs gewesen sein, aber was immer du früher warst, jetzt bist du es nicht mehr. Wir werden Schwierigkeiten bekommen, weil man dich wieder einmal für einen Deserteur halten wird.«


      Trotzig wandte Noan sich nach vorne und sagte nichts mehr. Tahan erinnerte sich daran, warum sie hier waren. Er musste es wohl oder übel auf später verschieben, Noan ein wenig durchzuschütteln, denn inzwischen hatten sie das Tor erreicht.


      Der Posten winkte sie an die Seite. »Soldat? Habt Ihr einen Passierschein Eures Truppenführers?«


      »Siehst du«, formten Noans Lippen lautlos.


      »Hier ist mein Passierschein«, sagte Tahan und zog blank. Mit Fluch oder ohne, er konnte immer noch ein Schwert tanzen lassen.


      Donnernd galoppierten die Pferde durch die noch menschenleeren Straßen. Hinter ihnen ertönten die Rufe der Wächter, vor ihnen wuchs der Palast in die Höhe, so vertraut, so lieb – doch während sie noch darauf zuhielten, wurde Tahan klar, dass sich etwas verändert hatte.


      Seit je war wilder Wein an der Fassade emporgerankt, aber waren die Ranken schon immer so dick gewesen? Und hätte der Wein im Winter nicht seine Blätter verlieren müssen? Armdicke Äste schlängelten sich an den Mauern hinauf, tellergroße Blätter bedeckten die Steine. Während Tahan noch stirnrunzelnd zusah, wuchsen weitere Ranken empor. Die Steine begannen zu ächzen.


      »Wir müssen da rein«, rief Noan. »Schnell!«


      Die Soldaten, die sie verfolgten, waren ebenfalls auf dem Vorplatz angelangt, doch statt anzugreifen, starrten sie entsetzt auf den Palast. »Die Götter seien uns gnädig«, murmelte einer und wies auf das Dach. »Was ist das?«


      Die gläserne Kuppel, das Herzstück des Palasts, war kaum mehr zu erkennen unter dem Gewirr von schlangengleichen Ästen und Blättern. Das schaurige Mahlen der Steine, die von den Pflanzen zusammengedrückt wurden, wurde noch übertönt vom Kreischen des Glases. Tahan konnte nur zusehen, wie es brach. Es rauschte wie ein Wasserfall, als die Scherben hinunterregneten, schockierender noch war die plötzliche Stille. Dann hob das Geschrei an.


      »Der König!«, brüllten die Wächter auf dem Vorplatz. »Was ist mit dem König?«


      »Wir sollten machen, dass wir fortkommen«, sagte Noan leise. »Wir sind zu spät.«


      Aber Tahan war bereits vom Pferd gesprungen. Er griff in die Ranken, zog sich daran hoch, ohne auf die Höhe zu achten, ohne die immer noch aus dem Boden wachsenden Schlingen zu fürchten. Obwohl er nicht geübt war im Klettern, trat er kein einziges Mal fehl, während er von einer Astgabelung in die nächste stieg, sich emporhangelte, schnell, ohne einen Augenblick innezuhalten. Schließlich erreichte er die obere Mauerkante, wo sich eben noch die gigantische Glaskuppel über dem großen Festsaal gewölbt hatte. Nun breitete sich grünes Astwerk über den großen Raum wie eine Laube.


      Er blickte hindurch. Wie immer stand die Tafel des Königs auf dem dunklen Marmorboden, doch sie war entzweigebrochen, begraben unter einem Berg aus Glas. Wer immer dort gesessen hatte, war nicht zu erkennen in der Masse aus Scherben und zersplittertem Holz. Das Wagenrad des Leuchters ragte halb heraus, eine einsame Kerze rollte fort, schlug gegen einen goldenen Becher. Ein paar der Fürsten, die wie immer an den Nebentischen gespeist hatten, waren aufgesprungen und starrten alle auf einen Punkt, den Tahan von seinem Aussichtsplatz aus nicht erkennen konnte.


      »Wie äußerst bedauerlich«, erklang Dasnarees Stimme. »Die ganze Familie. Gerade als ich um eine Audienz gebeten habe.«


      »Was tut Ihr hier?«, schrie einer der Fürsten. »Ist das Euer Werk?«


      »Oh, keineswegs«, wehrte Dasnaree ab. »Die Götter haben mich durch eine glückliche Fügung ausgerechnet jetzt hergesandt, da die gesamte königliche Familie durch ein Unglück ausgelöscht worden ist.«


      »Vielleicht leben sie noch!« Einige Fürsten und Diener knieten vor dem Scherbenhaufen und versuchten, sich hindurchzuwühlen. »Helft! Helft alle mit!«


      »Natürlich«, sagte Dasnaree. »Bin ich nicht hier, um zu helfen?« Mit dem Fuß stieß er die klirrenden Scherben zur Seite und hob etwas heraus, das schlaff in seinen Armen hing. Ein weißes Spitzenkleid, blutverschmiert, langes, dunkles Haar, das über die Splitter fegte. »Ein Mädchen«, sagte er und klang beinahe betrübt. »Welche Prinzessin war das wohl? Und oh, sehe ich recht, ist das nicht der Kronprinz … gewesen? Welch grausames Geschick, dass er ausgerechnet diesen Winter zu Hause verbringen wollte.«


      Tahan hatte genug gesehen. In seinem Kopf war ein Rauschen, ein Summen, als müsste er gleich platzen, als müsste etwas geschehen. Noch nie hatte er sich so sehr nach Brand gesehnt, nach dem flammenden Schwert in seiner Hand, und dem Rausch, der ihn in die Schlacht trug. Wie ein Schlafwandler stieg er die Ranken wieder hinunter, trittsicher und stumm. Auf dem Platz drängte sich eine Menschenmenge, doch niemand schien auf ihn zu achten. Nur Noan, das Gesicht grau vor Anspannung und Entsetzen, blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Tahan schüttelte den Kopf.


      »Wir müssen hier fort«, drängte Noan. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Anspruch auf den Thron zu erheben.«


      »Vielleicht doch«, sagte Tahan. »Ree hat nur eine Handvoll Soldaten bei sich.«


      »Bist du wahnsinnig? Sieh dich nur mal um.«


      Er hatte bloß die Menschen wahrgenommen, die sich auf dem Platz sammelten, ohne sich zu fragen, warum sie weder auf die fremdartigen Ranken starrten noch auf das Dach. Sie waren viel zu sehr auf die seltsamen Wesen konzentriert, die sie aus den Häusern und Straßen trieben – auf zwei Beinen gehende, torkelnde Gestalten mit langen Armen. Affen aus Glas. Aus den Augenwinkeln waren sie nur eine Verzerrung der Luft, Sonnenlicht glitzerte auf ihren Leibern. Ihre unheilvollen Augen funkelten zurück.


      »Es werden immer mehr«, flüsterte Noan. »Sie kommen aus allen Richtungen. Es ist, als würden sie aus dem Boden wachsen. Sie greifen nicht blindlings an. Siehst du, wie gleichförmig sie sich bewegen? Als würden sie einem einzigen Willen gehorchen.«


      »Sie sind zerbrechlich.«


      »Ja, aber das sind wir auch. Komm. Tu Dasnaree nicht den Gefallen, jetzt einzugreifen. Verdammt, Königliche Hoheit, lasst uns verschwinden!«


      Sein Titel brachte Tahan zur Besinnung. Sosehr er sich auch danach sehnte, um sich zu schlagen und all diese glänzenden Gestalten zu zertrümmern, es war ebenso dumm wie sinnlos. Jetzt zu sterben würde Dasnarees Sieg nur noch einen weiteren Triumph hinzufügen.


      Finster nickte er.


      Sie führten die Pferde durch die Menge bis zu einer wenig belebten Seitengasse und schritten mit gesenkten Köpfen eilig aus, bemüht, nicht so wütend und verzweifelt auszusehen, wie sie sich fühlten. Ein Haufen in Scherben zerteilte Affen blieb hinter ihnen zurück.
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      Im gleißenden Mittagslicht kehrten sie nach Rajalan zurück. Der Baum leuchtete nicht mehr. Wie schlummernde Sterne hingen die goldenen Blüten an den dunklen Ästen, die nicht länger schwarz waren. Unsichtbare Funken knisterten in der Luft, vielleicht waren es aber auch aufplatzende Knospen. Jalimey musste Ausschau gehalten haben, denn sie lief ihnen entgegen.


      »Und?«, rief sie. »Und?«


      Tahan bemerkte die Hoffnung in ihren Augen, und dann, beim Anblick ihrer müden, verschlossenen Gesichter, ein Aufblitzen von noch größerer Hoffnung. Gleich darauf verschwanden ihre Gefühle, als hätte sie die Fensterläden zugeschlagen, aber er hatte genug gesehen. Es überraschte ihn nicht einmal.


      »Der König ist tot«, sagte Noan erschöpft. »Wir sind geritten wie die Wilden, um aus der Stadt zu entkommen.«


      Unruhig stand Jalimey da und verschränkte die Hände, wusste nicht wohin damit, sie versuchte Tahan anzusehen und brachte es doch kaum fertig.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ehrlich.«


      »Nein, das tut es nicht. Das ganze Volk wird jubeln.«


      »Nein, ich …«


      »Spar dir die Mühe, Trauer zu heucheln«, sagte er. »Die Tränen werden früh genug kommen, wenn Dasnaree erst die Herrschaft angetreten hat.«


      »Er meint es nicht so«, meinte Noan besänftigend.


      Jalimey biss sich auf die Lippen. »Ist denn … sonst jemand übrig?«


      »Ghi Naral steht noch«, sagte Tahan kalt. Er hatte keine Kraft, auch nur einen Hauch Wärme in seine Stimme zu zaubern.


      Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Ruinen. »Wir sind nicht allein. Die Mönche sind da.«


      »Oh, gut. Auf die habe ich gewartet. Darf ich raten? Ein schmächtiger Bursche, der gerne Blitze schleudert, und ein fetter Ochse, der reichlich Göttergaben verteilt, gesegnet mit Blindheit und beeindruckender Gedankenlosigkeit?«


      »Falls Ihr Meister Ralnir meint, ja, er ist hier. Er wartet auf Euch.«


      Sie ging voraus. Besänftigend legte Noan ihm die Hand auf den Arm, aber Tahan schüttelte ihn ab. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich zu beruhigen. Nur einem Mann hatten sie diesen Schlamassel zu verdanken, und dankenswerterweise hatte er sich ausgerechnet heute in die Reichweite seiner Faust begeben.


      »Bitte, Tahan. Er ist immer noch ein Mönch!«


      »Ist er das?«, fragte Tahan. »Meinst du, es gefällt ihm besser, wenn wir ihn ›Meister‹ nennen statt ›Königsmörder‹?«


      »Tu nichts Unüberlegtes. Wir brauchen Antworten, nötiger denn je. Außerdem solltest du nicht vergessen, wie mächtig er ist.«


      »Und du solltest aufhören, mir gute Ratschläge zu erteilen.« Der Prinz stieß Noan beiseite und ging auf das Portal zu.


      Dort, wo die Stufen unter die Wurzeln des Baumes führten, saß Meister Ralnir und knackte Sonnenblumenkerne. Zu seinen Füßen häuften sich die Schalen. Bruder Berias sprang erschrocken auf, und Jalimey rief: »Passt auf, er ist völlig außer sich!«


      Bevor Ralnir reagieren konnte, hatte Tahan ihn am Kragen gepackt und trotz seines Gewichts in die Höhe gerissen. Er war jenseits aller Furcht. Kein Fluch hielt ihn zurück, kein Schmerz beherrschte ihn, außer jenem, dass seine ganze Welt in Stücke gesprungen war.


      Der Mönch wehrte sich nicht, als Tahan ihn die Treppe hinunterstieß. Er rollte über die Bruchsteine und verschwand in der Dunkelheit. Eine Weile war es erschreckend still, dann erklang ein dumpfes Stöhnen.


      »Was hast du getan!«, kreischte Berias.


      Er kramte eine Laterne aus seinem Reisesack, entzündete sie und eilte die unebenen Stufen hinab. Im Licht wurde Ralnir wieder sichtbar, wie er sich mühsam auf die Knie kämpfte. Ein wahrer Sturzbach dunklen Blutes floss ihm über die Wange.


      »Euer Kopf, Meister!«


      »Kopfwunden bluten immer stark«, sagte Tahan. Es hätte ihm jetzt besser gehen sollen, aber dem war nicht so. Um den Sturm, der in ihm tobte, zu besänftigen, musste er jemanden töten.


      Dasnaree. Nicht Ralnir und auch nicht Berias, sondern seinen lieben Vetter Ree. Es würde nur helfen, Dasnaree den Hals umzudrehen oder ihm das Herz aus der Brust zu reißen.


      »Junge, Junge«, stöhnte der dicke Mönch. »Was seid Ihr, ein Krieger oder ein betrunkener Raufbold?« Er schwankte.


      Berias presste ihm laut jammernd ein Tuch an die Stirn, doch Ralnir schob ihn beiseite.


      »Ich bin der Mann, der Euch heute töten wird«, sagte Tahan. »Sofern Ihr mir keinen Grund gebt, Euch am Leben zu lassen.«


      »Ich werde mir einen guten Grund ausdenken. Gebt meinem armen Kopf nur einen Augenblick.«


      Wie gelassen der Mönch blieb, es war beinahe schon bewundernswert. An Berias’ Arm stieg Ralnir die Stufen wieder hinauf.


      »Ihr wärt längst tot, Prinz Tahan, ohne den Fluch, der Euren Jähzorn im Zaun gehalten hat.«


      »Das soll der Grund sein, dass ich Euch verschone? Nennt mir etwas Überzeugenderes. Ihr hattet von Anfang an vor, mich herzulocken, unter dem Vorwand, dass ich hier den Fluch loswerde. Sobald ich nicht mehr für irgendwelche Heldentaten gebraucht wurde. Ihr wolltet, dass ich den Baum berühre und wecke – aber Ihr wolltet nicht, dass ich König werde.«


      Unbewegt hörte Ralnir zu. Sein Blick war scharf, trotz des Blutes, das ihm von der Augenbraue tropfte. »Dieses Land hat lange genug unter Ilan dem Tyrannen gelitten.«


      »Warum Dasnaree?«, schrie Tahan. »Warum nicht mein Bruder? Oder eine meiner Schwestern? Warum ausgerechnet Dasnaree? Er ist nicht einmal ein Prinz!«


      Noan und Jalimey hielten ihn fest, damit er sich nicht erneut auf den Mönch stürzte. Er hätte sie leicht wegschleudern können, doch er zwang sich dazu, tief durchzuatmen.


      »Wir hatten mehrere Kandidaten«, sagte Ralnir ruhig. »Eure Geschwister haben sich leider bereits im Vorfeld als ungeeignet erwiesen. Es war früher üblich, dem Baum gleich mehrere Anwärter zu präsentieren. Letztendlich kann niemand seine Entscheidung vorhersehen. Er wächst, wie er will. Er ist kein menschliches Wesen, dem man mit Argumenten kommen könnte oder mit der Rangfolge von Herrschaftsansprüchen.«


      »Ihre Namen spielen keine Rolle«, mischte Berias sich ein. »Die meisten von ihnen sind tot. Fürstensöhne, jedoch nicht alle aus den Sechzehn Häusern. Wir haben ihnen ein Stück abgestorbenes Holz gebracht und das Ergebnis abgewartet.«


      »Sie sind tot?«, hakte Noan nach. Er klang beunruhigt. »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«


      »Nichts!«, verwahrte sich Berias. »Sie waren wichtig für uns. Ihr habt keine Vorstellung, wie viel Zeit und Mühe es uns gekostet hat, Menschen mit magischem Blut zu finden und vorzubereiten. Wir wissen nicht, warum sie gestorben sind. Offenbar verträgt nicht jeder die Verbindungen, die der Baum zu knüpfen beginnt.« Er musterte den jungen Fürsten beinahe zärtlich. »Ihr wart der Letzte. Auch Euch wollten wir dem Baum vorführen. Sicherlich habt Ihr Euch das längst gedacht, seit Euch die Träume heimsuchen.«


      Noan antwortete nicht darauf. In seinen dunklen Augen war etwas, das Tahan nicht lesen konnte – war es Schrecken oder Bedauern?


      »Keiner Eurer Kandidaten konnte König werden, jedenfalls nicht, ohne Ilan vom Thron zu stürzen«, sagte der Prinz. »Ihr habt den Tod meines Vaters sowie meiner ganzen Familie geplant oder zumindest in Kauf genommen.«


      Ralnir erwiderte seinen hasserfüllten Blick mit stoischer Gelassenheit. »Wir haben Terajalas schon gedient, da wart Ihr noch gar nicht geboren. Wir haben Hunger und Armut auf uns genommen, während Ihr Euch in seidenen Betttüchern gewälzt habt. Wir haben getan, was wir tun mussten, Wiramer.«


      Nun kamen sie der Sache endlich näher. »Ich bin kein Wiramer!«, rief Tahan. »Glaubt mir endlich, Dasnaree wird nicht der König sein, den Ihr Euch gewünscht habt!« Er packte Ralnir am Kragen. »Sagt mir, wie wir die gläsernen Bestien bezwingen können, die mein Vetter aus dem Boden sprießen lässt wie Pilze. Sagt mir, wie ich meine Träume zurückbekomme, die mich verlassen haben. Sagt mir, dass alles gut wird, wenn ich Dasnarees Leiche den Krähen zum Fraß vorwerfe. Und dann, verdammt noch mal, sagt mir, wie es überhaupt so weit kommen konnte! Er hat sie unter dem Dach des Festsaals zerschmettert – meinen Vater und meine Mutter, meinen Bruder und meine beiden kleinen Schwestern!«


      Ralnir tupfte sich mit dem Tuch übers Gesicht und nahm dem anderen Mönch die Laterne ab. »Kommt mit«, sagte er. »Ich will Euch etwas zeigen, Prinz Tahan. Auch Euch, Fürst Noan. Dich, mein liebes Mädchen, bitte ich, hier mit Bruder Berias zu warten.«


      Jalimey, die blass und besorgt alles stumm mit angesehen hatte, nickte nur. Tahan wollte widersprechen, aber Noan fasste ihn am Arm, als wäre er ein Kranker, und führte ihn hinter Ralnir hinunter zu den Wurzeln des Baums. Es war wie am Vortag und dennoch ganz anders. Die Säulenhalle schien zu leben, ein Pochen und Summen lag in der Luft, das Vibrieren einer Macht, die Tahan förmlich riechen konnte. Doch die dicke Wurzel war geschlossen. Es gab keine Kammer mehr, in die man hineintreten konnte.


      »Ihr könnt nichts mehr tun, Prinz Tahan, es ist zu spät. Der Baum hat gewählt, und nichts vermag daran etwas zu ändern. Fürst Dasnaree hätte warten sollen, bis wir den zweiten übriggebliebenen Kandidaten hergebracht hätten, aber die Umstände haben ihn wohl dazu gezwungen, es nicht zu tun. Terajalas hat einen neuen König, damit hat unser Orden seine Aufgabe erfüllt. Nun wird das Land wieder grünen und blühen, Frieden wird einkehren, eine neue Zeit wird anbrechen, strahlend, golden, unbeschreiblich!«


      Tahan legte die Hände an die dunkle Wurzel, versuchte, etwas zu erspüren, irgendetwas, wenigstens ein Stück der Verbundenheit, die ihn in den vergangen Jahren gequält hatte. Nichts. Der Verlust war wie eine offene Wunde – es war noch viel schlimmer, als durch das gesprengte Glasdach in den Festsaal hinunterzublicken.


      »Ich werde Dasnaree töten«, sagte er. »Dann wird der Baum sich an mich erinnern.«


      »Nein«, widersprach Ralnir sanft. »Genau das wollte ich Euch erklären. Beim letzten Mal, als der König getötet wurde – vor vielen hundert Jahren, als die Wiramer ihn durch eine List überwältigten –, hat das dieses Land in den Abgrund gerissen. Die Wurzeln peitschten aus der Erde, während er im Todeskampf lag, und von den Folgen hat Terajalas sich immer noch nicht erholt. Der König ist der König, auch wenn er Euch nicht zusagt.«


      »Dasnaree wird niemals der König dieses Landes sein!« Die Wut kochte erneut in Tahan hoch. »Was spricht dagegen, ihn umgehend durch jemand anders zu ersetzen?«


      »Etwa durch Euch?«, fragte Ralnir und zog spöttisch die Brauen hoch. »Ein so früher Wechsel ist völlig unmöglich. Der Baum muss spüren, wie der König alt wird, ehe er seine Zweige langsam in die Träume der Nachfolger gräbt. Eine solche Erschütterung wie damals können wir ihm nicht zumuten. Genauso wenig wie dem Land. Es könnte sein, dass es beim nächsten Mal länger dauert als tausend Jahre, bis er wieder erwacht – oder dass es nie wieder geschieht. Dass ihn der Tod des Königs zerreißt und damit das ganze Königreich. Was mit dieser Macht geschieht, wenn sie außer Kontrolle gerät … das ist beinahe unvorstellbar. Ihr könnt nicht ganz Terajalas in einem Wirbelsturm aus Glas und Feuer auseinanderbrechen lassen, nur weil Ihr Euren Vetter verabscheut.«


      Dieser feiste Mönch hatte keine Ahnung. Keine Ahnung davon, wer Dasnaree war, was er tun konnte und tun würde. Tahan hatte das Brennen in seinen Augen gesehen, den Hass.


      »Beruhigt Euch«, sagte Ralnir. »Gehen wir wieder nach oben. Ich rate Euch und Euren Begleitern abzureisen, bevor der neue König herkommt. Er wird regelmäßig hier erscheinen, um seine Verbindung mit dem Baum zu vertiefen. Es ist besser, Ihr seid dann nicht mehr hier.«


      »Ja«, sagte Noan höflich. »Danke für den Hinweis.« Er packte Tahan am Arm, als hätte er es mit einem Schwerkranken zu tun. »Verschwinden wir von hier.«


      Nur zögernd wandte Tahan sich um. Kaum hatte er das getan, stürzte der Mönch sich von hinten auf ihn und drosch ihm mit der Faust auf den Kopf. Er hatte einen Schlag, der sich wie eine Axt anfühlte. Tahan ging in die Knie. Etwas schlang sich um seinen Hals, dick wie eine Schlange, weitere Wurzeln wanden sich um seine Beine, seinen Bauch.


      »Selbst ein gewöhnlicher Baum versteht es, sich gegen Parasiten zu wehren, die ihm gefährlich zu werden drohen«, sagte Ralnir hinter ihm. »Dachtest du wirklich, du könntest hier unten davon sprechen, den neuen König umzubringen, ohne dass der Baum eingreift?«


      »Helft ihm!«, rief Noan. »Ihr müsst ihm helfen!«


      Die Wurzeln hinderten Tahan daran, sich umzudrehen und den Triumph in den Augen des Meisters zu sehen.


      »Dieser verdorbene Spross des Tyrannen ist wie ein Wurm, der ein Loch in die Rinde bohren will. Ihr könnt bei ihm bleiben, bis es zu Ende ist, oder mit mir kommen, Fürst Noan. Ganz wie Ihr wollt. Ich weise Euch allerdings darauf hin, dass wir den Eingang gleich verschließen werden, damit der Baum ungestört bleibt.«


      »Du musst gehen«, ächzte Tahan. »Geh! Verschwinde!«


      »Er ist mein Freund«, beharrte Noan. »Ich bleibe. – Lasst wenigstens die Lampe hier!«


      Das Licht entfernte sich, und völlige Finsternis hüllte sie ein.


      Noan seufzte. »Na wunderbar, er ist weg. Mitsamt der Laterne.« Tahan fühlte Hände über seinen Rücken tasten. »Kannst du atmen? Verdammt, ich kann sie kein Stück bewegen.«


      Die Wurzeln hielten ihn immer noch umschlungen, und langsam, ganz langsam, zogen sie sich um ihn zusammen. Die Luft wurde knapp, er wollte husten und schreien und konnte nicht einmal das. Panik überschwemmte seinen Geist, seinen Körper. Er zerrte an den Fesseln, und wieder sanken die Wurzeln ein Stück tiefer in seine Haut, schnürten seine Kehle zusammen. Von draußen hörten sie ein Poltern und Krachen, als die ersten Steine des Portals fielen. Der Boden unter ihnen bebte.


      »Das ist nur Berias mit einem kleinen Erdbeben«, vermutete Noan. Vielleicht versuchte er, Ralnirs Gelassenheit nachzuahmen, aber seine Stimme zitterte nicht weniger als das Gewölbe. »Wenn wir schnell genug sind, kommen wir immer noch raus. Ich versuch es jetzt mit dem Dolch. Halt still, damit ich dich nicht verletze. Verdammt, das hatten wir doch gestern erst! Kannst du nicht einen Tag überstehen, ohne dass jemand versucht, dich umzubringen?«


      Tahan wollte lachen und brachte nur ein ersticktes Gurgeln heraus. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm durch den Arm. Jetzt hatte dieser ungeschickte Knabe ihn tatsächlich erwischt! Aber es spielte keine Rolle, ob er hier unten erstickte oder verblutete.


      Er konnte fühlen, wie das Blut ihm aus der verletzten Ader strömte.


      »Wer bist du? Du bist wieder da?« Aus den Tiefen seines umnebelten Geistes tauchten funkelnde Augen auf. Wurzeln, von dunklem Blut durchnässt, rankten sich wie wildes Haar um das dunkle Gesicht. »Dein Blut ist stärker. Dein Blut ist bitter und reichhaltig und köstlich. Bist du der Diener? Ich habe lange geschlafen, ich bin verwirrt. Wer bist du, und wer ist dann der andere?«


      Tahan spürte die Umschlingung nicht länger nur am Hals und an den Gliedmaßen, sondern auch in seinem Inneren. Tastend bohrten sich Knospen durch sein Herz, durch seine Lungen. Der Schmerz war wie eine Erlösung, wie ein Rausch von sechzehn mal sechzehn Bechern Banoa.


      »Ich will dich«, flüsterte die Stimme, die dunkel und schwer war von Erde und Wasser, von den Jahrtausenden, die vorbeigegangen waren, Stürme, Sonne, Hitze, Schnee. »Du bist mir vertraut. Du bist das fehlende Teil, du bist mein Herzschlag. Du bist mir lieb.«


      Die Schlinge um seinen Hals lockerte sich. Tahan spürte, wie Noan sie von ihm löste, sie herunterschob wie eine Würgeschlange, die mitten im Angriff von einer plötzlich auftauchenden philosophischen Frage gelähmt worden war.


      »Raus hier!« Noan packte ihn, stieß ihn vorwärts. »Lauf!«


      Blind tasteten sie sich durch die Säulenhalle und stolperten über die brüchigen Stufen zum Licht. Das halbe Portal lag bereits unten, Steine versperrten den größten Teil des Eingangs. Wieder ging ein Beben durch die Mauern. Noan schob Tahan durch den Spalt, ehe er ihm nachkletterte.


      »Er hat ihn gehen lassen!«, schrie Berias. »Der Baum hat ihn gehen lassen!«


      »Halt ihn auf!«, rief Ralnir. »Rasch!«


      »Nein!« Jalimey schoss wie ein Pfeil vorwärts und stieß Berias zur Seite.


      Der Mönch fiel hart gegen die Steine und blieb liegen.


      Ralnir brüllte etwas, als Noan unter seinen Fäusten hindurchtauchte. Tahan rechnete mit einem Blitz, doch sie hörten nur die wütenden Schreie des Meisters.


      Da waren schon die Pferde. Noan schwang sich auf Valas Rücken, Tahan hob Jalimey auf das andere Pferd und saß selbst auf. Sie sprengten davon, die Flüche des Mönchs im Nacken.


      »Musstest du ihm wirklich auf die Nase binden, dass du Dasnaree häuten und vierteilen willst? Du bist König Ilans Sohn. Schon mal auf die Idee gekommen, dass jeder dich ernst nimmt, der dich so etwas sagen hört?«


      Tahan lehnte den Kopf gegen die Wand und ließ Noans Vorwürfe an sich abprallen, während er aus halb geöffneten Lidern die übrigen Gäste musterte. Das Gasthaus war voll, und sie erregten unter den vielen Besuchern keine Aufmerksamkeit, dennoch fühlte er sich hier nicht sicher. Zugleich war es wie ein Zwang zuzuhören, was die Leute über den Tod des Königs redeten. Am Nachbartisch wurde lautstark gefeiert. Die derben Männer prosteten sich zu.


      Jalimey legte ihre Hand über seine. »Nicht«, flüsterte sie warnend.


      Es überraschte ihn, dass sie es wagte, ihn anzufassen. Nicht einmal auf ihrem Platz hinter ihm im Sattel schien sie sich wohlzufühlen, seit sie wusste, wer er war. Sie vermied es sogar, ihn anzureden. Ihn »Hoheit« oder »Prinz« zu nennen schien ihr regelrecht Schmerzen zu bereiten. Bei ihrem ersten Halt hatte sie ihm zwar den Arm verbunden, ihm aber nicht in die Augen gesehen.


      »Ich habe nicht vor, jeden Menschen umzubringen, der sich über den Tod meines Vaters freut«, sagte er gereizt.


      »Du hattest eben einen recht gefährlichen Ausdruck im Gesicht«, meinte Noan. »Wir dürfen hier keine Schlägerei anzetteln. Es wird schon schwierig genug, durchs Land zu reisen, ohne dass Dasnaree erfährt, wo wir sind.«


      Tahan beugte sich über den Tisch und stützte die Stirn in die Hände. Er dachte immer noch darüber nach, was im Gewölbe bei den Wurzeln geschehen war. Hätte sich die dunkle Kammer erneut für ihn geöffnet, obwohl der Baum bereits mit Dasnaree verbunden war? Tahan wusste es nicht, und er hatte den Verdacht, dass Ralnir es auch nicht hätte sagen können. Der Baum war unberechenbar, die alten Regeln der Amtsübergabe galten schon lange nicht mehr. Vielleicht würde er weder eingehen noch das ganze Land im Todeskampf zerreißen, wenn Dasnaree starb.


      Du bist es. Du bist der Richtige …


      Aber wollte er es überhaupt sein? Der Thron gehörte rechtmäßig ihm. Aber der Baum? Tahan hatte eine dumpfe Ahnung, was es bedeutete, sich mit ihm zu verbinden. Stimmen in seinem Kopf. Zweige, die durch ihn hindurchwuchsen. Blüten, die aus seiner Haut sprossen. War dies das Leben, das er sich vorstellte? Einem fremdartigen Wesen zu gehören, das mit nichts anderem vergleichbar war und das, wie Ralnir treffend bemerkt hatte, über keine menschliche Vernunft verfügte? Mächtig zu werden war das eine, sich von einer Macht einverleiben zu lassen, die hungrig und gierig war und keine Grenzen kannte, etwas völlig anderes.


      Er rieb sich die Schläfen. Ralnirs Hieb war nach wie vor bei jeder Bewegung zu spüren.


      »Sobald Dasnaree erfährt, dass du noch lebst, wirst du der meistgesuchte Mann im Königreich sein«, sagte Noan gerade. »Wir können nur hoffen, dass Ralnir schweigt, um nicht selbst dumm dazustehen, aber ebenso gut kann es sein, dass der neue König bereits sämtliche Häscher nach dir ausgeschickt hat. Also, was ich sagen wollte … Reiten wir nach Garlawin.«


      Tahan war überrascht. »Was wollen wir denn da?«


      »Unser Stammsitz ist eine Festung in den Bergen. Falls Dasnaree dich sucht, wird er dich dort jedenfalls nicht finden. Die Burg lässt sich sogar gegen eine Übermacht nahezu unbegrenzt halten.«


      »Auch gegen Glasbestien?«, fragte Jalimey zweifelnd.


      »In den Bergen gibt es jede Menge Steine. Große Steine. Selbst wenn eine Horde Affen die Pfade hochklettert, können wir sie gezielt abwerfen. Ein Steinschlag würde sie alle zerschmettern.« Noan warf ihr einen eindringlichen Blick zu; er hoffte wohl, dass sie ihn unterstützte. »Wir könnten für eine Weile Unterschlupf finden, bis wir entschieden haben, was wir weiter tun. Notfalls fliehen wir ins Ausland, nach Par vielleicht. Schlimmstenfalls nach Wiram.«


      »Der einzige Ort, an dem niemand Wiramer hasst.« Tahan lachte rau. Er war kein Wiramer. Die Familie seines Vaters lebte seit hunderten von Jahren in Terajalas, die seiner Mutter noch länger. Er hatte sich nie als etwas anderes als ein Terjaler gefühlt. »Ich habe nicht die Absicht, mich zu verstecken. Ich brauche eine Armee. Ich muss alle zu den Waffen rufen, die König Ilan und meiner Familie die Treue geschworen haben. Außerdem benötigen wir Magier. Wir brauchen …« Er starrte auf seine Handfläche, auf die entzündete Stelle. »Macht«, sagte er schließlich. »Eine Macht, die wir Dasnaree entgegensetzen können.«


      »Ich stimme dir zu, nur wo willst du die hernehmen? Auf der ganzen Welt gibt es keine Macht, die größer ist als die des Baums. Dasnaree hat gerade erst damit begonnen, sie zu nutzen. Ich wette, damit lässt sich noch eine ganze Menge mehr anfangen.«


      »Wenn es an der Grenze wirklich meine Bestien waren, wenn ich sie gerufen habe, ohne es zu wissen, dann könnte ich vielleicht lernen, meine eigenen Glastiere auf den Plan zu rufen.«


      Noan schüttelte den Kopf. »Das hättest du tun können. Aber jetzt nicht mehr. Der Baum gehört nun Dasnaree, und ohne die Verbindung zu ihm und der Schöpferkraft der Vier wird das Glas tot bleiben. Du müsstest allerdings dieselben Dinge tun können wie die Mönche. Hast du schon mal versucht, Blitze zu schleudern?«


      So, wie die Glastiere aus seinem Inneren gesprungen waren, ohne dass er sie hatte zähmen und kontrollieren können, wusste Tahan beim besten Willen nicht, wie er Gewitter herbeirufen, Blitze aus seiner Hand wachsen oder die Erde beben lassen konnte. Er musste sich wieder auf jene Art von Macht besinnen, die nichts mit Magie zu tun hatte.


      »Wird dein Vater auf meiner Seite stehen und mir seine Männer zur Verfügung stellen?«, fragte er. »Die Garlawins waren immer loyal. Er wird es nicht gutheißen, dass einer der anderen Hohen Fürsten die Königsfamilie ermordet und sich auf den Thron gesetzt hat. Doch wird er den Mut haben, sich Dasnaree entgegenzustellen?«


      »Mein Vater pflegt Freundschaften mit anderen Hohen Fürstenhäusern«, meinte Noan. »Wenn er einige davon dazu bringen kann, sich uns anzuschließen, wird Dasnaree erleben, wie sein Rückhalt bröckelt. Er braucht die Fürsten, um sich krönen zu lassen.«


      Jalimey wirkte alles andere als glücklich. »Eine zweite Armee? Schon jetzt ist kaum jemand mehr da in den Dörfern, der kämpfen könnte.«


      »Wir dürfen die Truppen von der Grenze nicht abziehen, weil sonst die Helstener einfallen.«


      Es stand außer Frage, dass sie Soldaten brauchten, um den Usurpator aus Ghi Naral zu vertreiben. Wenn Tahan wenigstens noch Singendes Schwert gewesen wäre! Dann hätte er Ree mit einer Handvoll Krieger in den Boden gestampft.


      Unruhig zupfte Jalimey an ihren kurzen Haaren. »Was ist mit mir? Kein Burgherr wird eine fremde Leibeigene auf seinem Besitz dulden. Fürst Garlawin wird mich unverzüglich in Ketten legen und mit einem freundlichen Gruß nach Birin schicken.«


      »Mein Vater nicht. Wir sind Garlawins. Du solltest langsam wissen, dass das einen Unterschied macht.«


      »Also gut«, meinte Tahan. »Reiten wir in die Berge. Aber dir ist klar, dass ich deinen Vater töten muss, wenn er nicht mitspielt?«


      »Was sagst du da?« Noan lachte ungläubig.


      »Wenn du mir Garlawins Unterstützung versprichst, nehme ich dich beim Wort. Ich werde die Hohen Häuser brauchen. Falls dein Vater für mich kämpfen will, werde ich seinen Treueschwur entgegennehmen. Falls nicht, musst du dich an die Spitze der Soldaten stellen.«


      »Das wird nicht nötig sein. Wir waren dem König immer treu ergeben.« Noan war fassungslos, und Jalimey starrte Tahan empört an, doch sie mussten sich darüber im Klaren sein, worauf das hier hinauslief.


      »Gut. Dann kennen wir unser nächstes Ziel.«


      Als sie die Gaststätte verließen, betrat ein Mann die Stube, eingehüllt in einen dunklen Mantel, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Aus seinem Ärmel ragte eine halb durchsichtige Klaue mit langen Fingern und spitzen, gebogenen Nägeln. Tahan wandte das Gesicht ab und folgte seinen Freunden nach draußen.


      Sie waren fünf Tage unterwegs. Fünf Tage hinauf in die Berge, wo der Winter noch mit ungebrochener Macht herrschte. Fünf Tage im Verborgenen. Unterschlupf fanden sie in Scheunen und verlassenen Dörfern. Wo waren die Bewohner hin? Die Männer in den Krieg gezogen, die Frauen verhungert oder von ihren Lehnsherren in die Sklaverei verkauft? Sie hatten nichts hinterlassen, das zuverlässig Antwort gab. Noan und Jalimey flüsterten miteinander, ihre Stimmen heiser vor Entsetzen; es war auffällig, wie sie Tahan ausschlossen.


      Ihn, König Ilans Sohn.


      Wenigstens mussten sie nicht im Freien übernachten. Die Vorräte, die Jalimey in einem einsam gelegenen Gehöft erstanden hatte, gingen zur Neige. Doch am fünften Tag erreichten sie einen Pfad, der steil hinauf in die Berge führte. Die Felsen waren schroff, die Spalten dick mit Schnee angefüllt, der tiefe Schluchten verbarg.


      Noan führte sie an, bis sie zu einer kleinen Hütte gelangten, die abseits des Weges lag.


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte er. »Aber zu Fuß kommen wir nicht in die Feste, und euer Pferd hat nicht Valas Ziegenfüße. Ich werde von hier aus allein weiterreiten und euch Bergpferde bringen.«


      »Wie lange wird das dauern?«, fragte Jalimey beklommen.


      Noan sah prüfend zum Himmel. »Es sind nur wenige Stunden, bis ich oben bin, dann wird es dunkel sein. Wenn ich morgen früh aufbreche, bin ich mittags bei euch, und wir haben noch genügend Zeit für den Aufstieg. Haltet ihr es solange ohne mich aus? In der Hütte ist immer ein Vorrat an Brennholz, und ich lasse euch den Rest des Proviants da. Bis morgen Mittag solltet ihr damit auskommen.«


      Dann waren sie allein.
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      Die Hütte war winzig, wie versprochen – nur ein wackeliger Tisch und zwei gegenüberliegende Pritschen. Doch der Kamin zog gut, und das aufgestapelte Brennholz hätte für den ganzen Winter gereicht. Tahan brachte das Pferd in dem angrenzenden Verschlag unter und fragte sich, was mit dem Tier geschehen sollte, wenn Noan zurückkam. Jalimey holte Schnee und schmolz ihn in einem großen Kessel über dem Feuer. Sie setzten sich einander gegenüber, jeder auf eine Bettstatt. Die bereitliegenden Wolldecken waren kühl und feucht. Tahan hatte seine über den Tisch gehängt und hoffte, dass sie sich noch etwas aufwärmte. Eine Weile starrten sie in die Flammen, bis die Stille zu schwer wurde, um sie noch länger zu ertragen.


      »Warum hast du Angst vor mir?«, fragte er.


      Jalimey warf den Kopf zurück. »Was? Ich habe keine Angst!«


      »Oh, ich glaube schon. Früher hättest du keine Zeit verloren, mir zu sagen, was du willst oder was du von mir hältst, sobald der edle Noan nicht mithören kann. Wo ist das kratzbürstige Weib hin, das nicht müde wird mir vorzuwerfen, was für ein schlechter Mensch ich bin?«


      Jalimey warf ihm einen raschen Blick zu und vertiefte sich wieder in die Betrachtung der knisternden Holzscheite.


      »Bin ich neuerdings so einschüchternd? Oder liegt es an meinem Namen? Ich mag der ungeratene Sohn eines gestürzten bösen Tyrannen sein, aber mit meiner Macht, Köpfe rollen zu lassen, ist es im Moment nicht weit her. Um dein hübsches Köpfchen wäre es auch viel zu schade.«


      »Ich habe keine Angst«, wiederholte sie trotzig, doch das Zittern in ihrer Stimme war unüberhörbar.


      »Dann sag es.«


      »Was?«


      »Meinen Namen. Schau mich an und sag meinen Namen.«


      Ihr Blick irrte fort.


      Mit einem Schritt überbrückte er den Abgrund zwischen den Pritschen und setzte sich dicht neben sie.


      Jalimey machte Anstalten, ihn zurückzustoßen, und ließ die Hände wieder sinken. »Du bist gemein«, wisperte sie, erschrak, verbesserte sich. »Ich meine, Ihr, Hoheit.« Sie erstickte fast an diesem Wort.


      Ihre schmalen Handgelenke passten genau in seinen Griff. »Du weißt nicht, wie du mich anreden sollst, das ist dein Problem. Ist es denn wirklich so schwer?«


      Ihre Augen schwammen vor Tränen. Das hatte er nicht gewollt, aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er musste wissen, wie sie zueinander standen.


      »Ich kann doch nicht Ihr sagen!«, rief sie gequält aus. »Ich kann nicht Prinz sagen oder Königliche Hoheit und Herr!«


      »Warum nicht?«, fragte er. »Weil es nicht dem entspricht, was du für mich empfindest? Weil du Tahan sagen möchtest und Du? Weil dein Herz für mich schlägt?«


      Sie fuhr zurück. Am Fußende der Pritsche kauerte sie an der Wand und umschlang ihre Knie. Ihre Haltung war verkrampft und schutzbedürftig. Immerhin hatte sie sich so weit im Griff, dass sie ihn wieder anfauchen konnte.


      »Das ist nicht wahr, was bildet Ihr Euch ein! Ich liebe einen anderen, wie Ihr sehr wohl wisst. Und was Euch betrifft, Königliche Hoheit, ich habe überhaupt kein Problem, Euch wie auch immer zu betiteln, ganz so, wie Ihr es wünscht!«


      Sie brach in Tränen aus, und sofort war er bei ihr und schlang die Arme um sie. Jalimey wehrte sich nicht, sondern barg den Kopf an seiner Brust. Wilde Schluchzer schüttelten sie.


      Tahan wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Wartete lange, während er ihr feines, kurzes Haar streichelte, ihre nassen Wangen. Er küsste ihre Stirn, ihre flatternden Augenlider, ihren Hals.


      »Du bist nicht in Noan verliebt«, sagte er leise. »Du verehrst ihn. Du magst ihn. Er ist ein guter Freund, der beste, den man sich wünschen kann, aber du liebst ihn nicht, wie du mich liebst. Obwohl er, wie ich neidvoll zugeben muss, der hübscheste Junge weit und breit ist, bin ich es, den du wirklich willst.«


      Sie wand sich aus seiner Umarmung, blieb jedoch dicht bei ihm sitzen. »Du bist ein Idiot, Tahan. Du glaubst auch nur das, was du glauben willst.«


      »Mag sein«, gab er zu. »Hast du ihn je geküsst? So, wie du mich küsst?«


      »Dich habe ich auch noch nie …«, fing sie an, da verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen.


      Er hatte gehofft, dass sie den Kuss erwidern würde. Ganz sicher war er sich nicht gewesen. Umso mehr freute es ihn, dass sie in seinen Armen dahinschmolz und sich eng an ihn schmiegte. Ihr Herz schlug rasend schnell an seiner Brust, als wollte es davonfliegen. Schließlich lösten sie sich voneinander. Ihr Gesicht glühte, wenigstens weinte sie nicht mehr.


      »Keine Ohrfeige diesmal?«, fragte er mit einem Lächeln.


      »Ich weiß, dass es dir gar nicht um mich geht«, sagte sie leise. »Du willst nur, dass der Schmerz verschwindet. Ich weiß, wie das ist.«


      »Ah«, sagte er unsicher. »Wieso glaubst du das?«


      »Du hast gerade deine Familie verloren. Unsere Welten mögen einander so fern sein wie der Himmel der Erde, aber das verstehe ich. Dein Vater war ein grausamer Mann, doch er war dein Vater, und du hast ihn geliebt.«


      Tahan dachte an Ilan, den ungeduldigen Tyrannen, der ihn nach Burg Ameer verbannt und dann vergessen hatte. Für den er immer nur eine Schande der Familie gewesen war. Ihn zu reizen war für den jungen Prinzen die erste Übung darin gewesen, die Götter herauszufordern. Vor Kurzem noch hatte er in Erwägung gezogen, Widian bei seiner Ermordung zu helfen. Sollte Tahan tatsächlich um seine Mutter trauern, die ihren Sklaven gerne glühende Nadeln ins Fleisch bohrte? Die heimlich in ihren Gemächern unglaubliche Mengen an Banoa verschlang und ihren Sohn bestrafte, wenn er mit einem einzigen Becher erwischt wurde? Er dachte an Hartet und Gurija, die in ihrem zarten Alter wie Schlangen gewesen waren und darin gewetteifert hatten, ihn mit ihrem Wissen zu erpressen. Prinzessinnen, denen nie irgendetwas gut genug gewesen war und die alle in ihrer Umgebung tyrannisierten. Es war unmöglich gewesen, ihnen ein Geschenk zu machen, das sie freute. Sein Bruder war ihm noch am nächsten gewesen, doch nicht einmal Widian hatte sich für Tahan eingesetzt, als er verbannt wurde, ihn weder besucht noch ihm geschrieben.


      Widian zu beseitigen, um selbst an Hamyjanes Seite herrschen zu können, hätte den Prinzen kaum mehr als ein schwaches Bedauern gekostet. Für Widians angeblichen Brief hatte er die Fesseln des Fluchs zerbrochen, – um die Ehre seines Namens zu retten, um zu verhindern, dass die Nachricht den Falschen in die Hände fiel. Nein, Tahan war nicht am Boden zerstört vor Kummer. Wütend, das ja. Erschrocken, betroffen. Er war außer sich, weil Dasnaree sein Heim und seine Zuflucht vernichtet und sein Eigentum an sich gerissen hatte, aber um ihm das Herz zu brechen, bedurfte es anderer Maßnahmen.


      Du hast kein Herz, hatte Dasnaree zu ihm gesagt. Vielleicht stimmte das sogar.


      Doch nichts davon sprach Tahan aus, denn Jalimey umarmte ihn, um ihn zu trösten.


      »Und dein Bruder?«, fragte sie vorsichtig. »Dein anderer Bruder?«


      Verdammt, er hatte ihr von dem Krüppel erzählt und es wieder verdrängt. Aber nun war auch das nicht mehr wichtig. Der König, der sie für dieses Wissen an die Zinnen gehängt hätte, war tot.


      »Dasnaree wird ihn in Ruhe lassen. Er weiß nicht, wer Jirun ist. Niemand weiß das.« Sein Vater hatte damals alle hinrichten lassen, die etwas mitbekommen hatten. Die Heilerinnen, die bei der Geburt geholfen hatten, die Ärzte, die er hinzugezogen hatte, um aus dem kränklichen Knaben mit den verdrehten Gliedern einen hübschen, kräftigen Prinzen zu machen – eine unmögliche Aufgabe für jemanden, der keine Wunder vollbringen konnte. Die Sklaven, die Dienst in den königlichen Gemächern getan hatten, und jene, denen sie davon hätten erzählen können, sie alle mussten sterben, um die Ehre des Königs zu wahren. Sogar vier Fürsten und elf niedrige Adlige, die bereits zur Geburt des neuen Prinzen gratuliert hatten, wurden an ihren Tischen im Speisesaal hingemetzelt. An jenem Tag waren im Palast mindestens sechzehn mal sechzehn Menschen gestorben, einschließlich des Arztes, der die Königin inständig darum gebeten hatte, in der Schwangerschaft kein Banoa zu sich zu nehmen.


      »Er ist in Sicherheit.«


      »Dann hast du nur noch ihn. Es tut mir schrecklich leid, Tahan. Alle auf einen Schlag zu verlieren, die ganze Familie, das ist unvorstellbar.« Sie strich über seinen Handrücken. »Ich weiß, wie es ist. Als meine Mutter starb. Und Kalamey und … und … und ich weiß, wie es ist.«


      Er schob das Haar in ihrem Nacken zur Seite und küsste sie auf das Efeublatt. Ein Schauer lief über ihre Haut.


      »Und das Kind, dessen Namen du nie aussprichst«, sagte er leise.


      Sie erstarrte in seinen Armen, hörte auf zu atmen.


      »Dein Neffe? Ich glaube nicht. Ich habe nachgedacht, lange, und ich denke, ich weiß, was passiert ist. Es gab einen Neffen, den Sohn deiner Schwester. War er derjenige, der nach der Tätowierung mit dem Birin-Zeichen gestorben ist?«


      Sie antwortete nicht.


      »Das wolltest du deinem eigenen Sohn nicht antun. Deshalb seid ihr geflohen, bevor er alt genug war, um das Lehnszeichen zu empfangen. Ich vermute, ihr wolltet nach Par, in ein Land, in dem es keine Leibeigenschaft gibt, aber ein Überfalltrupp der Helstener fing euch ein. Du bist irgendwie entkommen, aber sie nahmen deine Schwester mit und dein Kind.«


      »Ich war unterwegs«, flüsterte sie. »Wir brauchten etwas zu essen. Es waren nur ein paar Stunden, die ich weg war.«


      »Du wolltest ihnen nach. Notfalls auch als Sklavin. Aber es erwies sich als schwierig, heil über die Grenze zu kommen. War es so? Ich habe mich lange gefragt, wer für seine Schwester und seinen Neffen das eigene Leben, seine Freiheit, einfach alles riskieren würde. Nichtsdestotrotz habe ich dir deine Geschichte abgekauft. Bis Mai-Senn. Bis Kalamey zu mir kam und so offenkundig bemüht war, mich dir auf den Hals zu hetzen. Warum hätte sie dich des Verrats an mir beschuldigen sollen? Warum sollte jemand einen wütenden Krieger auf seine eigene Schwester hetzen?«


      Jalimey hatte ihm bisher reglos zugehört, jetzt setzte sie sich auf und suchte seinen Blick. »Und warum?«


      »Ich hätte es verstanden, wenn sie mich gebeten hätte, dich zu befreien. Nur wieso hat sie mir dann unter die Nase gerieben, dass du mich verkauft hast? Während sie dir gesagt hat, das Kind sei tot.«


      Jalimey begann zu zittern. »Sie hat gelogen?«


      »Ich glaube, dein Kind lebt noch, Jalimey. Kalamey hatte es bei sich im Palast, und sie wollte es für sich behalten. Deshalb die Lügen und der Verrat. – Und jetzt sag mir noch einmal, dass du mich nicht liebst.«


      Sie küsste ihn, bis er keine Luft mehr bekam. Ein besserer Mensch als er hätte nicht ausgenutzt, wie verletzlich Jalimey war in dieser schwachen Stunde, so voller Zorn und Hoffnung und Trauer. Ein besserer Mensch als er hätte sie mit der warmen Wolldecke zugedeckt und ihre Hand gehalten, bis sie eingeschlafen war.


      Aber er legte es nicht darauf an, ausgerechnet jetzt ein besserer Mensch zu werden.


      Der Morgen brachte Kälte und Zweifel. Jalimey kniete vor dem Kamin, legte Holz nach und versuchte, das Feuer wieder in Gang zu bekommen. Er betrachtete den Bogen ihres Rückens. Das schneeweiße Licht, das durch das zugeschneite Fenster fiel, verlieh ihrer Haut einen eigentümlichen Glanz.


      »Wir haben es ausgehen lassen«, sagte sie.


      Er sah, dass sie fror, und überlegte, ob es ihm wohl gelingen würde, sie erneut unter die Decke zu locken. »Ich hätte da eine Idee, wie wir uns vor dem Erfrieren schützen können.«


      Sie hätte auch ärgerlich werden können, doch sie schüttelte nur lachend den Kopf.


      »Bereust du es?«, fragte er und erschrak über seine plötzliche Angst.


      »Nein«, sagte sie leise und wandte sich zu ihm um. Sie war so schön, dass es wehtat. »Ich hätte nie erwartet, dass es … so sein kann. Dass ich Freude daran haben könnte. Es war das erste Mal, dass ich …«


      »Ja«, sagte er, ebenso leise. »Ich weiß.«


      »Wie kannst du das wissen?«, fuhr sie auf. »Ich habe ein Kind geboren.«


      Ihr Körper war so jung. Aber was sie bereits erlebt hatte, was sie gesehen und erduldet hatte … Auf einmal wünschte er sich, er könnte sie beschützen, vor allem und jedem, auch vor ihrer Vergangenheit.


      »Du hast keine guten Erfahrungen gemacht, das war überdeutlich. Damals musst du noch ein halbes Kind gewesen sein. Ich werde Graf Birin für dich töten.«


      »Graf Birin?«, wiederholte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Männern von Adel gegenüber bist du besonders misstrauisch«, erklärte er. »Deshalb konntest du es ja auch nicht fassen, wie Noan sich dir gegenüber verhält. Es bedarf keiner Zauberkünste, um zu erraten, welcher Adlige dich so verletzt hat, als du Dienstmädchen im Herrenhaus warst.«


      Sie schwieg lange Zeit. Schwieg und atmete, und obwohl das Feuer bald höher brannte, kroch eine Gänsehaut über ihre Arme. Er hob die Decke, und sie kam zu ihm, Haut schmiegte sich an Haut. Jalimey barg den Kopf an seiner Brust, ihre kleine, kalte Nasenspitze blies warme Luft über seine Rippen.


      »Als ich Noan sah, habe ich mich sofort in ihn verliebt«, sagte sie. »In sein schönes Gesicht. In seine dunklen Augen. In seine Ritterlichkeit. Ich wollte mich dagegen wehren, aber ich war machtlos.« Jetzt sah sie ihn an. Fragend. Beinahe, als hätte sie Mitleid mit ihm.


      »Oh ihr Götter«, sagte er. »Alle Welt ist in Noan verliebt. Etwas muss mir entgangen sein. Was stimmt nicht mit mir?«


      Sie lachte leise und kniff ihn. »Kannst du nicht ein einziges Mal ernst sein?«


      In seinem Inneren war er so ernst, dass sie gewiss zufrieden gewesen wäre. Bittere Eifersucht nagte an ihm, ein gefräßiges Tier. Ein Fluch, für den es kein Heilmittel gab, keinen Ort der Erlösung. Doch er zwang seine Stimme, den lockeren Tonfall beizubehalten. »Vielleicht sollte ich ihm einen Antrag machen, bevor mir irgendjemand zuvorkommt.« Dann fügte er hinzu: »Ja. Ja, ich weiß, dass du Noan liebst.« Fast waren seine Lippen bei ihren angekommen, er hauchte einen zärtlichen Kuss über ihre Wangen, ihren Mund. »Ich weiß auch, dass du bald zerbrichst. Lass dich fallen, Jalimey. Du musst nicht immer stark sein.«


      Alles an ihr war so warm, so vertraut, so nah, die Grenzen verschwommen, bis wohin sie reichte und wo er begann.


      »Sag ihm nichts davon«, sagte sie, als es schon viel zu spät war, um es sich anders zu überlegen, als ihre Körper gar nicht mehr in der Lage waren, sich voneinander zu lösen, und wie geschmolzenes Glas ineinanderflossen. »Bitte, lass ihn das niemals wissen.«


      »Ich kann schweigen, glaub mir«, sagte er, atemlos zwischen zwei ewig währenden Küssen.


      »Halt mich fest. Bleib hier, bei mir.«


      »Ich hatte auch nichts anderes vor.«


      Und da gelang es ihnen tatsächlich, für eine ganze Weile nicht einmal an Noan zu denken.


      Der Fürstensohn kam nicht selbst. Ein kleiner, drahtiger Leibeigener in einer Pelzjacke holte sie ab. Die Bergpferde, die er bei sich führte, tänzelten wild und ungebärdig über den Schnee, doch sobald sie die Reiter im Sattel spürten, waren sie brav wie Lämmer. Ihr eigenes Pferd ließ der Mann einfach laufen; wenn es Glück hatte, fand es den Weg in eins der nahen Dörfer.


      Der Garlawiner ritt voraus, einen schneebedeckten schmalen Pfad steil die Bergflanke hinauf. An einer Seite ging es fast senkrecht in die Tiefe, an der anderen drohte schroff der Fels. Unbeeindruckt sprangen die Pferde über Klüfte und Schneewehen, setzten munter von Stein von Stein. Für Tahans Geschmack waren sie etwas zu verspielt. Mit blassem, angespanntem Gesicht ritt Jalimey hinter ihm, aber als er ihr zulächelte, lächelte sie zurück.


      Die Burg schmiegte sich an den Berg, eingebettet in seine zerklüfteten Flanken. Ein Wasserfall rauschte direkt daneben in die Tiefe, bizarre Eisformationen hatten sich an den Steinen ringsum gebildet. Statt einer Brücke führte ein schmaler Felsgrat in die Burg, über den die Pferde hintereinander balancierten. Links von ihnen stürzte der Fluss ins Tal, rechts bot sich ein grandioser Ausblick über die schneebedeckten Berge. Selbst Tahans Knie zitterten, als sie schließlich im Hof Halt machten und von den Pferden stiegen.


      Ein weiterer Leibeigener trat auf sie zu, grüßte sie höflich und auch ein wenig neugierig und führte sie ins Haus. Sie folgten ihm durch eine geheizte Eingangshalle in dunklem Holz bis in ein Zimmer, in dem er sie zu warten bat. Alte Ritterrüstungen standen an den Wänden Wache, ansonsten war der Raum leer.


      »Wie anheimelnd«, meinte Jalimey, doch Tahan merkte, dass sie beeindruckt war. Nachdem sie die hohlen Metallgestalten ausgiebig betrachtet hatte, verglich sie den Ausblick aus den Fenstern. »Von dem hier aus kann man in den Garten sehen. Da stehen Kräuterbüsche, die sie vom Schnee befreit haben. Da vorne ist ein runder Teich, natürlich von einer Eisschicht bedeckt. Die Statuen kann man besser von dem anderen Fenster aus erkennen.«


      Tahan interessierte mehr, was in der Burg vor sich ging. Auf leisen Sohlen trat er an die mit geschnitzten Weinblättern und Trauben verzierte Tür, hinter der Stimmen laut wurden.


      »Jetzt siehst du wenigstens wieder aus wie ein Mensch«, sagte ein Mann, der alles andere als froh klang.


      »Lasst mich Euch die beiden vorstellen, Vater.« Das war Noan. »Dann werdet Ihr alles verstehen.«


      »Was soll ich verstehen? Warum du deinen Posten verlassen hast? Warum ein Garlawin als Deserteur durchs Land fliehen muss? Ich glaube kaum, dass es irgendetwas gibt, das mich das verstehen lassen könnte.«


      »Wenn Ihr mich anhören würdet …«


      »Wir haben bald einen neuen König«, sagte der Fürst. »Wusstest du das? Ich bin gerade im Aufbruch begriffen. Beim nächsten Vollmond wird der Rat der Hohen Häuser zusammenkommen und Fürst Dasnaree Dor Ameer zum Regierenden Fürsten von Terajalas krönen. Er muss nur noch heiraten, um die Skalt-Stufe zu erreichen, dann ist er König.« Der Holzfußboden knarrte unter schweren Schritten.


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Noan. »Welcher Bote kann Euch so schnell erreicht haben?«


      »Ein Bote?« Garlawin lachte. »Es war ein Botenvogel. Ein ungewöhnlicher Vogel.«


      »Etwa aus Glas?« Selbst durch die Tür hindurch konnte Tahan fühlen, wie Noan erstarrte.


      »Ganz recht. Wie auch immer der junge Ameer das geschafft hat, er muss über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen. Dieser neue Herrscher ist deine Rettung, Noan. Glaubst du, ich könnte dich hier verstecken und damit durchkommen, wenn König Ilan noch lebte?«


      »Ihr selbst habt mich gelehrt, stets meinem Gewissen zu folgen.«


      »Gib nicht mir die Schuld! Es war nie die Rede davon, dass du den Platz verlässt, an den der König dich gestellt hat. Oh ihr Götter, wie kann man nur so dumm sein!« Ein klatschendes Geräusch verriet, dass Fürst Garlawin die Geduld verlor.


      Tahan fühlte, wie Jalimey neben ihm scharf ausatmete und nach dem Riegel griff, daher hielt er ihre Hand fest und schüttelte den Kopf.


      »Wenn Ihr mir nur einmal zuhören würdet!«, rief Noan. »Dasnaree hat mich von dem Vorwurf der Desertation freigesprochen, mit dem Siegel des Mealinion Fürst Ameer. Die Angelegenheit ist bereits vom Tisch.«


      »Ein König, dem man etwas schuldet, kann genauso gefährlich sein wie ein König, dem man auf die Füße tritt. Hoffen wir, dass der junge Ameer nicht so gerne Blut fließen sieht wie der alte Wiramer. – Und jetzt ruf deine Gefährten herein.«


      Noan öffnete die Tür, bevor Tahan und Jalimey zurückweichen konnten. Ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen, aber er sagte nichts dazu, dass sie offensichtlich gelauscht hatten.


      »Tut mir leid. Ich habe ihm gesagt, dass er euch nicht warten lassen soll.«


      »Eure Haare sind ja lang«, platzte Jalimey heraus.


      Noans Wangen röteten sich wieder einmal. Er war wie ein Prinz gekleidet, in schwarze Seide mit Pelzsäumen. Dort, wo das Rosshaar mit seinem dunklen Schopf verknüpft war, glänzten kleine eingeflochtene Steine. Hilfreiche Hände hatten seine langen Wimpern mit glitzerndem Puder bestäubt, dennoch wirkte er nicht wie ein Geck.


      »Mein Vater hat darauf bestanden, mich erst wieder in einen vorzeigbaren Adligen zu verwandeln. Zwei Zofen haben Stunden damit verbracht, schwarze Rosshaare an die Haarspitzen zu knoten. Meine Kopfhaut fühlt sich an, als hätten sie mich mit einem Igel gekämmt.«


      Er lächelte Jalimey an, während sie ihn hingerissen anstarrte, und Tahan wandte seine Aufmerksamkeit rasch der vierten Person im Raum zu.


      Fürst Garlawin ähnelte seinem Sohn sehr. Er war schlank und von schmaler Statur, seine Züge waren scharf geschnitten, von einer attraktiven Männlichkeit. Sein glänzendes schwarzes Haar wies keine einzige graue Strähne auf.


      »So«, sagte er schroff. »Das sind also die beiden, die dich angestiftet haben, Verrat zu üben? Wo ist die versprochene Überraschung? Ich sehe einen Soldaten und eine Sklavin.«


      Jalimey beugte ehrerbietig die Knie, Tahan begnügte sich mit einem knappen Nicken.


      »Sind die Türen geschlossen?«, fragte er. »Keine Lauscher?«


      Mit raschen Schritten überprüfte Noan sämtliche Türen, die von dem Raum abgingen.


      Sein Vater beobachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Was, bitte, hat das zu bedeuten?«


      »Ich will Euch jemanden vorstellen.« Noan kehrte von der letzten Tür zurück und trat neben seinen Vater. Seine Stimme zitterte ein wenig, und Tahan entging nicht, dass sein Freund ihn kurz musterte, wohl um festzustellen, ob man ihm die Waffen abgenommen hatte.


      Er brauchte kein Schwert, um jemanden zu töten.


      »Vater, das ist Prinz Tahan Dor Ilan. Der wahre Erbe des Throns von Terajalas.«


      Der Fürst hatte sich vollständig im Griff, er zuckte nicht einmal. »Das«, sagte er nach einer Weile, »ist reichlich unwahrscheinlich. Der Prinz ist seit vielen Jahren verschollen. Man munkelt, sein eigener Vater habe ihn verschwinden lassen.«


      Tahan gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ja«, sagte er, »das hat er auch. Ich habe eine Zeit lang auf Burg Ameer verbracht und bin dann unter einem anderen Namen im Krieg gewesen. Dinge, die verschwinden, neigen dazu, in den unpassendsten Momenten wieder aufzutauchen. Auf Menschen trifft das ebenfalls zu.«


      Garlawin starrte ihn an. »Ihr seid es wirklich?« Endlich schien er in Tahans Zügen zu finden, was er gesucht hatte. »Oh ihr Götter.« Pures Entsetzen stand in seinen Augen, als ihm klar wurde, was es bedeutete, dass er das letzte Mitglied der Königsfamilie auf seiner Burg beherbergte.


      »Ich kann verstehen, wenn Ihr nicht auf Anhieb erfreut seid.« Eine kleine Schärfe stahl sich in Tahans Stimme. »Der eine König ist tot, der nächste wünscht gekrönt zu werden. Der Frieden ist greifbar. Doch ich sage Euch, es wird keinen Frieden geben, sondern Krieg und noch mehr Krieg. Ich werde um meinen Thron kämpfen. Wird Garlawin mir zur Seite stehen?«


      Noan wurde blass. Er schien erst jetzt zu begreifen, was er damit angerichtet hatte, den Prinzen herzubringen. Vielleicht hatte er bis zu diesem Moment nicht wirklich geglaubt, dass Tahan es ernst meinte, dass ihnen ein Krieg bevorstand, der das Königreich zerreißen würde – und dass Garlawin, das sich immer gerne aus allem herausgehalten hatte, abgelegen in den rauen Bergen, diesmal mittendrin steckte.


      Der Fürst stand erstarrt da wie ein Hirsch, Auge im Auge mit dem Jäger.


      »Garlawin wird die Spitze des Speers sein, die ich Dasnaree in sein verräterisches Herz treibe«, sagte Tahan. »Die Frage ist nicht: Habt Ihr genug Männer? Genug Waffen? Werden wir Verbündete finden? Es gibt nur eine einzige wichtige Frage: Erkennt Ihr mich, König Ilans Sohn, als Euren ungekrönten Herrn an?«


      Fürst Garlawin zögerte, er schwankte, blickte sich hilfesuchend um, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Ihr werdet niemanden rufen«, sagte Tahan unerbittlich. »Ihr werdet diesen Raum nicht verlassen, und es gibt weder Wein noch Wasser, noch Bedenkzeit. Ich werde Euch nicht gehen lassen, bevor ich eine Antwort auf die wichtigste aller Fragen habe.«


      Garlawins Hand fuhr unbewusst zu seinem Gürtel. Doch hier, in seinen eigenen Räumen, trug er natürlich weder Schwert noch Degen bei sich, was sein Glück war.


      Noan, der Unheil witterte, legte seinem Vater die Hand auf den Arm, um ihn zur Besinnung zu bringen. »Tut es, ich bitte Euch«, flüsterte er. »Das ist König Ilans Erbe.«


      Tahan konnte sich vorstellen, wie schwer es diesem stolzen Mann fallen musste, seinen Besitz, seine Männer, sein ganzes Schicksal in die Hände eines Fremden zu legen, der nicht einmal ein eigenes Heer hatte. Der, wenn sich ihnen sonst niemand anschloss, zweifellos untergehen und alle seine Anhänger mit in den Abgrund reißen würde.


      »Ihr wart meinem Vater immer treu ergeben«, sagte er. »Ich habe nie ein böses Wort über Euch gehört. Ihr habt ihm gedient, wie alle Eure Väter meinen Vätern gedient haben. Guten Königen und weniger liebenswerten, gerechten wie wahnsinnigen. Ihr wisst nicht, was Ihr von mir zu erwarten habt, aber darauf kommt es nicht an. Hier stehe ich, ich bin der Erbe, und ich erwarte Euren Schwur. Jetzt.«


      Fürst Garlawin war weder alt noch gebrechlich, doch als er auf die Knie sank, tat er es schwerfällig wie ein Greis, und seine Gelenke schienen zu knirschen. Er beugte sich und leistete den Schwur.


      Noan atmete wieder. »Dann können wir jetzt essen?«, fragte er. »Und meine Rückkehr feiern?«


      »Ja«, sagte sein Vater langsam. »Bitten wir zu Tisch. Vielleicht mögt Ihr Euch zuvor ein wenig erfrischen?« Seine Stimme troff vor unterdrücktem wildem Zorn.
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      Ein heißes Bad. Frische Kleidung. Die Leibeigenen hielten sich im Hintergrund und warteten darauf, dass der Prinz Wünsche äußerte; Sklaven gab es natürlich nicht. Er blieb wachsam. Wenn Fürst Garlawin auch nur halb so ehrenwert war wie Noan, hatte Tahan keinen Anschlag zu befürchten, aber Vertrauen war das eine, gesundes Misstrauen das andere. Wenn er schon sterben musste, dann im Kampf gegen Dasnaree, nicht in einer Badewanne.


      Und auch nicht an der Tafel des Fürsten, vergiftet. Noan merkte, dass Tahan beim Essen zögerte, daher tauschte er wortlos ihre Teller und die Becher.


      Jalimey saß mit ihnen am Tisch, was überall sonst völlig undenkbar gewesen wäre – eine Leibeigene im Speisesaal eines Hohen Fürsten! Sie fühlte sich dabei sichtlich unwohl. »Ab morgen esse ich lieber in der Küche«, wisperte sie.


      »Das kommt nicht in Frage«, sagte Noan, aber sie senkte den Kopf über den Teller und hielt sich wie eine Ertrinkende an ihrer Gabel fest.


      Der Fürst hatte Tahan den besten Platz am Kopfende überlassen und saß neben ihm, Noan gegenüber. Die Wut war aus seinen Augen verschwunden.


      »Es tut mir leid um Eure Familie, Königliche Hoheit«, sagte er. »Ich war zutiefst erschrocken, von ihrer Ermordung zu hören. In dem Brief, der mich dieser Tage erreichte, stand nur zu lesen, dass es einen Unfall gegeben habe. Die Glaskuppel im Festsaal sei eingestürzt. Natürlich hätte ich keinen Augenblick darüber nachgedacht, Fürst Dasnarees Aufruf Folge zu leisten, wenn ich geahnt hätte, dass er dahintersteckt.«


      »Ich will, dass Ihr trotzdem nach Ghi Naral reist«, sagte Tahan, »und Dasnaree gegenüber tut, als wüsstet Ihr nicht mehr darüber als jeder andere. Er wird versuchen, die Hohen Fürsten mit seinen Lügen zu umgarnen. Sprecht mit ihnen, im Vertrauen, einzeln. Unter ihnen sind viele gute Männer, die ganz gewiss keinem Königsmörder Treue schwören wollen. Die meisten werden zu mir halten, sobald sie erfahren, dass ich noch lebe.«


      Garlawin nickte. »Fürst Dasnaree wird darauf drängen, dass wir ihn sofort in den Regentenstand erheben. Die übliche Trauerzeit wird in Kriegszeiten meist nicht eingehalten.«


      »Versucht dennoch, die Entscheidung hinauszuzögern. Krieg hin oder her, es ist zu früh. Wenn es keinen Erben aus der königlichen Familie gibt, müsste unter den Fürsten gewählt werden. Breitet Gesetze vor ihm aus, erinnert ihn an Regeln und Vorschriften. Tut, was Ihr könnt, um zu verhindern, dass irgendjemand ihm Treue schwört.«


      »Was, wenn es sich nicht verhindern lässt? Wenn alle ihm den Eid leisten und vor ihm knien – soll ich dann als Einziger stehen bleiben?«


      Tahan traute Garlawin zu, das aus voller Überzeugung zu tun, aber ein Spion war nützlicher als ein toter Held. »Dann werdet Ihr einen Meineid leisten. Euer Schwur mir gegenüber ist der ältere, mein Anspruch auf den Thron der einzig rechtmäßige. Ich muss erfahren, was in Ghi Naral vor sich geht.«


      Der Fürst nickte. Manchmal musste die Ehre zurückstecken – aus demselben Grund war Noan desertiert. Wie unglaublich ähnlich sich Vater und Sohn waren.


      Nach der Abreise des Fürsten hatten sie die Burg für sich allein. Es hätten wundervolle Tage sein können, in denen Noan ihnen sein Zuhause zeigte, doch Tahan war nicht hergekommen, um sich zu erholen. Sein Körper brauchte Ruhe und Heilung; eine Weile einmal nicht durch die Kälte zu reiten und gegen Glasbestien zu kämpfen tat ihm gut. Weit wichtiger war, so viele Männer wie möglich auszurüsten und für die bestehende Aufgabe vorzubereiten. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Jeder Tag, den Dasnaree in Ghi Naral verbrachte, ließ ihn ein wenig fester auf dem Thron sitzen.


      Noan schien bald zu vergessen, warum sie hier waren. Er stellte Tahan freudestrahlend zwei junge Männer vor, der eine ein Stallbursche, der andere ein Jäger. »Korin und Misan, meine besten Freunde.«


      Die beiden Burschen beäugten Tahan misstrauisch, vielleicht gar ein wenig eifersüchtig. Hier in Garlawin mochten Fürstensöhne und Leibeigene Freunde sein, bei seiner Berufung als Siljalinion der Vierten hatten sie Noan hingegen nicht begleiten dürfen. Begierig lauschten sie auf die Erzählungen vom Krieg.


      »Das nächste Mal seid ihr dabei«, sagte Tahan. »Wie jeder, der alt genug ist, um ein Schwert in der Hand zu halten.«


      Entsetzt starrte Noan ihn an. »Korin versorgt die Bergpferde! Er ist kein Krieger.« Er hatte es immer noch nicht begriffen.


      »Wir brauchen ein Heer«, sagte Tahan. »Unter König Ilan musste jede Familie ihre Söhne an die Grenze schicken, bis auf einen, der sich um Haus und Land kümmern durfte. Diesen einen brauche ich jetzt. Du musst Boten in sämtliche Bergdörfer aussenden. An die tausend Mann werden wir gewiss zusammenrufen können.«


      »Sie sind keine Krieger.«


      »Das sind die Burschen, die den Helstenern in die Fänge getrieben werden, auch nicht.«


      Wenn Noan ihn in solchen Momenten ansah, war da keine Freundschaft in seinem Blick und keine Ergebenheit, nur Zorn. Trotzdem gehorchte er.


      Tagsüber verwandelte sich der Burghof in einen Übungsplatz, auf dem Ziegenhirten, Jäger und Küchenjungen die Klingen kreuzten. Blass und grimmig erteilte Noan Anweisungen, aber das konnte die Begeisterung seiner Leute nicht mindern. Sie hatten nicht bekanntgegeben, wer Tahan war, dieser Mann, der den Stallburschen und Schmiedelehrlingen Waffen in die Hand legte und ihnen zeigte, wie man sie benutzte. Bald machten allerdings Gerüchte die Runde.


      »Er ist ein Adliger«, hieß es, »der die Königsfamilie rächen will.«


      »Er ist ein Ausländer«, sagten andere, »der geschworen hat, Noan Dor Garlawin auf den Thron zu heben.«


      »Nein, ein dunkler Magier«, behaupteten wiederum andere, die gesehen hatten, wie Tahan seine beiden Klingen führte, wie er sie durch die Luft wirbelte und alle Bedenken zerschlug. »Ein Bote der finsteren Kriegsgöttin.«


      Jeden Abend griff einer von Noans Freunden zur Laute, meistens ein betagter Jäger, und sang vor dem Kamin alte Lieder und neue. Während die Kälte von allen Seiten näher rückte, war es hier warm, die Luft von Geplauder und Musik erfüllt.


      Tahan bat Jalimey zum Tanz, und sie tanzte mit ihm und sah über seine Schulter hinweg Noan an.


      Niemals nahm er selbst die Laute in die Hand. Er wusste, dass er es nicht konnte, ohne das Lied zu singen, das ihm auf der Zunge lag, ein Lied von Wut und Hass und Verlust. Ein Lied über die Sehnsucht nach der Dunkelheit unter dem Königreich, nach den unzähligen bitterschwarzen Adern, die sich durch die Erde zogen, durch seinen Leib und seine Seele. Sobald er sang, würde ihn selbst hier auf dieser abgelegenen Burg jeder seiner Zuhörer erkennen – als den verschollenen Prinzen Tahan Dor Ilan, den besten Lautenspieler von Terajalas. Und als Singendes Schwert. Das Feuer war immer noch da, ein Fluch anderer Art, der brannte und verzehrte und niemals verlosch.


      Manchmal vibrierte der Ruf des Baums durch seine Adern, wie ein Schauer durchfuhr es ihn dann. Das dunkle Gesicht tauchte in seine Träume, als würde sich jemand, ein fremder Reisender, über einen Bach beugen und im Wasser spiegeln.


      Einer, der schon getrunken hatte, der satt war. Einer, der nur eine einzige Frage hatte: »Hättest du es nicht sein sollen?« Sein Gesicht war das eines Gottes, das Antlitz der Vier, in die Erde geritzt, während sie die Welt geformt hatten. Dennoch flüsterte er in Tahans Träumen, ein wortloses Gemurmel voller Sehnsucht: »Wo ist mein König? Wo ist der Diener? Warst du es nicht?«


      Tahan biss die Zähne zusammen, stöhnte im Schlaf, und am Morgen fand er seine Laken und Decken zerrissen vor. Er hätte ein Loch in die Mauern der Burg geschlagen, wenn das geholfen hätte, die Frage loszuwerden und die Antwort niemals gewusst zu haben.


      Dann kam der Abend, an dem Noan sich ein Herz fasste und mit Jalimey vor dem Kamin tanzte, vor den Augen der Dienerschaft. Allein der Anblick ihrer erhitzten Gesichter war für Tahan Grund genug, sich ein Feuer zu wünschen, das die Burg bis auf ihre Grundfesten niederbrannte. Der weite Rock schwang Jalimey um die Beine, enthüllte ihre wohlgeformten Waden. Sie lachte, ihr dunkles Haar war zerzaust und leicht verschwitzt; bis zu seinem Platz konnte Tahan ihr Glück spüren. Wenn er mit ihr tanzte, lachte sie auch, aber nicht so, trunken vor Freude. Bevor ein Unglück geschehen konnte und er seinen besten Freund umbrachte, erhob sich Tahan und winkte Korin und Misan, mit ihm zu kommen.


      Draußen war es nahezu dunkel, der Hof von einigen Fackeln spärlich erhellt.


      »Wenn ihr im Krieg seid, wird der Feind oft gerade dann angreifen, wenn ihr am wenigsten damit rechnet«, sagte Tahan. »In der Morgendämmerung, wenn ihr im Tiefschlaf liegt. Oder mitten in der Nacht. Manchmal wird es dunkler sein als jetzt, ihr werdet müde und verwirrt sein, und der Wein, den ihr am Abend getrunken habt, wird immer noch in euren Adern kreisen.«


      Wie bei jeder Unterweisung hingen sie an seinen Lippen. Die Jungen waren stets begierig auf das, was sie Kampftraining nannten. Man hätte es jedoch auch Prügel nennen können. Härter als sonst trieb er sie über den Hof, schlug ihnen die Übungsschwerter aus den Händen, konnte sich gerade noch zurückhalten, sie nicht ernsthaft zu verletzen. Sie flohen vor ihm in den Garten.


      »Für den Feind wird es keine heiligen Räume geben, in denen er euch in Ruhe lässt«, sagte er. »Er wird euch nachkommen, überallhin.« Als Korin rückwärts in den von einer niedrigen Mauer eingefassten Teich stürzte, knackte es laut und vernehmlich. Der Junge riss erschrocken die Augen auf.


      »Ich hoffe, das war nicht dein Rücken?«, fragte Tahan besorgt. »Oder gar dein dicker Schädel?«


      »Nein, das Eis.« Ein breites Grinsen überzog das freundliche Knabengesicht. »Der Frühling ist endlich da.«


      Er blieb liegen, starrte in den sternenklaren Himmel. Einen Augenblick lang waren sie alle drei still. Der Wasserfall füllte mit seinem Rauschen die Nacht.


      Nur ein Knistern, ein Fauchen des Windes. Es war kaum zu hören, verschmolz mit dem Tosen des Wassers, aber es reichte.


      »Vorsicht!«, schrie Tahan, riss die Schwerter hoch, griff das Unsichtbare an.


      Misan lachte. »Er ist verrückt geworden.«


      Korin kreischte, als er in die Luft gerissen wurde. Er schien zu fliegen, strampelte wild mit Armen und Beinen, Misan sprang hoch, versuchte seinen Freund noch zu packen, doch es war zu spät, schon war er fort.


      Rasiermesserscharfe Krallen schnitten durch Tahans Mantel. Er warf sich zu Boden, schlug nach dem Wesen. Glas splitterte.


      »Was ist das?«, schrie Misan.


      Tahan rollte sich herum, sprang auf, stieß die Klingen hoch in die Luft. Der Klang von Metall auf Glas war nahezu melodisch, ein klarer Ton, der lange nachhallte. Er holte aus, traf eine riesige Schwinge, die in einem Hagelschauer zersplitterte. Die flackernden Fackeln warfen Streiflichter auf einen gebogenen Schnabel, auf eiszapfengroße Hauer, die aus einem wildschweinähnlichen Kopf ragten. Eine Klaue fuhr Tahan in den Oberschenkel, riss sein Bein auf. Er fiel, die Schwerter glitten ihm aus den Händen, rutschten über das Eis. Krallen bohrten sich ihm durch den Mantelstoff in die Haut und zerrten ihn in die Höhe. Misan schrie und schrie. Aus den Augenwinkeln sah Tahan Wächter und Diener herbeilaufen. Er versuchte sich zu drehen, den Vogel zu packen, bevor dieser ihn über die Burgmauer tragen konnte. Gleich dahinter gähnte die Schlucht, in die der Wasserfall stürzte.


      Tahan schälte sich aus dem Mantel, griff nach oben, bekam ein gläsernes Bein zu fassen. Scharfe Kanten schnitten ihm in die Hand. Der Vogel gab einen schrillen Schrei von sich, der unten von den herbeieilenden Zuschauern erwidert wurde.


      »Tahan!«, brüllte Noan. »Da ist schon die Mauer. Lass dich fallen!«


      Er ließ los und landete hart auf der Brüstung, wobei er mit dem Rücken gegen die Steine krachte. Sofort war der Vogel wieder über ihm.


      Etwas Kleines, Unförmiges segelte durch die Luft – ein Eisklumpen?


      »Wo ist das Ungeheuer?«, rief Noan. »Ich kann es nicht erkennen! Habe ich es getroffen?«


      Tahan sah die Bestie überdeutlich. Sie flatterte genau über ihm, die Krallen ausgestreckt, den Schnabel zum Schrei geöffnet. Der Kopf und die Hauer eines Ebers, der Leib eines Löwen, die Flügel eines Riesenadlers. Ein Triumphschrei schraubte sich aus der gläsernen Kehle in den Nachthimmel, dann senkte das Tier sein Gewicht auf Tahan. Es reichte, um ihm die Rippen zu brechen. Der Schmerz ging ihm durch und durch, kurz darauf spürte er Blut auf der Zunge.


      »Tahan!« Jalimeys Ruf zerriss die Nacht. »Oh nein, Tahan!«


      Der Vogel senkte den Kopf, um dem Prinzen mit dem gebogenen Schnabel das Herz aus der Brust zu hacken.


      Abwehrend streckte er die Hände aus. Seine Rechte flammte auf. Ein Stoß traf den Glasadler, warf ihn mehrere Meter hoch in die Luft. Er kreischte auf, Feuer hüllte ihn ein, dann explodierte er in unzählige Stücke. Brennende Scherben regneten auf die Mauer und den Hof herab.


      Tahan stand auf. Seine Hand brannte immer noch. Ein dritter Vogel rauschte aus der Dunkelheit heran, glühende Funken um sich her. Diesmal ging es ganz leicht. Tahan hob beide Hände, ein feuriger Stoß zerriss die Nacht, und das mordlustige Wesen fiel heulend über die Brüstung und trudelte wie ein Feuerball in die Schlucht. Das Tosen des Wasserfalls übertönte den Aufprall tief unten.


      Noan und Jalimey saßen an seinem Bett. Der Arzt hatte Tahans Rippen gerichtet und ihm einen Verband um den Brustkorb gewickelt. Die tiefen Fleischwunden am Bein hatte er ebenfalls versorgt. Tahan spürte, wie unter der dicken Lage Stoff bereits die Heilung begann, wie das Glas zerschmolz und das dunkle Gesicht zu flüstern begann, nicht herrisch wie ein Gott, sondern verwirrt und sehnsüchtig.


      »Korin ist tot. Misan hat mir erzählt, dass ihr plötzlich angegriffen wurdet, von etwas Unsichtbarem.« Noan war immer noch fassungslos. »Was ist da draußen bloß geschehen?«


      Der Arzt hatte Tahan auch die Hand verbinden wollen. Er hatte gemurmelt, der entzündete Splitter müsse doch unvorstellbare Schmerzen verursachen.


      »Das ist die Macht des Turms«, sagte Tahan. »Hast du nicht selbst gesagt, dass sie sich bei jedem anders äußert? Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich hatte keinen Zugriff darauf – bis heute.«


      Jalimey musterte ihn besorgt. »Das ist eine fürchterliche Waffe.«


      »Überdies ist es ein Beweis dafür, dass die Mönche nicht alles lenken können. Sie haben nie geplant, mir diese Macht zur Verfügung zu stellen. Sie wollten nur, dass ich den Baum wecke.« Obwohl ihm jede Bewegung wehtat, richtete er sich auf. Für das, was er Noan zu sagen hatte, wollte er nicht liegen. »Vieles, was geschieht, kann man nicht vorhersehen. Du warst dir so sicher, dass dein Vater auf meiner Seite stehen würde, trotzdem hat er uns verraten.«


      »Das kann nicht sein.« Noan erbleichte.


      »Er ist längst in Ghi Naral. Von wem soll Dasnaree erfahren haben, dass ich hier bin, wenn nicht von ihm? Sieh der Wahrheit ins Auge – der heutige Abend ist ein Werk des Verrats. Ich sollte sterben, und um sicherzugehen, hat Dasnaree mir diese Monster auf den Hals gehetzt, geflügelte Bestien, die vor keinem Tor Halt machen.«


      »Das kannst du nicht wissen«, rief Noan. »Mein Vater ist kein Verräter!«


      »Du weißt es so gut wie ich«, sagte Tahan. »Einem Garlawin gilt ein Treueschwur nicht so viel, wie er sollte.«


      Noan schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. »Versprich mir eins«, bat er leise. »Wenn mein Vater zurückkommt, lass mir etwas Zeit, um mit ihm zu reden. Er wird mir die Wahrheit sagen.«


      »Na schön«, stimmte Tahan zu. »Doch wenn er mich verraten hat, wird er glauben, ich sei längst tot. Sag ihm nicht, dass ich lebendig genug bin, um mich zu rächen.«


      »Wie kannst du Noan zu so etwas auffordern?«, fragte Jalimey empört. »Es geht um seinen Vater! Ich dachte, du bist Noans Freund!«


      »Manchmal bin ich das«, sagte Tahan. »Und manchmal bin ich sein Prinz.«


      Fürst Garlawin kehrte an einem jener Tage zurück, da die Eisformen rund um den Wasserfall mit lautem Krachen in die Tiefe stürzten. Der Berg schien zu leben, ächzend, gurgelnd, stöhnend und polternd.


      Genauso lebendig und freudig erregt ritt mit seinem Gefolge der Hohe Fürst in seine Burg ein. Tahan stand oben auf der Mauer. Eine Kapuze über dem langen blonden Haar, verschmolz er mit dem dunklen Himmel. Seit jener Nacht stand er öfter hier, zwischen den Wächtern, und wartete darauf, das Grauen aus den Wolken herabstürzen zu sehen. Jalimey schalt ihn einen Narren, weil er sich nicht im Haus versteckte, sicher geborgen von Wänden und Dächern.


      Prüfend ließ der Fürst den Blick durch den Hof schweifen, als erwartete er, dort jemanden zu sehen, der nicht da war. »Waffenübungen?«, fragte er. »Sehr gut. Wie viele Männer hast du aus den Dörfern hergeholt, mein Sohn?« Schnee schmolz in seinem Rabenhaar, doch seine Stimme war warm – und vorsichtig.


      »So viele wie möglich«, sagte Noan. »Wir sind bereit zum Abmarsch. Habt Ihr neue Verbündete gewonnen, Vater?«


      »Lass uns nicht hier draußen darüber reden.« Wieder ein forschender Blick in die Runde. »Wo ist der Prinz? Ist er wohlauf?«


      »Gehen wir hinein, Vater.«


      Tahan wartete kurz, dann eilte er die Stufen hinab ins Innere der Burg. Kein Wort sollte zwischen Vater und Sohn gesprochen werden, von dem er nichts wusste.


      Ein Diener trat ihm entgegen, trotz Tahans ausgestreckter Hand versuchte er, ihn aufzuhalten. Ein Aufflammen des Zorns genügte, ein Stoß. Mit verkohlter Brust sackte der Mann zusammen. Der Prinz fing ihn auf, damit der Aufprall keinen Lärm verursachte, denn dort war schon die Tür, hinter der das entscheidende Gespräch stattfand.


      »Davon habt ihr mir gar nichts erzählt«, sagte der Fürst gerade. »Königsmörder, Aufrührer, Thronräuber – ihr beide habt kaum genug Worte gefunden, um Fürst Dasnaree zu verunglimpfen. Aber keine Silbe von dem Baum. Der Baum, Noan! Begreifst du, was das bedeutet? Ein neues Zeitalter beginnt. Die Dinge ändern sich, Sohn, und wir sind dabei. Niemals hätte ich erwartet, dieses tote Gerippe von Baum erblüht zu sehen. Wir haben dem wahren König von Terajalas gehuldigt.«


      »Dasnaree?« Noan lachte ungläubig. »Er ist ein Mörder und Räuber!«


      »Und wenn schon«, sagte Fürst Garlawin. »Wir sind den Tyrannen los, der uns unterjocht hat. Ich weiß, dass ich deinem Freund einen Schwur geleistet habe, aber was zählt das gegen die Dinge, die ich gesehen und erlebt habe, dort unten in Ghi Naral? Der Baum blüht heller als die Sterne. Die Macht der Vier pulsiert mitten unter uns. Dagegen kann man sich nicht auflehnen, dagegen würde nur ein Geisteskranker in den Krieg ziehen.«


      »Oh ihr Götter«, stöhnte Noan. »Vater!«


      »Es gibt eine weitere Neuigkeit, die dich überraschen mag. Ich werde die Männer aus den Bergdörfern nicht nach Hause schicken, sondern mit ihnen hinab in die Ebene steigen. Wir ziehen an die Grenze gegen Helsten. Alle! Jeder, der rüstig genug ist, jeder, der den ersten Bartflaum trägt. Es geht in den Krieg, Noan, für und mit Fürst Dasnaree. Lang genug habe ich hier gesessen und meine Söhne in eine aussichtslose Schlacht geschickt. Doch jetzt, an der Seite dieses jungen, strahlenden Regenten, wird alles anders! Nichts kann mich hier halten. Diesmal machen wir den Feind dem Erdboden gleich.«


      »Krieg?« Noans Stimme überschlug sich beinahe. »Was ist mit dem Abkommen mit Helsten?«


      »Das geheime Abkommen? Oh, ich weiß alles über eure Mission. Trotz seiner Jugend hat Fürst Dasnaree uns alle mit seiner Besonnenheit und Weitsicht beeindruckt. Er hat die Karten offen auf den Tisch gelegt und die Hohen Häuser in seine Pläne eingeweiht. Ja, er wollte den Frieden mit Helsten, Prinzessin Hamyjane hat seine Hand jedoch ausgeschlagen.«


      »Das kann sie gar nicht!«, protestierte Noan. »Es war ein magisches Dokument.«


      »Sie beruft sich auf den Zusatz, der ihr das Jakont-Tal als Brautgabe überlässt. Dem wird der Regent niemals zustimmen. Er hat ihr angeboten, einen neuen Vertrag auszuhandeln, aber sie hat abgelehnt.«


      Tahans Gedanken rasten. Kein Frieden also. Wenigstens würde Dasnaree sich nicht als der neue Friedensbringer feiern lassen können. Warum bestand Hamyjane nur auf diesem verfluchten Tal? Um der Heirat mit einem Terjaler zu entgehen, den sie nicht kontrollieren konnte? Natürlich wollte sie Dasnaree nicht ehelichen und ihre Macht mit ihm teilen. Die Prinzessin hatte nie vorgehabt, irgendetwas zu teilen.


      »Diesmal werden wir siegen«, sagte der Fürst. »Wir haben eine Armee, wie es keine zweite gibt, Soldaten, die unsere Feinde das Fürchten lehren werden. Wer braucht schon Helden? Wir haben einen Regenten, dem die Erde selbst gehorcht! Sobald die untreue Prinzessin sich ergeben hat, nehmen wir uns Par vor. Und Wiram. Vielleicht kommen wir danach sogar nach Ganashk?«


      »Was«, fragte Noan gequält, »ist mit Prinz Tahan?«


      Garlawin seufzte. »Er ist also immer noch hier, das habe ich mir schon gedacht. Ich kann es nicht fassen, dass du den Sohn des wahnsinnigen Tyrannen in unser Heim gebracht hast! Denn ich weiß, wer du bist, wozu ich dich erzogen habe. Es geht immer um die Menschen, nicht um die Mächtigen. Dies wird uns den lang ersehnten Frieden bringen. He, wohin …«


      »Verzeiht mir, Vater, ich muss gehen.« Noans Stimme erklang direkt hinter der Tür, bevor er sie aufriss. Er war nicht im Mindesten überrascht, Tahan auf der anderen Seite vorzufinden.


      »Komm.« Er fasste ihn am Ärmel, zog ihn mit. »Lass uns hier verschwinden. Bitte, Tahan, er ist mein Vater.«


      Der Prinz ließ sich mitziehen, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, Noan abzuschütteln und den Fürsten für seine Worte zu bestrafen. Es fühlte sich an wie eine körperliche Notwendigkeit, ihm gegenüberzutreten. Doch der Junge hörte nicht auf, ihn anzubetteln.


      »Dasnaree hat sie betört, sämtliche Fürsten, alles Männer, die nie im Leben freiwillig mit einem Königsmörder zusammenarbeiten würden. Tahan, bitte, es ist ganz gewiss nicht seine Schuld! Du hast gehört, wie durcheinander er ist. In einem Atemzug preist er den neuen Frieden, das Glück, das über uns alle kommen wird, und den fürchterlichen Krieg, den Dasnaree plant. Helsten, Par und sogar Wiram? Sind denn alle von Sinnen?«


      »Du wusstest, was mit ihm geschehen muss, wenn er mich verrät.«


      »Das ist die Macht des Turms«, sagte Noan eindringlich. »Der Wille zur Eroberung und die damit verknüpfte Fähigkeit, allen den Verstand zu rauben. Wie bei dir, als du Singendes Schwert warst – du hast alle in deinem Blutrausch mitgerissen. Dasnaree träumt gleichzeitig von Frieden und von Krieg! Das sind der Baum und der Turm. Tahan!« Er schüttelte seinen Freund, der gedankenverloren auf eine goldverzierte Rüstung starrte, die an der Wand hing.


      »Was erwartest du von mir, Noan?«, fragte er schließlich. »Soll ich zulassen, dass Garlawin an Dasnarees Seite in die Schlacht zieht? Niemand wird wiederkommen, wenn der Krieg solche Ausmaße annimmt. Mein Vater hat das Land ausgeblutet, in Armut und Elend gestürzt, aber Ree wird das Reich gründlicher vernichten, als unzählige Generationen von Wiramern es konnten.«


      »Gib mir eine Nacht. Gib mir zwei. Sobald seine Begeisterung nachlässt, wird er vernünftig mit mir reden. Bitte, verzeih ihm! Meinetwegen. Er mag ein Verräter sein, aber er ist mein Vater.«


      »Was ist mit dir?«, fragte Tahan. »Du stehst immer noch an meiner Seite?«


      »Ja«, sagte Noan. »Ja, das tue ich.« Er blieb abrupt vor dem toten Diener stehen, der mitten auf dem Flur lag. Hörte auf zu atmen und stieß dann die Luft keuchend wieder aus. »Ich kannte ihn seit meiner Geburt«, flüsterte er.


      »Das wusste ich nicht.« Tahan brachte es nicht über sich, zu sagen, dass es ihm leidtat. Er hatte dieses Gespräch belauschen müssen, koste es, was es wolle. Wenn er Noan uneingeschränkt hätte vertrauen können, wäre es nicht nötig gewesen.


      »Kann ich heute …« Der Junge starrte immer noch auf den Toten, kniete sich hin, berührte die kalte Stirn. »Ich möchte heute in deinem Zimmer übernachten«, sagte er, ohne Tahan anzusehen. »Hast du etwas dagegen?«


      »Es wäre einfacher, eine Wache vor meiner Tür zu postieren.«


      Noan lachte freudlos. »Ein Wächter, gegen dich? Was soll das denn nützen? Es darf nicht noch mehr Tote geben. Ich werde mir ein paar Decken holen und auf dem Fußboden schlafen.«


      Tahan schüttelte erstaunt den Kopf. »Du glaubst, ich will heute Nacht heimlich deinen Vater ermorden? Wie du meinst, kommt mit in meine Kammer. Um mein Ansehen bin ich nicht besorgt, Prinz Tahan hatte schon immer einen schlechten Ruf. Von mir werden die Leute alles glauben, was es an Gerüchten gibt. Aber du, als der untadelige junge Garlawin?«


      »Das ist mir gleich«, sagte Noan trotzig. »Gehen wir.«
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      Noan rollte sich in eine Decke und legte sich von innen vor die Tür. Tahan fand das ein wenig lächerlich, auch wenn sein Freund natürlich recht hatte. An Schlaf war nicht zu denken, dafür nagte der Zorn über Garlawins Verrat zu sehr an ihm.


      »Was, wenn es stimmt?«, sagte Noan leise in die Dunkelheit hinein. »Ich weiß, du willst das nicht hören, aber vielleicht haben wir uns geirrt. Vielleicht wird jetzt tatsächlich alles gut.«


      Tahan stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wenn du das wirklich denkst, hättest du mich sterben lassen sollen. Du hattest Gelegenheiten genug. Wenn du Ree als König willst, hättest du seinen Feind nicht am Leben lassen und in deiner hübschen Burg aufpäppeln sollen. Ich bin jetzt wieder gesund, meine Verletzungen sind verheilt, dank deiner kleinen Freunde bin ich nicht einmal eingerostet. Ich bin kampfbereit, Noan, und ich werde kämpfen.«


      Noan bewegte sich unruhig, seine Füße scharrten über den Holzfußboden. »Ich kann deinen Vetter ebenso wenig ausstehen wie du. Doch was du vorhast, ist Wahnsinn. Wir dürfen ihn nicht umbringen. Hast du vergessen, was der Mönch gesagt hat? Mit ihm wird der Baum erneut sterben. Das ganze Land wird zerreißen, es wird sein wie unzählige Erdbeben auf einmal, wie ein Sturm der Götter.« Er stockte. »Ich kann nicht zulassen, dass dem Baum etwas geschieht. Ich habe ihn gefühlt, in meinem Herzen, und da ist immer noch etwas … als müsste ich ihn verteidigen, verstehst du? Das haben damals die Anwärter getan, die der Baum nicht auswählte. Sie wurden seine Wächter. Mir ist, als wäre das nun mein Schicksal.«


      Das mussten ihm die Mönche erzählt haben. Oder es war eine der alten Überlieferungen. Noan wusste vieles, geradezu erstaunliche Dinge über das alte Terajalas, Geschichten, die Tahan nicht einmal in Andeutungen je vernommen hatte.


      »Hast du nicht zugehört, was dein Vater erzählt hat?«, fragte er gereizt. »Dasnaree will gegen Helsten ziehen.«


      »Das wird den Krieg beenden.«


      »Es wird ihn erst richtig entfachen! Einen Krieg zwischen den Völkern, wie ihn die Welt noch nicht erlebt hat. Die Erde wird brennen. Hamyjane ist niemand, den man einfach so einschüchtern könnte. Sie wird zurückschlagen. Sie hat Verbündete in Me Lasson, die sie zum Kampf auffordern wird. Sie wird alle Priester der Morgengöttin herbeirufen und ihnen einreden, sie müssten sich an ganz Terajalas für Meister Indokas Tod rächen. Sind wir dafür nach Mai-Senn gegangen? Das wird ein Krieg, den sich niemand wünschen kann. Dabei ist er völlig unnötig, Dasnaree müsste Hamyjane nur das Tal geben. Verdammt, worum geht es hier eigentlich?«


      Noan raschelte mit seiner Decke. »Ich fürchte, du bist befangen. Wir haben einen Regenten, der die Fürsten nicht einschüchtert, sondern begeistert. Die Bruderschaft der Vier unterstützt ihn. Das Volk schöpft erstmals seit langer Zeit Hoffnung. Du dagegen denkst nur darüber nach, wie du deinen Vetter wieder loswirst.«


      »Niemand will mich auf diesem Thron sehen. Ist es das, was du sagen wolltest? Der Sohn des Tyrannen. Der Wiramer. Wie mich diese alte Geschichte langweilt! Wiram und Terajalas – geht es denn immer nur darum? Es ist ein wenig zu simpel, einen terjalischen Prinzen mit goldenem Haar einen Ausländer zu schimpfen und stattdessen diesem Schwächling zuzujubeln. Einem Mann, der in seiner Jugend irrwitzige Figürchen in seinem Zimmer gehortet hat!« Keine noch so schöne Geschichte über Dasnaree konnte Tahan davon überzeugen, dass mit der geistigen Gesundheit des neuen Königs alles zum Besten stand.


      Noan versuchte aufzustehen und stolperte über die Decke. Es polterte laut, während er mit einem Stuhl kämpfte, der wohl in der Nähe gestanden hatte.


      Tahan lachte leise. »Fühlst du dich jetzt schon von mir bedroht?«, fragte er spöttisch. »Es war deine Idee, hier zu übernachten.«


      »Ich werde nicht mit dir streiten, wenn du wütend bist.«


      »Du wirst gleich erleben, was es bedeutet, wenn ich wütend bin.«


      »Fang nicht so an«, sagte Noan. »Nicht in meinem eigenen Haus.«


      »Wolltest du mich daran erinnern, dass in meinem Haus ein Mann sitzt, der es sich in meinem Eigentum gemütlich macht?«


      »Terajalas gehört dir nicht.«


      »Das ist Verrat!« Tahan sprang aus dem Bett.


      Im nächsten Moment stürzte Noan sich auf ihn und warf ihn zurück in die Decken. »Bleib liegen! Verdammt, Tahan, du kannst nicht einfach alle umbringen, die dir quer kommen!«


      »Du bist mutig, das muss man dir lassen. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du gefährlich lebst?«


      »Ich? Ich lebe gefährlich?« Noan ließ sich auf die Bettkante sinken und seufzte. »Nur in deiner Nähe. Bevor ich dich getroffen habe, war mein Leben sehr viel ungefährlicher. Ich wage kaum mir auszumalen, was wäre, wenn du tatsächlich König wärst.«


      »Ich bin nicht mein Vater.«


      »Es wird Leute geben, die behaupten, die Ähnlichkeit wäre unverkennbar.«


      Tahan musste sich zwingen weiterzuatmen. In seiner Hand brannte der Zorn, bereit, alles in Flammen aufgehen zu lassen.


      »Kann ich mich darauf verlassen, dass du endlich Ruhe gibst?«, wollte Noan wissen.


      »Du hast dir ein bisschen zu sehr angewöhnt, mich herumzukommandieren.«


      »Du bleibst liegen. Versprich es.«


      »Süße Träume.«


      »Schön wär’s.« Noan schlurfte zu seinem Platz zurück.


      Die Nacht wurde tiefer, die Dunkelheit dichter. Irgendwann hörte Tahan, wie der Junge sich erneut aufrappelte und sich dem Bett näherte. Sofort stellte er sich schlafend und wartete, was als Nächstes geschehen würde. Er glaubte nicht, dass Noan ihn töten wollte. Jeder andere würde es versuchen, ja, aber nicht Noan.


      Offenbar schien er überzeugt, dass Tahan schlief. Er schlich zurück zur Tür. Der Riegel bewegte sich mit einem leisen Schaben. Dann schlüpfte der junge Fürstensohn hinaus auf den Gang.


      Tahan konnte sich vorstellen, was er vorhatte, daher musste er sich rasch entscheiden. Durfte er zulassen, dass Noan seinen Vater warnte, ihn vielleicht dazu bewegte, die Burg zu verlassen? Nein, der Fürst würde nicht gehen. Stattdessen würde er sämtliche Wachen auf den rechtmäßigen Thronfolger hetzen.


      Wusste Noan, dass er mit dem Feuer spielte? Dass es am Ende viel mehr Tote geben würde, als wenn der Prinz kurz und schmerzlos die Fronten klärte?


      Tahan ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken. Schmerz pochte gegen seine Schläfen, trotzdem leistete er sich diesen Moment der Schwäche. Er stand nicht auf, ging Noan nicht nach.


      Duldete es, hielt es aus. Noans Sorgen, Noans Ungehorsam, Noans Angst um seinen Vater. Denn er fürchtete sich nicht. Gläserne Adler, die sich auf ihn stürzten, kaum sichtbar, waren erschreckend und bedrohlich. Ein verräterischer Fürst war es nicht. Andererseits konnte ihn genau diese Einschätzung Kopf und Kragen kosten.


      Tahan war hellwach, als sich die Tür erneut öffnete. Halb rechnete er damit, dass Garlawin seine besten Kämpfer vorgeschickt hatte, doch nur Noan huschte ins Zimmer. Er rollte sich wieder in seine Decke und schlief sofort ein.


      Der Morgen kam mit Grau und Kälte und wildem Geschrei. Tahan fiel beinahe aus dem Bett, er taumelte ans Fenster.


      Im Hof standen vier kleine Bergpferde. Zwei Wächter waren dabei, eine sich windende, um sich schlagende Jalimey auf eins der Tiere zu verfrachten.


      »Tahan!«, schrie sie. »Sie bringen mich nach Birin! Tahan, lass das nicht zu, bitte!« Das Mädchen trat einem der Wächter gegen das Bein, versuchte sich aus seinem Griff zu winden, kratzte und schlug um sich.


      Mehr sah Tahan nicht, denn er stürzte zurück ins Zimmer und rüttelte Noan, der vor der Tür lag, an der Schulter. »Wach auf! Sofort!«


      Der junge Mann bewegte sich nicht, er schlief wie ein Toter. Ein fremdartiger, süßlicher Geruch ging von ihm aus – war er etwa betäubt? Tahan hatte keine Zeit, sich jetzt mit Noan abzugeben. Er zerrte den Schlafenden beiseite und war schon auf dem Weg die Treppe hinunter und hinaus in den Hof. Als er dort anlangte, ritten die Wächter gerade mitsamt dem Mädchen durchs Tor. Sie hatten ihr die Hände an den Sattel gefesselt. Jalimey wandte den Kopf und sah ihn an, die Wangen tränenüberströmt.


      Nie wieder würde Jalimey zurück nach Birin müssen, so wahr er Prinz Tahan Dor Ilan hieß. »Wartet!«, rief er. »Jalimey, ich komme!«


      Er schlitterte über den halb gefrorenen Schnee, ihr nach. Die Bergpferde liefen bereits über den schmalen Felsweg. Vorsichtig setzte Tahan den Fuß darauf. Gischt sprühte vom Wasserfall über die Steine und machte sie noch rutschiger. Unter ihm gähnte die Schlucht. Er zögerte. Die Pferde waren schon über den Grat balanciert und machten sich auf der anderen Seite an den Abstieg, den steilen Pfad hinunter. Jalimey wehrte sich nicht mehr, sondern hielt ganz still. Selbst über die Entfernung hinweg erkannte er die bodenlose Verzweiflung in ihren Augen.


      Entschlossen betrat Tahan den Felsbogen, da knarrten hinter ihm die Torflügel. Mit einem Krachen schlugen sie zu, und er hörte nur noch, wie der Balken vorgelegt wurde. Er stand draußen, ohne Pferd und ohne Mantel, nur ein blankes Schwert in der Hand.


      Zunächst war ihm danach, ungläubig zu lachen. Dann begriff Tahan, dass er sich entscheiden musste. Entweder tastete er sich zu Fuß über den Abgrund, Schritt für Schritt, und setzte den Bergpferden nach – oder er bereitete Fürst Garlawin eine Überraschung. Es würde schwierig werden, Jalimey einzuholen. Hier in den Bergen war es ganz sicher unmöglich, und unten, in den Hügeln, wenn die flinken Pferde erst losgaloppierten, war es ganz und gar hoffnungslos – es sei denn, er vermochte irgendwo ein Reittier für sich aufzutreiben. Womöglich holte er sie erst Tage später in der Grafschaft Birin ein – Tage, auf die er nicht verzichten konnte, denn sie bedeuteten den Verlust der einzigen Armee, die ihm zur Verfügung stand. Tausend Bergmänner waren nicht viel, aber immer noch besser als nichts, außerdem brauchte er Noan, der ihm den Rücken freihielt.


      Eine Weile stand Tahan reglos da und blickte über die Schlucht. Der Wasserfall hüllte ihn in Gischt, die Nässe ging ihm bis auf die Haut. Ihm war, als würde es immer so sein, die Welt eingehüllt in Nebel, der ihn blind machte, ein Mantel aus Kälte um die Schultern, Tränen aus Eis an seinen Wimpern. Er wünschte, er hätte diese Entscheidung nicht treffen müssen. Er wünschte, er wäre ein anderer Mann und könnte sich selbst einfach abstreifen wie eine Hülle, die ihm nicht mehr passte.


      Dann atmete Tahan tief durch, straffte sich und wandte sich dem Tor zu. Er hob die Hand, in der ein magischer Splitter wohnte.


      Die Wächter hätten lieber die Flucht ergriffen. Ihre Gesichter waren weiß wie Schnee, nachdem sie hatten mit ansehen müssen, wie der eben erst ausgesperrte Krieger das Tor in Schutt und Asche legte. Nun starrten sie ihm bang entgegen. Einige waren ihm fremd, sie hatten Fürst Garlawin nach Ghi Naral begleitet. Leichtsinnig machten sie ein paar Schritte vorwärts, während die anderen, die ihn im Kampf gegen die Glasvögel erlebt hatten, all ihre Kraft dafür aufzuwenden schienen, tapfer stehen zu bleiben, statt sich unverzüglich davonzumachen.


      Garlawin selbst stieß einen wütenden Fluch aus.


      »Er ist allein, verdammt!«, schrie er. »Mit dem werdet ihr doch wohl noch fertig!«


      Tahan fror so sehr, dass ihm die Zähne klapperten, aber er ließ es sich nicht anmerken. In seiner Hand blühte eine Flamme wie eine exotische Blume. Er brauchte kein brennendes Schwert mehr. Es war, als hätte sich der Fluch in ihn hineingeschmolzen, eine tödliche Macht, die vor nichts Halt machte.


      »Mir scheint, Ihr habt etwas vergessen«, sagte er. »Wenn ein Schwur nichts mehr gilt, steht es schlecht um die Hohen Fürstenhäuser.«


      »Für König Dasnaree!«, rief der Fürst. »Für Terajalas!«


      Er feuerte seine Wachen an, die sich zögerlich in Bewegung setzten. Endlich entschied der Erste, dass die Zeit zum Angriff gekommen war, und stürzte sich mit erhobener Waffe auf den Feind. Tahan ließ das Feuer von der Hand in sein Schwert fließen. Funken sprühten, als Stahl auf Stahl traf, und der Mann flog über seine Kameraden hinweg an die Mauer.


      Mit einem Schrei warfen sie sich nun alle gleichzeitig auf den Prinzen. Das Schwert sang und brannte und glühte und traf. Die Gesichter vor ihm verwischten, es war wie ein Traum, wilde Farben zuckten über den Himmel, Blut spritzte in den Schneematsch.


      »Nein!« Ein gellender Ruf. »Tahan, nein!« Noan rannte über den Hof.


      Tahan erwachte aus seinem Rausch, stellte fest, dass der Fürst als Letzter stand, das Schwert mit seinem gekreuzt, finstere Entschlossenheit im Blick, immer noch, und dahinter abgrundtiefes Entsetzen.


      »Wer seid Ihr?«, brachte Garlawin heraus. »Das ist dunkle Magie! Steht Kyla hinter Euch?«


      »Ich würde nie wagen, einer dunklen Hohen Göttin zu dienen«, sagte Tahan lässig. »Doch falls Ihr Euch gegen die Macht der Vier stellen wollt, bitte sehr.«


      »Die Macht der Vier?« Blutiger Schweiß perlte von der Stirn des Fürsten. »Ihr seid nicht nur wahnsinnig, Ihr seid schlimmer als Euer Vater. Das ist Blasphemie!«


      »Tahan, nicht! Was tust du da!« Atemlos langte Noan bei ihnen an, starrte fassungslos auf die Toten im Schnee, auf die verkohlten Überreste des Tores.


      »Dein Vater hat versucht, mich auszusperren«, sagte er. »Ein geschickter Schachzug, auch wenn er sich nicht im Klaren darüber war, wen er vor sich hat. Und davor …« Er wollte es aussprechen, wollte es für sich behalten, wollte ihren Namen herausbrüllen und ihn doch niemals preisgeben. »Jalimey. Er hat Jalimey umgebracht. Er hat dich betäubt, damit du nicht aufwachst, und dann … War es nicht so? Hat er dir Wein zu trinken gegeben, als du ihn nachts noch einmal aufgesucht hast? Das hat er nur getan, um das Mädchen ein für alle Mal aus deinem Leben zu entfernen.«


      »Was?« Noan stolperte rücklings über einen der toten Wächter, heulte auf. »Ihr habt was getan, Vater?«


      Es war keine Lüge. Nicht direkt. Damit, Jalimey nach Birin zurückzuschicken, lieferte Garlawin sie ihrem Peiniger aus – war das nicht schlimmer als der Tod?


      »Ich habe sie nur …«, begann der Fürst, dann ging sein Temperament mit ihm durch, die Worte holperten durcheinander. »Ja, der Wein … Zu deinem Besten! Ich wollte dich aus dem Weg haben, um dich zu schützen!«


      »Vater!« Noan hob ein Schwert aus dem blutigen Schnee. Die Klinge, noch unbenutzt, glänzte. »Sie ist nicht einfach eine Leibeigene. Sie ist mein Mädchen!«


      »Dein Mädchen?«, schnaubte sein Vater. »Wohl vielmehr seins, wie ich gehört habe. Wo immer sie geht und steht, folgen ihr seine Blicke, und er hat jeden Abend mit ihr getanzt. Mit ihr als Köder habe ich den Prinzen aus der Burg gelockt, du hast damit gar nichts zu schaffen!«


      Noan schrie, wortlos, qualvoll, packte das Schwert und stürzte sich auf seinen Vater.


      Tahan trat einen Schritt zur Seite, als sein Freund den Fürsten zurückdrängte. Notgedrungen verteidigte dieser sich gegen seinen Sohn, aber Schlag auf Schlag trieb Noan ihn vor sich her durch die glimmenden Umrisse des Tors. Hinter ihnen toste der Wasserfall, führte der schmale Pfad über die Schlucht.


      »Halt ein!«, rief sein Vater. »Sie ist nicht tot. Warte, so warte doch!«


      »Ich habe sie geliebt!«, schrie Noan.


      Der Fürst ruderte mit den Armen, als sein Fuß eine überfrorene Stelle traf, er glitt aus, und eine Ewigkeit lang schien er in der Luft zu hängen, die Hände ausgestreckt, den Mund geöffnet, namenloses Entsetzen im Blick, dann stürzte er mit einem Schrei in den Abgrund.


      Harter Zorn funkelte in Noans Augen, als er sich umdrehte.


      »Ich hätte dich tun lassen sollen, was du vorhattest«, sagte er rau. »Mein Prinz.« Ungläubig starrte er auf sein Schwert, das immer noch sauber war. Um zu begreifen, was geschehen war, was er getan hatte, war es noch zu früh. Still stand er da, von der Gischt umhüllt, eine dunkle Gestalt mit blassem Gesicht.


      Tahan wünschte, er hätte ihn vor der Erkenntnis bewahren können, dass Taten wie diese nie rückgängig zu machen waren.


      »Oh ihr Götter!« Noan sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen.


      Tahan blieb stehen, wo er war. Mitleid half nicht, Triumph ebenso wenig. Garlawin war tot – und Noan hatte keinen Grund, irgendwen außer sich selbst deswegen zu hassen. Besser hätte es nicht laufen können.


      »Ist sie wirklich tot?« Wie ein Knabe sah der neue Fürst Garlawin plötzlich aus, jung und verletzlich.


      »Dein Vater wollte sie nach Birin schicken, wie er gesagt hat«, erklärte Tahan, denn diese Tatsache würde ihm jeder Diener und jeder Wächter in der Burg bestätigen können, der früh genug aufgestanden war. »Ich bin ihnen nach. Ich stand hier, genau an dieser Stelle.« Er blickte über die Schlucht hinweg. »Sie hat sich gewehrt. Selbst hier, auf diesem spiegelglatten Pfad. Du weißt, wie sie ist, sie konnte es nicht hinnehmen. Dann ist sie gestürzt.«


      Noan biss die Zähne zusammen, wischte sich über die Augen.


      »Es ist nicht wahr, was dein Vater über mich und sie gesagt hat«, fuhr Tahan fort. »Jalimey hat dich geliebt, das wissen wir beide. Immer nur dich.«


      »Wirklich?«, flüsterte Noan. »Ich war mir nie ganz sicher. Mit mir hat sie kaum je ein Wort gewechselt. Sie ist aufgeblüht, sobald sie in deiner Nähe war. Ihr beide zusammen auf dem Pferd – ich konnte kaum hinsehen. Ihr habt euch so gut verstanden. Ich habe euch um jeden Streit beneidet. Wie Freunde seid ihr gewesen. Wie Liebende.«


      »Sie hat dich geliebt«, wiederholte Tahan. Vielleicht, weil es gnädiger war, daran festzuhalten, es wirklich zu glauben und nie, niemals daran zu zweifeln. War nicht Noan blind gewesen, sondern er?


      Der Wasserfall rauschte und rauschte, Unmengen an Wasser flossen an ihnen vorbei. Wenn sie doch nur einen Teil des Schmerzes und der Schuld hätten mitnehmen können. Wenn sie das Wissen hätten fortspülen können, dass Jalimey in Birin verloren war, dass nun niemand kommen würde, um sie zu retten.


      Noan kämpfte sich wieder auf die Füße. Ein entschlossener Ausdruck wischte seine Trauer fort. Auf einmal, wie durch eine magische Verwandlung, stand ein Mann vor dem Prinzen.


      Ein Gefolgsmann.


      »Führen wir unsere Kämpfer in die Ebene«, sagte er. »Ziehen wir in den Krieg.«


      Fünf Tage hatten sie benötigt, von Ghi Naral nach Garlawin, als sie noch zu dritt gewesen waren. Im Winter, durch den Schnee. Jetzt war Frühling, die Sonne verströmte hellgoldenes Licht über den grünen Hügeln, und dennoch brauchten tausend aufgeregte, teils noch halbwüchsige Krieger nahezu doppelt so lang für die Strecke. Sie waren keine ausgebildeten Soldaten, die es gewöhnt waren, in Reihen zu marschieren und aufs Wort zu gehorchen. Nicht einmal als Leibeigene hatten sie gelernt, einem Befehl sofort Folge zu leisten, sondern wollten ständig über alles und jedes sprechen. Außerdem waren sie auffällig oft müde oder hungrig. Trotz der mitgeführten Vorräte fielen sie über die Dörfer her wie Heuschrecken. Am liebsten hätte Tahan sie vorwärtsgepeitscht. Noan an seiner Seite erteilte die Befehle, seine Stimme ungewohnt hart und ungeduldig, aber nicht einmal er zwang diesen zusammengewürfelten Haufen schneller voran.


      »Was für eine Katastrophe«, murmelte Tahan. »Diese Soldaten. Völlig unfähig.«


      »Du wolltest sie haben«, gab Noan zornbebend zurück. Seit er seinen Vater getötet hatte, war er ein anderer. Nicht länger gütig und geduldig, sondern finster und unduldsam. Nachts quälten ihn Albträume, er wälzte sich herum und ächzte.


      »Bald ist es vorbei«, sagte er an ihrem letzten Lagerfeuer, bevor sie die Ebene von Ghi Naral erreichten.


      Über die Steppe wehte ein süßer Duft, fremdartig und verlockend, und es regnete Sterne. Noan starrte in die Flammen, und Tahan hätte ihn am liebsten gefragt, was er vorhatte, wenn sie Dasnaree erst besiegt hatten. Es war, als würde ihn allein dieses Ziel aufrecht halten.


      »Wir bringen den Thronräuber zur Strecke«, flüsterte Misan, der neben ihnen saß und sich wie selbstverständlich neben seinen Kindheitsfreund gesetzt hatte. »Wir zahlen ihm heim, was er Korin angetan hat.«


      »Ja«, sagte Noan freudlos.


      Ihre Strategie hatten sie oft genug durchgesprochen. Jetzt hieß es nur noch warten.


      Die Soldaten kamen kaum zur Ruhe in dieser Nacht, aufgeregt ertönte noch lange ihr Getuschel und Gelächter. Manch einer lag stumm da, zu Tode erschrocken, und wagte kein Auge zuzutun. Andere schliefen den Schlaf der Gerechten, zum letzten Mal.


      Am Morgen zogen sie in die Ebene hinunter, wo die Stadt am Horizont in die Höhe wuchs. Dann die dunklen Umrisse des Königspalasts. Tahan umklammerte sein Schwert fester. Falls Glasbestien auftauchten, war er bereit, um Dasnarees menschliche Wächter mussten sich dagegen seine neuen Verbündeten kümmern. Auch wenn sie schlechter ausgerüstet waren und über eine lächerlich kurze Ausbildung verfügten, würden sie allein durch ihre Anzahl etwas ausrichten können.


      Noan lenkte sein Pferd neben ihn. »Bereit?«


      »Bereit.«


      Sie stürmten los. Von Ghi Naral sah man sie schon von Weitem, was dem Gegner Zeit gab, sich zu verschanzen. Tahan konnte nur hoffen, dass die Einwohner sich auf seine Seite stellen würden, wenn es zu einer Belagerung kommen sollte. So vieles hatte er vorausgesehen, durchdacht, doch dies nicht – dass die Steppe sich unter ihnen aufbäumte, dass die Ebene sich krümmte und Wellen schlug. Reiter stürzten von den Pferden, Fußsoldaten fielen übereinander.


      »Ein Erdbeben!«, brüllte jemand.


      Aber das war es nicht. Der Boden vor Tahan teilte sich, etwas kam heraus, Erdkrümel rieselten daran herab. Schon einmal hatte er mit ansehen müssen, wie eine Glasbestie aus der Erde gekrochen war, um ihn zu töten, und er rief den Zorn in sich, die Verbindung zu dem brennenden Glassplitter in seiner Hand. Da hörte er die Schreie ringsum.


      Nicht eine Bestie kam über sie, sondern unzählige, sie brachen überall aus der Erde, auf der gesamten Ebene von Ghi Naral. Aus jedem Hügel, der sich wie ein Maulwurfshaufen auftat, stieg eine Gestalt. Keine grotesken Ungeheuer, geflügelt und krallenbewehrt, sondern menschliche Gestalten.


      Soldaten.


      Es war schlimmer anzusehen als jedes Glasmonster, das Dasnaree hätte schicken können. Vor ihnen, unter ihnen, zwischen ihnen wühlten sie sich aus dem Boden, und bevor die Garlawiner die Stadt überhaupt erreicht hatten, war der Krieg mitten unter ihnen.


      Dies war keine Schlacht, sondern ein Gemetzel. Die Glassoldaten trugen ihre Waffen bereits bei sich, gläserne Schwerter und Speere, funkelnde Äxte und zierliche Bögen, deren Sehnen einen hauchdünnen Ton von sich gaben wie ein Weinglas, über dessen Rand man mit dem Finger strich.


      Das Geschrei war so laut, dass Tahan bald nichts mehr hörte. Links und rechts von ihm ging die Welt unter. Mit brennendem Schwert bahnte er sich den Weg durch die gläsernen Feinde, ließ sie in Scherben zerspringen, doch es waren zu viele, und er konnte nicht überall sein. Irgendwie schaffte er es, Noan zu packen, der vom Pferd gefallen war, und ihn mit sich zu zerren.


      Sein Freund war endlich aus seiner Erstarrung erwacht. »Ich muss ihnen helfen! Misan! Wenigstens Misan!« Er schrie, wehrte sich, schlug dem nächsten Glassoldaten die Waffe aus der Hand. Scherben gingen als Hagel durch die Luft.


      Tahan blieb unerbittlich. Mit der einen Hand hielt er Noan fest, mit der anderen mähte er die Feinde nieder, bahnte sich eine Schneise durch das Grauen, durch Blut, Scherben, Schreie und Sterben.


      Er vernichtete die gläsernen Soldaten, die ihnen folgten. In diesem Augenblick kam er sich nahezu unbesiegbar vor – und doch so hilflos wie nie.
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      Sie waren in die Hügel entkommen. Noan warf sich ins Gras, würgte, schluchzte, weinte. Tahan ließ ihn eine Weile toben, dann beschied er ihm schroff, still zu sein.


      »Es können noch mehr kommen. Die Wurzeln dieses verfluchten Baumes wachsen durch das ganze Königreich.«


      Noan setzte sich auf, trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel. Ein Splitter hatte sich im Stoff verfangen, zog eine blutige Spur über seine Wangen.


      »Oh ihr Götter«, flüsterte er. »Sie sind tot! Alle!«


      Tahan beobachtete die Stadt von ihrem erhöhten Standpunkt aus. Er konnte nicht genau erkennen, was in der Ebene vor sich ging. Die Glassoldaten glänzten in der Mittagssonne, blendeten ihn, bis ihm die Augen tränten, aber er wandte den Blick nicht ab.


      »Sie formieren sich, scheint mir«, sagte er. »Aus der Stadt kommen Reiter. Echte Menschen und echte Pferde. Ich glaube, sie ziehen los.«


      »Wohin?«, fragte Noan erstickt. »Nach Garlawin?«


      »Oh, ich denke nicht. Das wird keine Strafaktion. Wer ist denn schon übrig, Frauen und Greise? Nein, sie ziehen in südöstlicher Richtung davon. Das geht gegen Helsten. Immer mehr Reiter kommen aus der Stadt. Das müssen die Fürsten sein mit ihren Mannen. Dasnarees Krieg beginnt. Heute. Wir waren nur eine kurzfristige Störung, eine kleine Aufwärmübung für seine Soldaten.«


      »Wie du das sagst«, höhnte Noan. »Als wäre das alles ein Spiel. Misan ist tot, er war mein Freund! Ganz Garlawin ist leer und verloren, und ich habe sie in den Tod geführt!«


      Der Marsch der unzähligen Glassoldaten ließ die Ebene erbeben. Sie schritten über das Gras wie ein Sturm, der alles zermalmte, jeden Halm, jeden Strauch, jedes kleine Lebewesen, das nicht in die durchwühlte Erde fliehen konnte.


      »Es ist kein Spiel«, sagte Tahan. »Dies ist der Anfang vom Ende unserer Welt, wie wir sie kannten.«


      Erst am nächsten Morgen stiegen sie in die Ebene hinunter, hungrig und müde; es war die zweite Nacht, die Tahan mit Wachen zugebracht hatte.


      Doch nicht er, sondern Noan schwankte und hielt sich an seinem Arm fest. »Oh ihr Götter, was ist hier passiert?«


      Die Stadt lag stumm im Frühlingslicht, die weite Grasfläche davor sah aus, als hätten Jahrhunderte wüster Katastrophen stattgefunden – Herbststürme, Erdbeben, Feuersbrünste. Die Erde war aufgerissen, tiefe Löcher und Gräben gaben den Blick in ihr verkohltes Inneres frei. In manchen Gruben sammelte sich Wasser, andere waren kahle Senken, in denen nichts mehr wuchs, Wüsteneien des Todes. Die beiden Straßen, die vor Kurzem noch durch die Ebene geführt hatten – der alte, aus verwitterten Steinen gebaute Weg nach Rajalan sowie die breite Straße in den Süden –, waren verschwunden. Ein paar vereinzelte Steine lagen noch herum, weit verstreut, als hätte ein Riese sich damit vergnügt, sie in alle Richtungen zu werfen. Von den jungen Garlawinern war nichts mehr zu sehen, nur einige tote Pferde lagen noch da. War Vala darunter, die hübsche, muntere Stute mit den Ziegenfüßen?


      Noan starrte in die Richtung eines der schwarzen Fellberge. »Vielleicht lebt sie noch«, flüsterte er.


      »Nein, hier lebt nichts und niemand mehr. Höchstens noch ein paar Eidechsen oder Kaninchen, aber bestimmt nichts Größeres als ein Fuchs.«


      Tahan hätte niemandem empfohlen, durch dieses durchlöcherte, zerrissene Erdreich zu reiten, denn selbst zu Fuß war es noch gefährlich genug. Gerade rechtzeitig hielt Noan ihn fest, als der Boden unter ihm nachgab und ihn ein Erdrutsch mitreißen wollte.


      »Das waren Dasnarees Glassoldaten.« Tahan blickte über die Ebene von Ghi Naral und lachte, lachte vor Zorn und Verzweiflung, lachte, um nicht zu weinen oder zu schreien.


      »Warum nur? Warum lässt er sie sein eigenes Reich zerstören?« Mit vor Entsetzen geweiteten Augen schaute Noan sich um. Die Erschütterung über den furchtbaren Anblick des Landes schien heilsam zu wirken. Der Tod seines Vaters wurde kleiner und unwichtiger angesichts der Zerstörung eines ganzen Landstrichs.


      »Bis jetzt dachtest du, dass ich ein klein wenig verrückt bin, stimmt’s? Dass ich Ree den Thron wieder entreißen will, koste es, was es wolle, weil mein Hass auf ihn so groß ist. Aber sieh her. Die Macht des Baums zieht den Sand aus der Erde, und sein Feuer schmilzt ihn. Alles ist da, im Boden unter unseren Füßen, alles, was man braucht, um Glas herzustellen. Dasnarees Wünsche und sein blinder Ehrgeiz formen es zu Soldaten. Hast du nie einen Steinbruch gesehen? Oder die Gruben in der Nähe von Burg Ameer, wo Sand abgebaut wird?«


      »Dann muss er damit aufhören, verdammt!« Endlich, endlich verwandelte Noans Erstarrung sich in Wut.


      »Offenbar sind deine Zweifel ausgeräumt«, sagte Tahan mit einem Lächeln. »Jetzt glaubst auch du nicht mehr, Dasnaree könnte ein guter König sein.«


      Vorsichtig tastete er sich von Krater zu Krater, von Erdwall zu Erdwall. Ein Kaninchen hetzte davon, sprang über einen Spalt, der endlos tief sein mochte, als etwas Dunkles daraus hervorschoss und das zappelnde, in Todesangst schreiende Tier hinunterriss.


      Tahans Herz setzte aus. Er wollte nicht glauben, was er da gerade gesehen hatte.


      »Ein Ungeheuer aus den Tiefen der Erde«, keuchte Noan. »Kommen jetzt die Geister der Unterwelt über uns?«


      »Du weißt, was es war.«


      Keine Schlange und kein Ungeheuer und kein Dämon. Dies war kein finsteres, gestaltloses Wesen der Nak-Stufe.


      Noan sank in die Knie. »Aber …« Hilfesuchend schaute er zu Tahan auf. »Wird er sich erheben und uns verschlingen? Der Baum? Mein Baum, von dem ich geträumt habe, der mir nahe ist, dessen Zeichen ich trage? Verdammt, Tahan, er ist die Macht der Vier! Er ist der Leichte und der Starke und der Mittelpunkt!«


      Würde der Baum sie verschonen, weil er sie kannte? Weil er ihnen begegnet war in den Tiefen des Schlafs und an ihrem Geist gezupft hatte wie auf einer Laute?


      »Wir müssen hier runter. Sofort.«


      Langsam und vorsichtig setzten sie die ersten Schritte, dann packte sie die Angst, und sie begannen zu laufen, hasteten über Hänge, sprangen über Risse im Erdreich, nur fort, raus aus dem Bereich des Todes. Hinter ihnen gellte der Schrei eines weiteren unglücklichen Tieres, da sah Tahan aus den Augenwinkeln, wie ein schwarzer Arm aus dem Boden schoss und einen Vogel, der von den Hügeln herabflog, aus der Luft pflückte. Ihm war, als würden tausend schwarze Finger nach ihm greifen, und da war etwas in ihm, das sich ergeben wollte. Seit er von dem dunklen Gesicht geträumt hatte, wurde er die Sehnsucht nicht los; sie brannte in ihm wie eine Wunde, die sich niemals ganz schließen wollte.


      Mit einem Hechtsprung setzte Noan über einen schwarzen, baumstammdicken Wurzelstrang, der plötzlich im Weg lag. Dunklen Greifarmen gleich tasteten feine Verästelungen nach ihm, erwischten ihn am Knöchel, zogen ihn hinab.


      Tahan zückte das Schwert, schlug darauf ein, schlug und schrie, während seine Hand entflammte und das glühende Feuer die Klinge entlangjagte. Die Wurzeln zischten wie wütende Schlangen, zuckten zurück und tasteten sich weiter vor. Tahan packte Noan am Arm und schleppte ihn mit sich, ein Sprung über einen Graben, dann standen sie wieder auf unberührtem Gras, in dem Frühlingsblumen leuchteten.


      Nach Luft schnappend ließen sie sich fallen.


      »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Noan, aber die Qual in seiner Stimme verriet, dass er es sehr wohl verstand. »Der Baum ist die Verheißung von Glück und Wohlstand, von Blüte und Frucht, der Baum ist das goldene Zeitalter von Terajalas.«


      Vor ihnen in der durchpflügten Ebene peitschten die schwarzen Wurzeln die Luft. Ein bitterer Geruch von Asche lag über allem, und auf einmal dachte Tahan daran, dass Banoa ebenso Wahnsinn verhieß wie Klarheit.


      »Der Baum ist der König, und der König ist der Baum«, sagte er müde. »Das waren deine eigenen Worte, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Nicht ganz«, sagte Noan trotzig.


      Danach schwiegen sie lange, bis der junge Fürst schließlich leise fragte: »Was werden wir jetzt tun?«


      Tahan lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie konnten natürlich fliehen. Das Land verlassen, sich irgendwo als Söldner verdingen. Oder als Lautenspieler. Irgendetwas würde sich schon finden. Wenn er nur nicht ein Mann gewesen wäre, der im Zorn zuschlug, statt sich wegzudrehen und fortzugehen.


      »Wir werden Dasnaree töten«, sagte er schlicht.


      »Selbst wenn wir den Baum damit vernichten?«


      »Na, hoffentlich.«


      Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


      Sie folgten dem Heer. Die Schneise der Verwüstung setzte sich nicht fort, wie Tahan zunächst befürchtet hatte. Sobald sie die Ebene hinter sich gelassen hatten, wo die Unzahl an Glassoldaten entstanden und der Baum wild geworden war durch das vergossene Blut, lag das Land grün und blühend da. Die gläsernen Füße der Soldaten zerstörten Gras und Gebüsch, zermalmten die Blöcke, aus denen die Straße gebaut war, doch daneben waren die Hügel unberührt und friedlich, und die Erde hatte sich nicht aufgetan. Tahan konnte nur hoffen, dass es so blieb, dass sein Vetter keine neuen Soldaten schuf. Dieses Heer würde reichen, um Helsten in Grund und Boden zu stampfen.


      Noan wollte seinen pelzbesetzten Mantel verkaufen und war bereit, sich die Edelsteinsplitter aus dem Haar zu schneiden, doch die Dörfler auf ihrem Weg wollten nichts davon, sie hatten ganz andere Sorgen. Die Erntezeit lag noch in weiter Ferne, und über die Wintervorräte war die durchziehende Armee hergefallen. Die Fürsten hatten genug lebendige Männer bei sich, die Nahrung brauchten. Die Glassoldaten dagegen hatten die einfachen Leute nicht nur begeistert, weil sie kein Brot aßen, sondern weil die Macht des neuen Königs in ihnen wohnte. Wo immer Noan und Tahan hinkamen, waren die Menschen voller Hoffnung und Euphorie, und die beiden Verfolger hüteten sich wohlweislich, ihre wahren Absichten preiszugeben. Trotzdem verkaufte ihnen niemand Pferde, es gab einfach keine mehr, Dasnaree hatte sie alle für sein Heer beschlagnahmt.


      In den ersten Tagen schienen Tahan und Noan auf der Stelle zu treten; statt mit Vergeltung waren sie mit so profanen Dingen wie wunden Füßen und knurrendem Magen beschäftigt. Jagen war zeitraubend, da sich das Wild weit von der Straße in die Tiefen der Wälder zurückgezogen hatte. Für Beeren oder gar Pilze war es zu früh im Jahr.


      »Welchen Mond haben wir?«, fragte Noan, während sie am Ufer eines Baches entlangstapften, um die Reusen der ansässigen Fischer zu plündern. »Beginnt nicht bald der zweite Mea-Zyklus?« Ungläubig streifte er eine Handvoll kirschroter Beeren von einem Zweig. »Müssten die nicht erst im Sommer reifen?«


      Der Baum blüht und trägt Früchte, alles zugleich. Wachstum und Niedergang, Jugend und Alter, er ist alles.


      Wie eine kalte Hand legte sich die Furcht um Tahans Herz. Dasnaree und der Baum. Sie waren zusammen Skalt, sie waren wie Götter, sie konnten alles verändern – das Wetter, die Erde, die Zyklen.


      »Er braucht den Sommer für seinen Feldzug«, sagte er. »Also zwingt er ihn herbei.«


      »Er kann das Wetter beeinflussen?«, fragte Noan entsetzt.


      Erst jetzt verstand Tahan, was er selbst getan hatte, noch bevor er den Baum geweckt hatte. Er dachte an den Schnee, der viel zu früh gekommen war. An Tauwetter, an Regen. Er dachte an seine wilden, aufgepeitschten Gefühle, die Stürme hervorgerufen hatten. Es tat zu weh, sich daran zu erinnern, wie nahe er der Macht gewesen war, die die Welt aus den Angeln heben konnte.


      Doch was Dasnarees Armee half, tat auch ihnen gut. Sie kamen schneller vorwärts, ein Teil ihrer Sorgen war wie weggewischt. Das Land brach in einen üppigen Sommer aus, und in den Dörfern winkten ihnen fröhliche Menschen mit roten Wangen und glänzenden Augen zu, Menschen, die vom vielen Jubeln schon heiser waren. Hier konnten sie ohne Schwierigkeiten zwei Pferde erwerben.


      Um sie herum sangen die Vögel so laut, dass es schmerzte, während sie hektisch Nester bauten. Warmer Wind machte das Übernachten im Freien angenehm, und die Früchte wuchsen ihnen beinahe in den Mund.


      Alles war so wunderschön, dass Tahan nicht wusste, wohin mit seiner Wut. Seine Hand brannte, obwohl er nicht bedroht wurde, und er wünschte sich Ungeheuer und Wegelagerer herbei statt Blumen und Gezwitscher.


      Ungeduld trieb ihn voran, machte ihn ungerecht mit den Pferden, die in freudiger, gelöster Stimmung waren, aufgelegt zum Tänzeln und Herumspringen wie langbeinige Fohlen. Er war so versunken in seinen Zorn, dass er lange nicht merkte, wohin die Straße sie führte. Erst als Noan sich mit wildem, brennendem Blick umsah, begriff er, dass sie in Birin waren.


      »Sie war hier«, flüsterte Noan. »Es ist, als würde jedes Haus, jeder Felsen von ihr sprechen.«


      Inständig hoffte Tahan, dass sie Jalimey nicht begegneten. Er hoffte es, und gleichzeitig wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie wiederzusehen, sie für sich zu gewinnen, selbst wenn das hieß, dass er Noans Freundschaft verlor. Natürlich würde sie ihn hassen. Dass er ihr nicht gefolgt war, würde sie ihm nie verzeihen. Je näher sie dem Herrenhaus des Grafen kamen, desto unruhiger wurde er. Jeden Augenblick konnte sie aus einer Tür treten und seinen Namen rufen …


      »Bei der gütigen Findalia«, keuchte Noan.


      Es gab kein Herrenhaus mehr – nur eine verkohlte Ruine. Das Dach fehlte ganz, das obere Stockwerk war eingestürzt, die Fenster waren geborsten. Immer noch stiegen dünne Rauchfäden aus der Asche auf.


      Sie fragten im Dorf nach, das sich auf der anderen Straßenseite unter einen Felsen duckte.


      »Das ist passiert, als das Heer hier durchgezogen ist«, erklärte ihnen ein halbblinder Greis. »Der Regent selbst hat den Grafen besucht. Kaum waren er und seine Männer weitergezogen, ist alles in Flammen aufgegangen.«


      »Was ist mit Graf Birin?«


      »Der ist tot«, erklärte der Alte. »Er und seine ganze Familie. Es heißt, der Regent wollte, dass Birin sich seiner Heerschar anschließt, doch der lehnte ab. Nun wird sich niemand mehr weigern, der hiervon hört.«


      Konnte das sein? Dasnaree brachte jeden um, der ihm nicht folgte? So, wie König Ilan Dor Hojan es gehalten hätte?


      »Ich sage nicht, der neue Regent hätte das getan«, beeilte der Biriner sich zu versichern. »Würde ich nie behaupten, gepriesen sei seine Fürstliche Majestät. Vielleicht haben die Götter gehandelt. Sie lieben ihn, die Götter. Das Glück ist nach Terajalas zurückgekehrt.«


      »Danke«, sagte Noan und gab dem Mann eine Münze.


      »Ich fürchte die Götter nicht«, sagte Tahan, als sie weiterritten.


      »Ich weiß«, sagte Noan. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, auf die schwelenden Trümmer des Hauses Birin. Als könnte er jemanden dort stehen sehen, ein Mädchen mit kurzem, dunklem Haar und großen Augen, die stärker waren als jeder Zauber. Augen, für die man die Götter herausfordern mochte.


      Sie jagten Dasnaree weiter nach, doch sie hatten schon zu viel Zeit verloren. Trotz der Behäbigkeit, die ein derart großes Heer bedeutete, gelang es ihnen nicht, es einzuholen, und als sie die Grenze erreichten, war die erste Schlacht schon vorbei.


      Das Jakont-Tal lag vor ihnen, vertraut und fremd zugleich. Die Furt war verschwunden, Schmelzwasser aus dem Gebirge hatte den Fluss anschwellen und über die Ufer treten lassen. Dasnarees magischer Sommer hatte nicht verhindert, dass die getauten Schneemassen aus den Bergen ihren Weg ins Tal fanden. Das hatte sein Heer jedoch nicht aufhalten können. Die gegenüberliegenden Hänge waren zerfurcht, als wäre die Göttin der fruchtbaren Erde leibhaftig hier gewesen, mit einem Pflug so groß wie die alten Wachtürme. Der Gestank nach Blut und Verwesung überlagerte das ungebärdige Blühen und Fruchten der Bäume und Gehölze.


      Das Lager war verlassen. Ein einzelner Wachposten, der am Turm die Stellung hielt, erkannte Noan und starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an, bevor er sich auf seine Manieren besann. »Herr … Siljalinion … Es ist ja schon alles vorbei!«


      »Was ist vorbei?«, fragte Noan. »Was genau ist hier passiert? Wo sind die Soldaten? Wo ist der Regent?«


      »Über den Fluss«, erklärte der Mann. »Alle über den Jakont nach drüben. Es hat nur die halbe Nacht gedauert, um die Feinde in den Boden zu stampfen. Gepriesen sei König Dasnaree, der Liebling der Götter!«


      »Er ist noch nicht König.« Tahan gab ein unwilliges Schnauben von sich. »Wohin sind sie danach gezogen?«


      »Den Fluss hoch«, erklärte der Posten. »Die Helstener haben überall ihre Lager, am ganzen Jakont. König Dasnaree, gesegnet sei er, wird sie alle niedermachen, eins nach dem anderen bis hoch zum Wislan-Tal, und dann zieht er nach Mai-Senn und zeigt dieser eitlen Prinzessin, was er von ihr hält!«


      Ein wenig misstrauisch betrachtete er Tahan, doch er stellte keine Fragen.


      »Keine weiteren … Vorkommnisse?«, fragte Noan vorsichtig. »Schwarze Schlangen, die Leichen verschlingen und die Lebenden angreifen?«


      »Was? Äh, nein, Herr. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


      Vor seinen inneren Augen sah Tahan die Wurzel, die sich um Noans Knöchel geschlungen hatte, gierig und bösartig, und hörte die Schreie der Kaninchen. Dennoch … die Sehnsucht war immer noch da, sie riss und zerrte an ihm. Der Baum hatte längst die schwarzen Finger um sein Herz gekrallt. Tahan hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren. In seinen Ohren knisterten die Wurzeln, die durch die Erde wuchsen, tasteten, saugten, erforschten, eroberten.


      »Wir müssen über den Fluss und dann den Spuren folgen«, sagte Noan. »Oder wir bleiben auf dieser Seite des Jakont und ziehen am Ufer entlang nach Norden.«


      »Nein«, sagte Tahan knapp und zwang sein Pferd ins Wasser. Es reichte ihm bis an die Oberschenkel, die Strömung war heftiger als erwartet, aber nachdem sein Reittier eingesehen hatte, dass es nichts half, sich zu sträuben, trug es ihn hindurch.


      Noan folgte ihm und seufzte. »Das werden wir noch bereuen.«


      »Natürlich«, sagte Tahan. »Es gibt in meinem Leben kaum etwas, das ich später nicht bereut hätte.«


      Sie platzten mitten hinein in die Schlacht.


      Ein paar Tage waren sie am Helstener Ufer entlanggeritten, Dasnarees blutrünstigem Feldzug stets ein paar Schritte hinterher, bis sie mitten ins Getümmel gerieten. Eine große Schar lassonischer Krieger schwang die Äxte. Glas splitterte, traf die menschlichen Krieger, die Seite an Seite mit den Glassoldaten kämpften. Tahan duckte sich, als ein ganzer Arm über ihn hinwegflog. Er packte sein Schwert fester.


      »Wo ist Ree?«, brüllte er durch den Lärm.


      Noan zeigte nach Osten. »Irgendwo da drüben!«, schrie er zurück. »Siehst du das Banner?«


      Ein König, der am Leben bleiben wollte, kämpfte lieber unauffällig, doch Dasnaree kannte offensichtlich keine Furcht. Eine Schar gläserner und menschlicher Streiter umgab ihn, ein Reiter hielt das Banner des Hauses Ameer in den Wind. Schon immer war ein Zweig darauf gewesen, nun leuchtete er in Rot und Gold, flammend, drohend, und peitschte den Feinden ins Gesicht, die sich näherten, um den größten Feind von allen zu besiegen.


      Tahans Herz begann schneller zu klopfen. Wenn er sich bis zu Dasnaree durchkämpfen konnte … dann würde er diesen Albtraum beenden. Gleich heute. Ein seltsam schwebendes Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn. Es war ganz leicht, der Sieg lag greifbar vor ihm. Nur die Strecke bis zu Dasnaree, ein Weg wie durch ein aufgewühltes Meer, durch kreisende Äxte, fliegende Splitter, tanzende Schwerter. Tahan glitt vom Pferd und ließ es laufen.


      Er blickte kaum nach rechts und links. Irgendwo hinter ihm war Noan und hielt ihm den Rücken frei, während er sich durch das Gewimmel der Kämpfenden voranarbeitete. Überall starben Menschen, sickerte ihr Blut in die Erde, während Tahans Schwerthand flammte. Es war, als ob er träumte, einen fremdartigen Traum von tausend Jahren Schlaf in dunkler Erde, von dem bitteren Duft der Asche, von dem Geschmack des Blutes auf der Zunge.


      Da drehte sich Dasnaree plötzlich um. Seine Krieger, die sich auf die Helstener konzentrierten, hatten Tahan noch nicht bemerkt; falls doch, hielten sie ihn aufgrund seiner terjalischen Kleidung für einen der Ihren. Dasnaree rief seine Wächter nicht zur Hilfe. Er kam Tahan sogar entgegen, um seine Lippen spielte ein Lächeln.


      »Mein lieber Vetter!« Seine Stimme war über das Geschrei hinweg nicht zu verstehen, aber Tahan kannte dieses freundliche Lächeln, die Begrüßungsworte. »Da bist du ja!«


      Tahan wehrte eine nach hinten geschwungene Axt ab und stieß den Me Lassoner seinen Gegnern in die Arme. Wieder waren zwei der königlichen Streiter abgelenkt.


      Er hob das Schwert. Namenlos war es, und das war richtig so. Er brauchte keine legendären Schwerter mehr, keine Lieder, keinen Ruhm.


      Er brauchte nicht einmal mehr den Kampf. Nur einen letzten Tod, der fast still und unauffällig geschehen würde. Nur das Ende dieses Lächelns vor ihm, in dem feisten Gesicht, den speckigen, rosigen Jünglingswangen.


      Dasnarees Waffe besaß einen funkelnden Griff mit scharfen, gebogenen Kanten, die in eine glänzende Klinge übergingen, aber er hatte nie besonders gut kämpfen können.


      Noch ein Schritt.


      »Ree!«, rief er.


      Ein Soldat neben ihm wurde aufmerksam, witterte die Gefahr, doch bevor er einen Hieb führen konnte, fegte Tahan ihn zur Seite. Niemand konnte den selbsternannten König mehr retten.


      Da drehte sich der dunkelgewandete Reiter um, der das Banner trug. Es war Jalimey. Jalimey, die Hände gefesselt und an die Stange gebunden, mit der sie das flatternde Tuch hielt. Jalimey, die den Mund zum Schrei öffnete, als sie ihn sah.


      Einen Moment stand Tahan wie erstarrt da. Ein Augenblick, der Dasnaree genügte, um hinter die Deckung seiner Krieger zu schlüpfen. Sie brachten ihn hastig fort, schützten ihn mit ihren Körpern, einer führte das Pferd, auf dem das Mädchen gefesselt saß, während sich an die sechzehn andere der Bedrohung zuwandten.


      Noan war bei ihm, kämpfte, während Tahan noch die plötzliche Lähmung in seinen Gliedmaßen fühlte.


      »Komm zu dir!«, brüllte ihm der Freund ins Ohr. »Gleich sind wir tot!«


      Tahan erwachte. Diesmal führte nicht er das Schwert, sondern es führte ihn, es war die Verlängerung seines Zorns, mähte die Gegner nieder, Fremde, die ihm nichts bedeuteten, die nur Hindernisse waren. Zwischen ihm und Ree. Zwischen ihm und dem Mädchen.


      Schließlich tat sich eine Lücke auf. Er sah sich um – wo war Dasnaree? Dort hinten wehte das Banner. Er setzte den Flüchtigen nach und holte sie schließlich ein. Der Regent war verschwunden, doch Tahan schlug die Wächter trotzdem in die Flucht. Noan hob Jalimey vom Pferd, schnitt ihre Fesseln durch, hielt sie im Arm.


      Sie bahnten sich den Weg durch das Gemetzel ins Freie, fingen am Rand der Schlacht zwei verstörte Pferde ein und ritten davon.
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      Er hätte es verstanden, wenn Noan ihn angeschrien hätte. Innerlich wappnete er sich gegen die Vorwürfe, die unweigerlich kommen mussten. Doch Noan schwieg hartnäckig. Gemeinsam suchten sie sich einen Unterschlupf in den Höhlen am Helstener Ufer. Ein Feuer anzufachen wagten sie nicht, denn möglicherweise ließ Dasnaree nach ihnen suchen, aber die Nacht war mild, und der volle Mond warf sein kühles silbriges Licht über die Felsen. Die Pferde hatten sich beruhigt. Ihr leises Schnauben und Scharren klang überlaut in der Stille.


      Jalimey brach als Erstes das Schweigen. »Danke«, sagte sie. »Euch beiden. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich euch gesehen habe.«


      »Dasnaree hat dich aus Birin mitgenommen?«, fragte Tahan.


      »Er hat mich im Haus des Grafen gesehen und natürlich gleich erkannt. Birin wollte mich nicht gehen lassen. Nicht einmal der König darf über die Leibeigene eines anderen verfügen, doch Dasnaree hat darauf bestanden.« Wie ruhig sie über Birin sprechen konnte, ihre Stimme zitterte nicht einmal.


      »Das Landhaus ist abgebrannt. Wusstest du das?«


      »Nein. Aber es … freut mich, das zu hören.« Sie atmete schwer, fast ein Schluchzen, und im Mondlicht sah er, wie sie sich über die Augen wischte.


      »Der Regent wollte, dass ich alles mit ansehe. Das Morden, das Niedermetzeln, seinen Sieg. In jeder Schlacht musste ich an seiner Seite reiten. Ich glaube, er wollte, dass ich ihn bewundere. Warum? Warum war ihm das wichtig?«


      Meinetwegen, wollte Tahan sagen, doch er schwieg. Weil ich ihm vor Jahren sein Mädchen weggenommen habe, wollte er mir nun aus Rache das Mädchen stehlen, das ich liebe.


      »Tahan hat mir gesagt, du seist tot.« Noans Stimme war brüchig. »Du seist in die Schlucht gestürzt.«


      Bevor Tahan antworten konnte, tat sie es. »Das bin ich auch«, log sie. »Ich bin gefallen, ich dachte, es sei zu Ende. Zum Glück war es an der Stelle nicht tief, ich bin auf einem Vorsprung aufgekommen. Die Wächter haben mich hochgezogen und wieder aufs Pferd gesetzt.«


      »Dafür habe ich …« Noan brach ab, wandte sich ab. Er sprach nicht über seinen Vater. Vielleicht weinte er, vor Glück und Kummer zugleich.


      Tahan saß nur da und wunderte sich über Jalimeys Lüge, mit der sie ihm zugleich verzieh und Noans Freundschaft für ihn rettete. Konnte es wahr sein, was Noan vermutete? Dass ihr Herz nicht dem jungen Fürsten gehörte, sondern ihm? Die neue Hoffnung versöhnte ihn beinahe mit dem Gedanken, dass er sein Ziel verfehlt hatte: Dasnaree zu töten.


      In der Nacht horchte er in sich hinein. War der Baum glücklich, dass der Mann, mit dem er sich verbunden hatte, noch lebte? Tahan stellte dem Dunkel in sich diese Frage, aber er erhielt keine Antwort. Stattdessen sah er wieder die alte Stadt Rajalan in den Nächten unter den Sternen, während die goldenen Blüten fielen. Halb wach, halb schlafend träumte er von einer dunklen Kammer unter der Erde, von einer Tür in ein Wesen hinein, das keine Gnade kannte. Der Baum hatte kein Mitgefühl, kein Verständnis. Er kannte nur den Hunger, sich auszubreiten, zu erobern und zu wachsen. Die Gier nach der Erde und die Sehnsucht, hoch ins Licht zu streben.


      Mit den Göttern mochte man rechten, ihnen ins Ohr schreien, bis sie einen erhörten; sie begriffen die Gefühle der Menschen, auch wenn sie gerne darüber hinweggingen. Götter und Menschen ähnelten einander in den wichtigsten Dingen, in ihren Streitigkeiten, in Liebe, Hass und Zorn.


      Die Vier waren Fremde. Sie waren keine Götter, sie waren nicht wie Menschen, sondern wie Bäume und Felsen, wie Sturm und wie das Meer. Sie waren wie der Fluss, der sich durch das Hügelland von Jakont grub, rücksichtslos und lebenspendend zugleich. Baum und Quelle und Turm – nicht umsonst waren dies ihre Manifestationen. Sie besaßen keine Namen, sie waren blind und taub, Gewalten, die über alles von Menschen Begreifbare hinausgingen.


      Das dunkle Gesicht hatte Tahan gerufen, hungrig und voller Begehren, und so würde es ihn immer rufen, um ihn zu verschlingen.


      Noan lag noch zusammengerollt unter seinem Mantel, als Tahan erwachte.


      Im Morgenlicht war das Mädchen so schön wie nie. In ihren dunklen Augen wohnte eine stille Traurigkeit, die ihn dazu bringen wollte, sich wie ein dämlicher verliebter Jüngling aufzuführen. Sie trat neben ihn und half ihm, die Pferde ans Flussufer zu führen, um sie trinken zu lassen, während er nur daran denken konnte, dass er sie küssen wollte.


      »Ich kann es verstehen«, sagte sie.


      »Was denn?«


      »Warum du mir nicht gefolgt bist, an jenem Morgen. Ja, ich war wütend. Ich habe dir gegrollt, mehrere Tage lang. Ich habe dich gehasst, als ich wieder in Birin war. Aber dann kam Dasnaree, und jetzt verstehe ich es. Warum es wichtiger für dich war, in der Burg zu bleiben und deine Soldaten um dich zu sammeln. Weil so jemand wie Dasnaree nie und nimmer König bleiben darf. Manchmal muss man seine Versprechen brechen. Manchmal muss man sogar sein eigenes Herz opfern.«


      »Ja«, sagte er leise. In ihm war immer noch ein ungläubiges Staunen.


      »Was ist eigentlich aus deinen Kriegern geworden?«, erkundigte sie sich und las die Wahrheit in seinen Augen. Es war schwer, ihren Blick auszuhalten, und er fragte sich, was er tun sollte – sie küssen? Sie um Verzeihung bitten? –, als Noan am Hang über ihnen erschien.


      Er winkte aufgeregt. »Das müsst ihr euch ansehen!«


      Über der Höhle, in der sie genächtigt hatten, lag ein zerklüfteter Felsbrocken, der genügend Vorsprünge und Kanten bot, um daran hochzuklettern. Von hier oben bot sich ein weiter Blick in die zerklüftete Landschaft. Dazwischen hätte Gras wachsen sollen, frühlingsgrün, und junge Bäume, deren Blattknospen sich gerade öffneten. Tahan hätte sich auch nicht über fruchtende Obsthaine gewundert; er rechnete beinahe damit, dass Dasnaree auch hier die Jahreszeiten durcheinandergebracht hatte.


      Stattdessen lag die Erde bloß, aufgewühlt und geschändet. Kein Halm, kein Strauch, kein Baum wuchs hier mehr. Über dem Horizont hing der aufgewirbelte Staub wie eine dunkle Wolke, als wollte der Himmel mit der Erde verschmelzen. Im Tal unter ihnen kroch ein verspäteter Glassoldat aus einem der Löcher und rannte dem Heerzug ungelenk nach.


      Tahan spürte kaum, wie Jalimey sich an seinen Arm klammerte. »Bitte nicht diesen Weg. Bitte reite ihm nicht nach.«


      »Nein«, sagte Tahan. »Wir müssen einen anderen Weg finden, ihn aufzuhalten. Wir gehen zum Turm.«


      »Zum gläsernen Turm?«, fragte Jalimey. »Ich dachte, den habt ihr bereits zerstört.«


      »Der Baum spendet den Glasgestalten Leben«, sagte Tahan. »Er schmilzt den Sand aus der Erde heraus, er benutzt Dasnarees Träume, um ihn zu formen. Aber es ist der Turm, der daraus Kämpfer macht. Er ist der Erobernde, der Handelnde. Wenn er zerstört wäre, könnte Ree all das nicht tun. Es gibt nur einen Ort, wo der richtige Turm stehen kann.«


      »Ach?« Noan blinzelte verblüfft. »Wo denn? Der Standort ist seit Jahrhunderten vergessen, keine der alten Geschichten erwähnt ihn. Woher willst du auf einmal wissen, wo sich der gläserne Turm befindet?«


      »Es gibt einen Ort in Terajalas, der bemerkenswert beliebt ist.«


      Noans Gesicht blieb ratlos.


      »Das Jakont-Tal. Warum wohl gibt Dasnaree keine Handbreit vom Jakont an Hamyjane? Da ist nichts außer den Wachtürmen, um die Helsten und Terajalas seit Jahrhunderten Krieg führen. Einer davon muss es sein, und ich habe auch schon eine Ahnung, welcher. Unser Turm, Noan, der Wachturm der Vierten.« Er hätte ihnen von dem Splitter in seiner Hand erzählen können. Davon, dass die ersten Glastiere aufgetaucht waren, nachdem er den Brief an Dasnaree geschrieben und sich das angebliche Stück Harz ins Fleisch getrieben hatte. Ja, die Briefe! Dass er dem Jungen, der viel findiger war als gedacht, ausgerechnet die Splitter vom gläsernen Turm geschickt hatte! Diesem schlaffen Trottel, den die Mönche darauf vorbereitet hatten, dem Baum gegenüberzutreten, während sie Tahan absichtlich über alles Wichtige in Unkenntnis gelassen hatten. Er war nur für das Wecken des Baums zuständig gewesen, sie hatten ihm nicht einmal ein Zeichen in den Nacken geritzt wie allen anderen – damit er nicht von dem Baum träumte, damit er keine Macht erlangte. Doch sie hatten sich gehörig verrechnet.


      »Ich werde nicht hingehen und den neuen König abschlachten. Ich werde hingehen und seinen Turm zum Einsturz bringen.«


      »Aber …« Noan zögerte, sah auf Tahans Rechte, die instinktiv zu seinem Schwert wanderte. »Wird dann nicht deine Gabe verschwinden? Es ist die Macht des Turms, die dich so kämpfen lässt.«


      »Ja«, sagte Tahan. »Das stimmt. Aber ohne die Macht des Turms wird Dasnaree keine Glasarmee mehr haben. Manchmal«, fügte er mit einem Seitenblick auf Jalimey hinzu, »muss man sogar sein eigenes Herz opfern.«


      Auf eine groteske Weise war der Turm schön. Das bräunliche Glas, das an seinen Steinen hinunterzulaufen schien – Harz, hatte er früher gedacht –, glänzte im Sonnenlicht. Nur der einzelne Wachposten stand dicht daneben und führte Selbstgespräche. Er wachte über das Lager. Es würde ihm nicht im Traum einfallen, dass es den Turm selbst zu beschützen galt.


      Am Fuß der Steinstufen, beinahe unsichtbar, saßen zwei vertraute, in felsgraue Gewänder gehüllte Gestalten. Der Posten plauderte mit ihnen und nicht mit sich selbst. Gerade hatte der Dicke wohl einen Scherz gemacht, denn er lachte dröhnend.


      »Das ist ja wohl nicht wahr«, meinte Tahan.


      Berias stand auf, als sie näher kamen. Er lächelte. In diesen Zeiten schienen alle zu lächeln, die Übles im Schilde führten. »Na, wenn das nicht unser Held ist. Wir haben uns schon gefragt, wie lange Ihr braucht, um hier aufzutauchen.«


      Ralnir ließ die Hand vorschnellen. Er fischte eine Eidechse aus einem Spalt in der Mauer und biss ihr den Kopf ab. Krachend zermalmte er ihre Knochen. »Geh in den Wald, guter Mann, solange dich deine Beine tragen«, sagte er zu dem Wachposten.


      Der Soldat blinzelte verwirrt und tappte wie ein Schlafwandler davon.


      »Ein einfacher Bann, völlig schmerzlos, allerdings wird er spätestens morgen unter Blasen zu leiden haben.« Ralnir rieb sich vergnügt die Hände. »Also, klären wir, was zu klären ist. Wie mir scheint, habt Ihr es nicht geschafft, dem frisch ins Amt gesetzten Regenten die Spitze Eures hübschen neuen Schwertes ins Herz zu rammen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ihr herkommen würdet, um wenigstens seine Macht zu begrenzen, damit er diese fürchterlichen Soldaten nicht länger erschaffen kann.«


      »Es geht nicht nur um die Soldaten«, sagte Tahan. »Die ganze Erde wird in Mitleidenschaft gezogen, wenn so viele Zauberwesen aus dem Boden kriechen.«


      »Baum und Turm vereint. Nicht einmal ich konnte das – Leben schaffen.« Nachdenklich hielt Ralnir den Kopf schief. »Das ist eine Macht, die es sorgsam einzusetzen gilt. Sanft. Vorsichtig.« Zum ersten Mal ließ er erkennen, dass er seinem Schützling nicht in allem Recht gab.


      »Er wird Helsten erobern«, sagte Tahan. »Und danach? Par und Wiram und Ganashk und Me Lasson?«


      »Ihr müsst mich nicht überzeugen«, sagte Ralnir. »Wie Ihr bin ich der Meinung, dass Fürst Dasnaree es etwas zu gut meint mit seinem Bestreben, den Krieg zu beenden und als der große Friedensbringer in die Geschichtsbücher einzugehen. Er hat gerade erst begonnen, und schon haben nicht einmal wir von der Bruderschaft die Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Er mag nicht auf unsere guten Ratschläge hören!« Ralnir zupfte Berias am Ärmel. »Lassen wir den jungen Mann seine Arbeit tun. Komm.«


      »Wir werden unsere Macht verlieren«, sagte der hagere Mönch unglücklich.


      »Wir brauchen sie nicht mehr. Es war von Anfang an vorgesehen, dass am Ende alles dem König gehört. Wir waren nur die Verwalter.«


      Folgsam, aber mit säuerlichem Gesichtsausdruck trottete Berias hinter seinem Meister her.


      »Ich weiß nicht«, sagte Jalimey zweifelnd. »Das ist immerhin eine der Säulen der Macht, richtig? Baum, Turm, Quelle. Wenn wir eine davon zerstören, bricht dann nicht sozusagen das Dach ein?«


      »Wir haben viele Jahrhunderte gelebt, ohne auf diese Macht zurückzugreifen«, sagte Noan, aber auch er starrte mit mehr Bedauern auf die fleckige Oberfläche des Wachturms, als angemessen war. »Die Mönche dagegen hatten sie die ganze Zeit zur Verfügung, mit jedem Glassplitter in ihrer Hand.«


      »Wir wissen, wie wir gelebt haben, ohne das Erbe der Vier«, sagte Jalimey. »Armut, Seuchen und Hunger statt Üppigkeit, Fruchtbarkeit und Glanz.«


      »Wovon wir jetzt ja reichlich haben«, meinte Tahan spöttisch. Sie hatten das nicht zu entscheiden. Nur er, er allein. Und hatte er sich nicht längst entschieden? Mit jedem Atemzug, den Dasnaree tat, wuchs seine Entschlossenheit. Er zog sein Schwert.


      »Warte!«, rief Noan. »Das geht alles viel zu leicht. Warum warten die Mönche hier auf uns, schicken den Posten weg und treten dann auch noch höflich zur Seite? Da stimmt doch was nicht!«


      Tahan ging auf den Turm zu. Das Brennen und Jucken in seiner Handfläche wurde stärker, eine Flamme züngelte daraus hervor. Er schluckte; bitteres Bedauern verätzte ihm die Kehle. Aber er hatte die Verwüstung der Ebene von Ghi Naral gesehen, und Ghi Naral war ihm heilig. Er hätte nicht einmal sagen können, ob er Terajalas liebte, Ghi Naral hingegen war sein Zuhause. Außerdem hatte er genug von Glassoldaten, Glasbestien und Schlachtfeldern, auf denen Tote wie Überlebende gleichermaßen mit Splittern gespickt waren.


      Er hob das Schwert wie eine Axt.


      »Nein!« Noan hängte sich an seinen Arm. »Tu das nicht!«


      »Was?« Mehr erstaunt als wütend drehte Tahan sich um.


      »Es kann nicht richtig sein. Was, wenn du alles zum Einsturz bringst?«


      »Hätten uns diese höflichen Mönche nicht darauf hingewiesen, wenn wir gerade die Welt zum Einsturz brächten?«


      »Was, wenn …« Noan stellte sich vor Tahan und presste die Hände gegen seine Brust, um ihn zurückzuhalten. »Was, wenn die Macht des Turms dich umbringt, sobald du sie angreifst? Es ist eine uralte Macht, die seit Anbeginn aller Zeiten hier wohnt. Glaubst du, mit deinem lächerlichen kleinen Schwert kannst du sie mir nichts, dir nichts zerhacken?«


      »Warum gehst du mir nicht einfach aus dem Weg?«


      »Weil mir nur ein Grund einfällt, warum die Mönche dich gegen den Turm hetzen wollen. Dieselben Brüder, die schon einmal versucht haben, dich umzubringen!«


      Noan mochte nicht unrecht haben. Tahan blickte an der Fassade des Turms hoch, an dem groben Mauerwerk, das weiter oben von wasserfallartigen Kaskaden aus Glas bedeckt war. Hier, am unteren Ende, liefen sie in dünnsten Spitzen aus, in feinen Verästelungen wie die Wurzeln des Baumes.


      Was brachte ihn überhaupt auf die Idee, dass er dieses Bauwerk zerstören konnte? Die Tatsache, dass er einen Teil von Hamyjanes schwarzem Schloss zum Einsturz gebracht hatte? Weil auch die Glastiere zerbrechlich waren?


      Es waren keine Steintiere aus der Erde gekrochen, keine Erdmonster aus Schlammgruben auferstanden, keine vielbeinigen Baumungeheuer in die Schlacht gezogen. Seine bösen Wünsche hatten Glastiere ans Tageslicht gelockt, hasserfüllte Fantasien, die dieser Turm nur zu bereitwillig mit ihm geträumt hatte. Glas war durch seinen Leib gewandert; Splitter, Scherben, ganze Eiszapfen hatten sich mit den Träumen vereint, die der Baum in ihm wob.


      Die Macht der Vier hatte nicht umsonst Zuflucht in einem gläsernen Turm gefunden. Macht war wie Glas, zerbrechlich. Mächtig, erobernd, gefährlich, schneidend – und zugleich vergänglich. Jedes Reich würde früher oder später zersplittern, jede Macht war angreifbar. Jeder Mächtige fürchtete am meisten die eigenen Kinder, Abkömmlinge, die sich derselben Macht zu bedienen wussten. Wenn irgendetwas den Turm zerstören konnte, dann die Macht des Turms.


      Tahan legte eine Hand auf die rauen Bruchsteine, und mit einem Mal war er sich sicher, dass diese Schicht nur eine Tarnung magischer Natur war. Dahinter verbarg sich eine kristalline Struktur. Dünne Stränge aus Glasfäden, geflochten zu einem Anschein von Festigkeit und doch empfindlicher als ein Wandteppich aus Seidengarn. Fünf Jahre lang hatte er diesen Turm beschützt, ohne es zu wissen, und nun war er ein Teil von ihm.


      Genau wie die Mönche, die Bruderschaft der Vier, die sich ihm verschrieben hatte. Träumten sie auch von gläsernen Tieren? Von Wäldern aus Glas, über denen Wolken aus hauchzart gesponnenem Glas schwebten? Würden sie alle sterben, jeder, in den der Turm seine Krallen geschlagen hatte? Würden ihre Stimmen sich in den Geisterchor mengen, der unablässig in den Wäldern flüsterte?


      Tahan drehte sich um, sah den beiden Ordensbrüdern nach. Sie hatten sich in sicherer Entfernung einen guten Aussichtsplatz gesucht. Ihre Mienen konnte er nicht mehr erkennen.


      Dafür war Noans Gesicht plötzlich vor ihm. »Lass es sein!«, schrie er.


      Auch Jalimey, die klein und blass ein Stück hinter ihm stand, schüttelte den Kopf. »Nein, Tahan, nein. Tu es nicht.«


      Manchmal muss man sogar sein eigenes Herz opfern, dachte er. Fürchtete er sich zu sterben? Oder vielmehr davor, die magische Kraft zu verlieren, die Singendes Schwert in sein Leben zurückgebracht hatte, ohne die erstickenden Fesseln der Knechtschaft?


      Ein einziger Gedanke an Dasnaree reichte, um ihn alles andere vergessen zu lassen.


      Er schwang das Schwert. Noan und Jalimey sprangen zurück.


      Und die brennende Klinge fuhr in die Turmmauer.


      Es regnete Splitter. Es hagelte Scherben, groß wie Hausdächer. Wie in Mai-Senn war um sie herum ein Gewittersturm, Krachen und Blitzen, dazwischen umherfliegende Geschosse von tödlicher Kraft. Jalimey schrie, und Tahan warf sich schützend über sie. Die gläsernen Fäden und Sehnen in seinem Leib vibrierten wie die Saiten einer Simbarine, sie sangen schrill, unerträglich kreischten sie ihm in den Ohren, und ihm war, als würde es ihn selbst in Stücke reißen. Er barg Jalimeys Kopf unter seinem Arm, ihren Körper unter seinem, ihre Tränen mischten sich mit seinem Blut. Über ihnen zerbrach die Welt, sie wurde erst strahlend hell und dann finster.


      Zuerst glaubte Tahan, er wäre bei den Göttern gelandet. Es mussten die dunklen Götter sein, vielleicht gar Keioron, der Gefallen am Schmerz hatte und es genoss, die Seelen zu peinigen, die in sein Reich stolperten, blindlings und verzweifelt. Denn der Schmerz war überall.


      Irgendwann hörte er Stimmen. Erst Jalimeys leises Weinen, dann das tiefe Organ des dicken Mönchs.


      Da öffnete er die Augen und stellte fest, dass er noch lebte.


      »Siehst du? Schon wird er wieder lebendig«, sagte Ralnir munter. »Dasselbe gilt für den tapferen jungen Garlawin. Seine Wunden schließen sich bereits.«


      Mühsam hob Tahan den Kopf. Vor ihm saßen die beiden Mönche. Der Meister verspeiste gerade wieder eine Eidechse; ihr zuckender Schwanz hing ihm aus dem Mund, als hätte er eine Schlangenzunge. Bruder Berias briet ein paar große Fische, die er nebeneinander auf einen Spieß gesteckt hatte.


      »Hm?«, machte Noan. »Bin ich tot?«


      Tahan kämpfte sich auf die Knie und zog einen Splitter aus seiner Wade. Neben ihm lag Noan und stöhnte. Falls Tahan so aussah wie sein Freund, wunderte er sich nicht über Jalimeys verfrühte Trauer. Der junge Mann war blutüberströmt, und aus seinem Rücken ragte wie eine Flosse ein Stück Glas von der Größe eines Tellers.


      Tahan versuchte zu sprechen, biss auf Glas, schluckte es herunter. »Noan?«


      »Sei still, du Verräter. Musstest du unbedingt diesen Streich führen, während wir hinter dir standen? Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«


      »Noan hat die einzige Möglichkeit genutzt, um zu überleben«, erklärte Ralnir gelassen. »Der kluge Junge hat sich einen Splitter in die Hand gerammt, während der Tod schon auf ihn herabregnete.«


      »Ich habe es geschafft«, flüsterte Tahan. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass es eigentlich nicht möglich war. Wie konnte die Macht des Glases ihn am Leben halten und das Glas in seinem Körper willkommen heißen, wenn der Turm eingestürzt war?


      Etwas knirschte in seinen Rippen, als er sich umdrehte. Es war Nacht, doch immer noch war der Mond fast voll. Eine laue Sommernacht voller zirpender Heuschrecken, erfüllt vom köstlichen Geruch nach gebratenem Fisch.


      Dort, wo der Turm hätte sein sollen, war nichts als Leere. Die halbe Festung stand noch, die Anbauten, die kleine Wachstube. Kein Turm.


      »Aber wie …«, begann er, dann bemerkte er die dunklen Schatten nahebei.


      Schlanke Säulen, die in den Nachthimmel wuchsen. Es war, als wäre der Wald unmerklich näher gerückt, nur dass diese Stämme keine Kronen hatten. Sterne glänzten auf der geschliffenen Oberfläche. Verdammt, sogar das Lagerfeuer spiegelte sich vielfach in ihnen, und wenn er sich bewegte, huschten tausend Schatten über die finsteren Spiegel.


      »Macht ist unzerstörbar«, sagte Ralnir. Er klang nicht einmal triumphierend. »Man kann sie vom Thron stürzen, aber es wird immer eine neue Macht aufstehen. Wer dem Drachen den Kopf abschlägt, dem werden fünf neue Köpfe die Zähne zeigen. Oder sieben. Macht ist schwach – oft hängt nur ein einzelnes Herz daran, ein Mann, den man im Schlaf erstechen oder mit einem Becher seines Lieblingsweins vergiften kann. Im nächsten Moment schon werden sich zehn seiner Kinder um die Krone streiten. Namen sind austauschbar, Macht ist es nicht. Es war ein lobenswertes Unterfangen, den Turm zu zerstören, und trotzdem völlig sinnlos.«


      Tahan stützte die Stirn in seine klebrigen Hände. »Wie viele sind es?«


      »Ich weiß nicht. Zurzeit sind es acht, allerdings sprießen ständig neue aus der Erde. Wenn der Baum nicht wäre … vielleicht wäre es Euch tatsächlich gelungen, Prinz Tahan. Aber ein König, der über die Macht des Baumes gebietet, würde nie zulassen, dass irgendetwas in seinem Reich stirbt, das er gerne am Leben halten möchte.«


      »Fertig«, verkündete Berias. »Wer hat Hunger?«


      »Warum habt Ihr es dann zugelassen?«, fragte Jalimey aufgebracht. »Warum habt Ihr uns nicht gesagt, was passieren wird?«


      »Manchmal gehen die Dinge anders aus als erwartet«, sagte Ralnir und ließ den heißen Fisch fallen. Er fluchte eine Weile, pustete auf seine Hand und versuchte dann, seine Mahlzeit von Erde und Asche zu säubern. »Dasnarees gläserne Armee beunruhigt uns zutiefst. Daher haben wir Euch tun lassen, was Ihr vorhattet. Es hätte so oder so ausgehen können. Seit unzähligen Jahren existiert unsere Bruderschaft, aber auch wir kennen nicht alle Antworten. Die Götter sind nicht begreifbar, ihre Macht ist voller Geheimnisse. Wir können die Dinge erklären, die geschehen sind, doch sie vorauszusagen würde heißen, sich über die Vier zu stellen.«


      »Sehr hilfreich«, knurrte Noan. Der Duft schien seine Lebensgeister zu wecken. Hoffnungsvoll kroch er näher ans Feuer.


      Zu seinem Leidwesen schickte Jalimey ihn mit scharfen Worten zum Waschen an den Fluss. »Für Euch gilt das genauso, Königliche Hoheit. Man mag Euch gar nicht anschauen.«


      »Kein Du mehr? Hast du dich plötzlich besonnen, dass Höflichkeit eine Tugend ist?«


      Dabei wollte er nichts lieber, als sie im Arm zu halten und sie seinen Namen flüstern zu hören. Der Sturz des Turms hatte alles weggerissen, alle Zäune, die er um sein Herz errichtet hatte. In dieser Nacht fühlte er sich zitternd und schwach. Durch ein Wunder war er dem eiskalten Griff des finstersten aller Götter entkommen. Sein geschenktes Leben war wie eine Geburt; wie alle Neugeborenen war er verwirrt, hungrig und sehnte sich nach warmer Haut, an die er sich schmiegen konnte.


      »Geht lieber, Hoheit, bevor wir den Fisch ohne Euch aufgegessen haben.«


      Tahan stolperte Noan hinterher ans Ufer des Jakont. Sie tauchten tief ins kalte Wasser, um sich Blut und Glas abzuwaschen, und der Schmerz flutete davon.


      »Turm und Quelle und Baum«, sagte Ralnir gerade, als sie zurückkamen. Er pulte sich eine Gräte aus dem Zahnfleisch. »Das sind die drei Säulen, die der König braucht, um sein Königreich in Glück und Wohlstand zu führen. Kann jemand sich vorstellen, was passiert, wenn eine davon fehlt? Der König braucht die Macht, um seine Grenzen zu verteidigen und seine Anordnungen durchzusetzen. Er ist eins mit dem Land, dafür sorgt der Baum. Wo er liebt, strömt diese Liebe durchs Erdreich. Wo er hasst, sein Hass. Wo er zürnt, sein Zorn. Ein wilder, aufbrausender König voller Ehrgeiz und vermessener Ziele wird sich zu einer Größe aufschwingen, die alle zum Staunen bringt, aber er wird sein wie König Ilan Dor Hojan – ein Tyrann, vor dem sich jeder beugt und den jeder hasst. Nein, er wird schlimmer sein als König Ilan, denn seiner Macht kann niemand entkommen.«


      »Die Quelle.« Jalimey lehnte sich eifrig vor.


      Sie schien die Einzige zu sein, die dem Mönch zuhörte. Noan saß mit geschlossenen Augen am Feuer und strich über die Wunde in seiner Handfläche. Tahan lag auf der Seite und beobachtete Jalimey zwischen den Wimpern hindurch.


      »Ganz recht.« Berias stocherte in der Glut. »Die Quelle der Gerechtigkeit. Macht ohne Gerechtigkeit ist Willkür, Macht ohne Güte ist Tyrannei. Besser ein König wie der Vater dieses Burschen da, mit menschlicher Macht und unmenschlicher Grausamkeit, als jemand, der die Macht der Vier sein Eigen nennt und mit seinem Ehrgeiz die halbe Welt verdirbt.«


      »Ach, seit wann ist das Eure Meinung?«, fauchte Jalimey. »Habt Ihr schon so gedacht, bevor Ihr Dasnaree ausgewählt habt, um ihn dem Baum anzubieten?«


      »Dasnaree war perfekt«, sagte Berias. »Ein aufgeweckter Jüngling mit Herz und Verstand, voller Fantasie, mit ungewöhnlichen Gedanken. Waches Herzauge, starkes Herzfleisch, kühnes Gedankenauge.«


      Tahan hätte seinen Vetter nicht im Traum so eingeschätzt. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht gab es mehr als Rees Weichlichkeit und Schlaffheit oder die lächerlichen Glastiere, vielleicht hatte er tatsächlich nie gesehen, wer Dasnaree Dor Ameer wirklich war. Und das war auch der Grund für Dasnarees Hass.


      »Ein reines Herz«, sagte Ralnir leise. »Wer ein reines Herz hat, der braucht die Quelle nicht. Unser Wissen um sie ist verloren gegangen, doch eines habe ich immer gewusst: Wenn du rein bist wie Wasser, brauchst du nichts, das dich reinigt.«


      »Ein reines Herz?« Noan lachte qualvoll auf. Offenbar hatte er doch genauestens zugehört. »Wer hat das schon? Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr würdet jemanden finden, der so voller Güte und Weisheit ist, dass er die fehlende Säule ausgleichen kann? Wenn Ihr gewusst habt, dass die Quelle versiegt ist, warum habt Ihr Euch dann gewünscht, dass der Baum geweckt wird?«


      Ralnir warf die Gräten ins Feuer. »Sie ist nicht versiegt. Sie kann nicht versiegt sein. Macht ist unzerstörbar.«


      »Güte schon«, sagte Jalimey leise. »Gerechtigkeit ist zerbrechlicher als Glas.«


      Tahan traute den Mönchen nicht, da konnten sie noch so schöne Reden schwingen. Er würde nicht neben ihnen am Feuer schlafen und sich Ralnirs Schnarchen anhören, das gewiss die Geräusche übertönte, wenn Berias sich anschlich.


      Das alte Wachhaus war in Mitleidenschaft gezogen worden, als der Turm einstürzte. Von Weitem hatte Tahan es nicht gesehen, aber aus der Nähe bemerkte er, dass das Dach eingedrückt und die hintere Mauer in die Knie gegangen war. Trotzdem war dies einer der wenigen sicheren Plätze.


      »Wir sollten Wache halten«, sagte er zu Noan und Jalimey. »Morgen verschwinden wir, bevor sie aufwachen.«


      »Was für einen Zweck hätte das?«, fragte sie. »Die beiden haben Kräfte, erinnert ihr euch? Blitze, Flüche, was weiß ich noch!«


      »Wir auch«, sagte Noan nachdenklich und rieb sich die Hand. »Wer weiß, wie die Macht sich in mir zeigt? Die Brüder könnten durchaus den Wunsch hegen, uns zu überrumpeln, aber wir sind keine schwachen Opfer, und das wissen sie genau. Ich übernehme die erste Wache.«


      Im Inneren der Hütte stand immer noch der Tisch, darauf der Stapel Dienstbücher; das kleine Tintenfass war heruntergerollt, und die Feder lag wie ein zerfetzter kleiner Vogel über der Karte, auf der der Siljalinion seine Strategien zu entwerfen pflegte. Tahans brennende Hand beleuchtete die beiden schmalen Pritschen, auf der die Posten der nächsten Schicht sich manchmal ausstreckten.


      Jalimeys Haar war ein wenig gewachsen, aber immer noch zu kurz, um es zu flechten. Die Locken kräuselten sich stärker als früher, malten Muster auf ihre zarten Wangen. Tahans Mund war plötzlich trocken.


      Sie sah ihn eine Weile an und legte sich dann auf die hintere Pritsche, aber sie schlief nicht. Er fühlte sich so jung wie vor zehn Jahren, als ein einziges hübsches Mädchen dafür sorgen konnte, dass ihm die Knie zitterten und er kein Wort herausbrachte.


      Vor dem zerbrochenen Fenster wanderte Noan über das knirschende Glas, das den Boden bedeckte. Hin und her, hin und her.


      »Ich habe Euch gesehen«, sagte er plötzlich.


      »Jemand wie ich kann sich schlecht unsichtbar machen.« Ralnirs tiefe Stimme, gedämpft. Unter seinen Schritten schien das Glas zu singen.


      »Was wollt Ihr?«


      »Frieden. Glück für alle. Ein neues Zeitalter, in dem das Recht herrscht. Dinge, die jeder will, aber ich will sie ein bisschen mehr als alle anderen.«


      Noan räusperte sich nervös. »Ihr solltet bei Eurem Lagerfeuer unten am Fluss bleiben, Meister.«


      »Schläft der Prinz nicht? Er mag von Feuer und Krieg träumen, doch das wird mir kaum schaden.«


      »Er schläft, aber ich bin hellwach«, sagte Noan. »Und ich bin bewaffnet.«


      »Zweifellos seid Ihr das, Fürst Garlawin. Trotzdem würdet Ihr mich nicht einfach angreifen, nicht bevor Ihr herausgefunden habt, was ich im Schilde führe. Ihr seid aus anderem Holz geschnitzt als die meisten Männer, denen ich bisher begegnet bin. Wir haben Euch beobachtet, schon lange. Nicht zufällig seid Ihr als Siljalinion in der Vierten gelandet. Es gibt keine Zufälle, wenn meine Bruderschaft die Hand im Spiel hat. Wir waren immer in der Nähe. Ich frage mich schon länger, ob es ein Geheimnis gibt, das die Angehörigen der Familie Garlawin teilen. Ihr seid unserer Zeit zweifellos voraus. Habt Ihr Euren Vater nicht sogar gebeten, eine Leibeigene heiraten zu dürfen, noch dazu die eines anderen Herrn?«


      »Woher wisst Ihr das?«, flüsterte Noan.


      »Noch erstaunlicher war die Reaktion Eures Vaters, als Ihr in jener Nacht zu ihm kamt. Jeder andere Adlige, bis hinunter zur untersten vierten Stufe, hätte Euch in den Karzer gesteckt, bis Ihr zur Besinnung gekommen wärt, und das Mädchen weggeschickt.«


      »Er hat sie weggeschickt.«


      »Um den Prinzen loszuwerden. Diese Maßnahme galt nicht Euch. Lange und mit wundem Herzen ging Fürst Garlawin in seinem Studierzimmer auf und ab und rang mit sich, ob er das tun sollte. Wo ein anderer nicht gezögert hätte, sah er die Notwendigkeit einer unbarmherzigen Tat, um etwas anderes zu verhindern. Nicht einmal ein Schwur galt ihm so viel wie das, wovon er überzeugt war.«


      Stille trat ein. Noan schwieg.


      »Er hätte niemals eine junge Frau einem bösartigen Adligen ausgeliefert, der sie grausam für ihre Flucht bestraft hätte – habt Ihr Euren eigenen Vater so schlecht gekannt? Er hat darauf gesetzt, dass Prinz Tahan sie retten würde. Leider hat er dabei vergessen, wie es in der Welt außerhalb Garlawins zugeht, dass kein anderer Adliger als er und Ihr sich um das Geschick einer noch so hübschen Leibeigenen scheren würde.«


      Tahan horchte in die Dunkelheit. Jalimeys Atem setzte für einen Moment aus.


      »Warum unterscheidet sich Eure Familie so sehr von allen anderen Hohen Häusern?«, fragte Ralnir. »Und zwar über mehrere Generationen hinweg? Es gab nie jemanden, der aus der Reihe getanzt ist. Alle waren so wie Ihr – edel, ein wenig aufmüpfig, bereit, die Gesetze des Königs zu unterwandern, wann immer sie den eigenen Überzeugungen widersprachen. Die Lage in den Bergen kann nicht der Grund sein. Auch andere Fürstentümer, wie etwa Ameer, leben weit weg vom Trubel der Königsstadt und sind dennoch begierig, sich an den Intrigen und Spielen bei Hofe zu beteiligen. Außer Eurer Familie lebt niemand mehr nach den überholten Sitten. Im alten Terajalas gab es keine Leibeigenschaft. In Terajalas gehörte der König dem Baum und dem Volk und das Volk dem Baum und dem König, und alle lebten miteinander in Eintracht. Sie trugen sein Zeichen, den Baum. Das allein hat sich weitervererbt, der Brauch, das Symbol im Nacken zu tragen. Aber die Wiramer haben daraus eine Fessel gemacht. Schon immer habt ihr dem Volk vorgelebt, dass die Gesetze der neuen Herrscher nicht dem Willen der Götter entsprechen. Das Hakalion sollte niemals dazu dienen, Mauern zwischen den Menschen zu bauen. War ich blind, mein Leben lang? Hat die Bruderschaft zu angestrengt nach Ghi Naral geblickt und das Offensichtliche übersehen?«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Noan klang unsicher.


      »Von der Quelle der Gerechtigkeit«, antwortete der Mönch, »die uns verloren gegangen ist. Aber vielleicht ist dem ja gar nicht so. Ich habe immer gedacht, sie müsse in der Nähe von Rajalan gewesen sein, wo der König täglich daraus trinken konnte. Was, wenn sie nie dort war? Sondern immer schon in … Garlawin?«


      Noan lachte ungläubig.


      »Denkt bitte darüber nach. Die Quelle der Gerechtigkeit muss nicht notwendigerweise eine Quelle sein. Was ist mit dem Wasserfall? Oder habt Ihr einen Brunnen?«


      »Nein, wir haben einen Teich im Garten …« Noan stockte. »Das kann nicht sein, oder? Wir schwimmen darin, schon die Säuglinge werden darin gebadet.«


      »Erlaubt, dass Bruder Berias und ich Euch begleiten. Gleich morgen. Vielleicht irre ich mich ja, aber es ist unsere einzige Hoffnung.«


      »Was wollt Ihr mit dem Wasser tun?«, fragte Noan. »Es Dasnaree zu trinken geben? Er ist auf dem Weg nach Mai-Senn. Bis wir Garlawin erreicht haben und wieder von den Bergen heruntergestiegen sind, hat er halb Helsten dem Erdboden gleichgemacht.«


      »Wusstet Ihr, dass die Blüten des Baums sich rot gefärbt haben? Nein, das könnt Ihr gar nicht wissen. Mein ganzes Leben lang habe ich auf den Tag gewartet, an dem er erwacht, und nun verströmt er den fauligen Duft verwesenden Fleisches, seine Wurzeln trinken das Blut, das Dasnarees gläserne Heerschar vergießt … Dem Baum selbst werde ich das Wasser bringen, und ich glaube, dass es das Einzige ist, was ihn heilen kann von diesem Rausch der Vernichtung. Die Glassoldaten werden in die Erde zurückkehren, wo sie hingehören, die Gruben und Klüfte müssen sich wieder schließen. Frühling und Sommer stehen kopf … die Welt muss wieder in Ordnung kommen, und zwar so schnell wie möglich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      »Was wird mit Dasnaree geschehen, wenn Ihr dem Baum Gerechtigkeit einflößt? Wird der Baum ihn dann auch verwandeln?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Ralnir unumwunden zu. »Vielleicht. Vielleicht löst sich die Verbindung von selbst. Vielleicht tötet der Baum seinen Wirt, wenn er erkennt, welchen Wurm er an seinem Holz nagen lässt. Ich bin mir nicht sicher, was geschehen wird, denn einen solchen Fall gab es noch nie. Nur eins weiß ich ganz gewiss: Ohne die Quelle der Gerechtigkeit ist nicht nur Terajalas verloren, sondern die Grundfesten der Ordnung dieser Welt sind in Gefahr.«


      »Gut«, sagte Noan leise. »Dann gehen wir morgen zusammen nach Garlawin. Ich werde Tahan davon überzeugen, dass es notwendig ist.«


      Die knirschenden Schritte des Mönchs entfernten sich, und Noan nahm seine Wanderung wieder auf.


      Tahan lauschte in die Dunkelheit, auf das leise Rascheln der Decke, das Knarren der Pritsche. Dann war Jalimey bei ihm, ihr Atem streifte sein Gesicht, ihre Locken streichelten sanft seine Stirn. Er fühlte sich zu alt, um solche Angst zu haben vor dem, was geschehen mochte mit ihnen beiden. Sie zu gewinnen. Sie zu verlieren. Er zog sie näher an sich heran, sein Mund fand ihren, warm, weich, hungrig. Wie konnte es sein, dass sie ihn liebte? Dass sie ihm verzieh?


      Sie drückte ihn auf die Pritsche, legte sich über ihn, küsste ihn weiter. Er war glücklich, wie im Rausch, bis er plötzlich die Klinge an seinem Hals spürte.


      Da hörte er auf zu atmen. »Warum?«, flüsterte er.


      »Schweig still!«, zischte sie. »Ein Schrei nach Noan, und du bist tot.«


      »Jalimey …«


      »Es tut mir leid.« Die Schneide ritzte seine Haut, er fühlte das Blut heiß daraus hervorquellen. Ihre Hand zitterte, aber er spürte ihre Entschlossenheit. »Das ist der Handel. Manchmal muss man Opfer bringen.«


      Er wagte nicht, sich zu bewegen. Drehte nur ganz sacht sein rechtes Handgelenk. Sie war keine eiskalte Mörderin. Sie würde ihm sagen, warum er sterben musste.


      »Ich bin Garlawins Wächtern entwischt«, sagte sie, »und nach Ghi Naral gegangen, zu Dasnaree. Er war nur zu gerne bereit, ein Geschäft mit mir abzuschließen.«


      Endlich verstand er. »Dein Sohn?«


      »Kiriell.« Sie sprach den Namen voller Zärtlichkeit aus. »Dasnaree geht nach Mai-Senn und holt ihn für mich aus dem schwarzen Schloss. Im Gegenzug töte ich dich für ihn. Ich war nie seine Gefangene, Tahan, nur der Köder. Wir waren zusammen in Birin und haben dort Feuer gelegt. Du hast versprochen, den Grafen für mich zu töten, aber als es darauf ankam, war dir anderes wichtiger. Dasnaree dagegen hat verstanden, was ich fühle. Er hält sich an seine Abmachungen.«


      »Ich hätte deinen Sohn auch retten können.« Der Druck der Klinge an seinem Hals wurde fester. Glühender Schmerz überwältigte seine Sinne, seinen Verstand, der ihm befahl, Ruhe zu bewahren, sein Herz, das sie lieben wollte, nur lieben, immer noch lieben.


      »Nein, hättest du nicht«, sagte sie, ihre Lippen an seiner Wange, zärtlich. »Das hättest du nie für mich getan.«


      Er hielt es nicht mehr aus. Seine Hand brannte plötzlich, ein glühender Strahl traf sie, schleuderte sie von ihm herunter gegen die Wand. Sie schrie gellend auf, ihre ganze Seite in Flammen. Tahan sprang hoch, griff nach der Decke, um das Feuer zu löschen, doch da rannte sie schon aus der Hütte. Noan brüllte etwas, die Mönche riefen durcheinander. Dann kehrte Stille ein, eine unheimliche Stille.


      Tahan saß im Dunkeln auf der Pritsche und presste die Decke an seinen Hals, ihm war schwindlig vor Schmerz.


      »Was hast du getan?«, schrie Noan, der auf einmal im Türrahmen stand. »Du Wahnsinniger, was hast du ihr angetan?«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Tahan heiser.


      »Sie ist in den Fluss gesprungen. Sie ist weg, Tahan, sie ist ins Wasser gesprungen und nicht mehr aufgetaucht!«


      Tahan hörte Wassertropfen fallen. »Du bist ihr gefolgt?«


      »Ja«, ächzte Noan, »ja, das bin ich. Die Strömung ist so stark, dass es mich fast weggerissen hätte. Sie ist weg, Tahan. Ich habe sie nicht gefunden.«


      Seine Gestalt zeichnete sich undeutlich gegen das beginnende Grau der Morgendämmerung ab. Er hatte die Fäuste geballt. Tahan musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass darin unendliche Verzweiflung geschrieben stand.


      Er hatte keine Kraft für die Wahrheit. Die Wahrheit war: Jalimey liebte ihn nicht, hatte ihn nie geliebt. Sie hatte nur leider allzu gut gewusst, was er empfand.


      Doch konnte er ihr übel nehmen, dass sie bereit gewesen war, alles für ihr Kind zu tun? Hätte er sich nicht selbst so eine Mutter gewünscht, die bedingungslos für ihn kämpfte? Was hätte er dafür gegeben, wenn Königin Diyala sich so für ihn eingesetzt hätte, wie sie es für den Krüppel getan hatte!


      »Ich war ein wenig zudringlich«, sagte er mit einer Stimme, deren Leichtigkeit nur gespielt war. »Sie hat sich gewehrt, hat mir fast den Kopf abgerissen. Da ist mein Temperament mit mir durchgegangen. Ich wollte das nicht, es ist einfach passiert.«


      »Manchmal liebe ich dich beinahe«, sagte Noan leise. »Ich habe keine Ahnung, warum. Du bist erbärmlich.«


      Tahan legte sich auf die Pritsche und schloss die Augen. Er spürte den Baum in sich, immer noch. Seine blutroten Blütenblätter wurden von einer sanften Brise bewegt. Er duftete nach Tod und Asche, nach Tränen und Albträumen. »Warum bist du nicht bei mir?«, fragte das dunkle Gesicht. »Du bist mir lieb. Du bist es. Du solltest es sein. Weißt du das denn nicht? Weißt du nicht, wie sehr ich dich liebe?« Die schwarzen Wurzeln tasteten nach ihm, zärtlich, fordernd. »Ergib dich«, flüsterte die finstere Stimme der Vier.


      Tahan überließ sich dem Schmerz und der Dunkelheit.


      Er ritt hinter seinen drei Reisegefährten. Die beiden Mönche hatten am Morgen neue Pferde gesattelt, vielleicht hatten sie die Tiere durch einen Bann zu sich gelockt. Diesem Ralnir war alles zuzutrauen.


      Noan redete mit den Mönchen, als wären sie plötzlich nicht mehr ihre Feinde. Er scherzte sogar mit ihnen, obwohl ihm sicherlich nicht danach zumute war. Für Tahan dagegen hatte er weder einen Blick noch ein Wort übrig. Aber dem Prinzen war das nur recht. In seine eigenen Gedanken versunken, fühlte er die Berührung des Baums beinahe stärker als vor Dasnarees Vereinigung mit der Wurzel. Der Baum war wild und aufgewühlt und hungrig nach Blut und Schmerz und Wahnsinn.


      Wo die vier Reiter vorbeikamen, tasteten sich Wurzeln aus der Erde, griffen nach den Pferden, fingen vor ihren Augen Vögel aus der Luft, zogen Rehe in den Abgrund oder ganze Hirsche, die mit Schaum vor dem Maul um ihr Leben kämpften. Ralnir trieb die Gruppe zu Eile an, schonte die Pferde nicht, gönnte ihnen kaum Ruhe zum Essen oder Schlafen. Für den steilen Pfad hinauf zur Burgfeste hätten sie Bergpferde gebraucht, doch nicht einmal das konnte den Meister aufhalten. Er sprach einen Bann über die Hufe ihrer Reittiere aus, woraufhin sie die steinige Bergflanke erklommen wie Ziegen.


      Endlich erreichten sie die Burg, bei deren Anblick sich Noans Gesicht noch mehr verdüsterte.


      Das Rauschen des Wasserfalls dämpfte alle übrigen Geräusche, die Gischt nahm ihnen die Sicht, doch sobald sie den schmalen Felsgrat überquert hatten, stockte ihnen der Atem, und jede Freude über ihr schnelles Vorwärtskommen löste sich in nichts auf.


      Die jahrhundertealte Burg der Garlawins existierte nicht mehr. Der halbe Berg war auseinandergebrochen, eine Lawine aus Felsbrocken hatte keinen Stein auf dem anderen gelassen. Sie stiegen von den Pferden und suchten sich einen Weg über die eingestürzten Mauern. Da war kein Garten mehr und auch kein Teich. Alles ruhte unter einer dicken Schicht aus Geröll.


      Noan setzte sich auf eine glatte Fläche, die einmal ein Fenstersims gewesen sein mochte, und verbarg das Gesicht in den Händen. Tahan nahm neben ihm Platz. Ihm fehlten die Worte.


      »Die Brüder haben mir gesagt, wir Garlawins hätten den Gesetzen der Vier mehr Folge geleistet als alle anderen. Die Götter haben uns das schlecht vergolten. Nichts ist mehr übrig!«


      Tahan hielt den Schmerz nicht mehr aus. Er wanderte über die Steine. Es war gefährlich, jederzeit konnte ein weiterer Steinschlag niedergehen, aber in Gedanken war er nicht beim Tod. Er bückte sich und griff nach einem hauchdünnen Faden, der sich über eine Gesteinsplatte schlängelte. Wilder Wein, der die Burg bewachsen, sie im Herbst in glühende Farben getaucht hatte?


      Im letzten Moment erkannte er eine vertrocknete Wurzel. Sie zuckte zwischen seinen Fingern wie eine Schlange, und mit einem Aufschrei ließ er sie los. Überall krochen schwarze Würmer aus den Spalten – nein, keine Würmer, Wurzeln. Der Geruch von Banoa wallte auf.


      Blutrausch.


      Da wusste er, was hier geschehen war.


      Tahan sprang über die Steine zurück zu den anderen. »Weg hier! Rasch! Über die Steinbrücke, schnell!«


      Sein Entsetzen schreckte die anderen auf. Ohne Fragen zu stellen kletterten sie zurück zu den Pferden. Schwarze Wurzeln wuchsen ihnen nach, verzweigten sich, rieben wie die feinen Schuppen von Schlangen über die Steine, wisperten, züngelten. Noan stürzte, als sich eine Wurzel um seine Hüfte schlang.


      »Nein!«, schrie er. »Nein, du bist nicht so! Ich kenne dich, Baum. Du bist nicht so!«


      Er packte die Wurzel und riss sie mit einem Ruck von sich los. Ralnir stolperte, stieß sich die Stirn. Tahan packte ihn am Arm, zog ihn mit sich. Berias hüpfte wie ein junger Steinbock über die Spalten. Da waren schon die Pferde, unruhig wichen sie vor den Ausläufern des Baumes zurück und flohen nur zu bereitwillig über die Schlucht.


      Noan wandte sich noch einmal um. »Das ist falsch!«, schrie er. »Das ist alles falsch!«


      »Fürst Garlawin …«, begann Ralnir vorsichtig.


      »Nennt mich nicht so!«, rief Noan. »Garlawin? Es gibt kein Garlawin mehr. Keine Quelle der Gerechtigkeit. Der Baum ist verdorben, durch und durch! Warum hat er das getan? Ich habe von ihm geträumt. Er kam zu mir in dunklen Nächten und hat mit mir geflüstert. Ich wollte mein Leben für ihn geben!«


      »Brauchst du darauf wirklich eine Antwort?«, fragte Tahan. »Das ist Dasnarees Werk. Offensichtlich muss er nicht einmal anwesend sein, wenn er dem Baum befiehlt, seinen Zorn auszuleben. Ganz Terajalas ist durchwurzelt, das wussten wir. Mit der Macht von Berg und Turm hat er den Berg zum Einsturz gebracht und die Quelle verschüttet.«


      Ralnir fuhr herum. »Woher wisst Ihr denn von der Quelle? Habt Ihr ihm das etwa erzählt, Fürst Garlawin?«


      »Ich hab überhaupt nicht mit ihm gesprochen!«, rief Noan zornig.


      »Ihr habt Euch vor einer zerbrochenen Fensterscheibe unterhalten«, sagte Tahan trocken.


      Jalimey. Jalimey hatte es gehört, in jener Hütte, als er ihre Gegenwart eingeatmet hatte wie Luft zum Leben.


      Jalimey, die in den Fluss gesprungen war. Wie lange hatte sie wohl gebraucht, um Dasnaree einzuholen? Sie hatte es nicht geschafft, Tahan umzubringen, aber vielleicht hatte sie gehofft, dass sie dem Regenten mit der Information über die Quelle einen ebenso großen Gefallen tat.


      Alles für ihren kleinen Jungen. Tahan konnte ihr nicht einmal böse sein.


      Nun hätte er Noan erzählen können, was Jalimey antrieb, zu welchem Verrat sie fähig war. War das nicht der beste Weg, um seine Liebe zu ihr auszulöschen? Noan war ein Garlawin – er würde nicht verstehen, wie man ein ganzes Reich für ein Kind opfern konnte. Wenn Noan Verrat übte, dann nur für das große Ganze.


      Doch er schwieg. Sie ritten vom Berg herunter und waren klein und verloren unter dem strahlenden Frühlingshimmel. Nur zu viert. Aber vier waren Mea. Zwei Mönche und zwei Freunde, das waren zweimal die Zwei, das war Skalt, und Skalt war die größte Macht, die in dieser und allen anderen Welten existierte.


      »Reiten wir nach Helsten«, sagte Ralnir mit brüchiger Stimme. »Ich werde den Regenten zur Rechenschaft ziehen für diese Dinge. Mit der Macht des Turms«, er ließ den Blick über sie alle wandern, »die jedem von uns zur Verfügung steht, werden wir hoffentlich auf ihn einwirken können. Wir müssen ihn wenigstens dazu bringen, auf uns zu hören. Jeder Herrscher braucht Ratgeber.«


      Noan lachte ungläubig. »Wir sollen mit ihm reden? Wenn ich irgendetwas bin, dann sein Feind. Er hat alles vernichtet, was mir geblieben war. Die Zeit für Freundlichkeiten ist lange vorbei.«


      In dieser Nacht hielt Noan die erste Wache und Tahan die zweite. Die Mönche fanden das unnötig, sie schienen sich vor nichts und niemandem zu fürchten. Nicht einmal, dachte Tahan wütend, vor ihren eigenen Fehlentscheidungen.


      Statt Noan abzulösen, packte er seine Sachen aufs Pferd.


      »Ich verabschiede mich«, sagte er leise. »Du musst nicht mitkommen.«


      »Wohin willst du?«


      Seit sie die zerstörte Burg gefunden hatten, schien sein Freund ihn nicht mehr ganz so stark zu hassen. Vielleicht war ihm endlich aufgegangen, wer den Standort der Quelle Dasnaree zugetragen haben musste.


      »Ich verrate lieber nichts in der Nähe von angeblich Schlafenden.«


      Noan nickte, sein Gesicht vom leise flackernden Feuer beschienen. Sie brauchten es nicht wegen seiner Wärme, sondern um die Wölfe fernzuhalten. Nicht allein das Land war von Dasnarees gläsernem Heer aufgepflügt und durcheinandergebracht, auch die wilden Tiere spielten verrückt. Nachts hörte man in der Nähe der Straße die Wölfe heulen, die sich sonst nur im Gebirge und in den fernsten Tiefen der großen Wälder aufhielten. Hirsche griffen blindlings Reiter an, die Bienen taumelten wie betrunken über die Wiesen und stachen ganze Dorfgemeinschaften in den Tod.


      Doch die Mönche, die all dies zu verantworten hatten, schliefen den Schlaf der Gerechten.


      Tahan führte den Braunen davon. Er protestierte nicht, als er merkte, dass Noan ihm folgte. Wenn er schon ein Prinz ohne Familie, ohne Thron, ohne Besitz war, dann war ihm wenigstens ein einziger Gefolgsmann geblieben – ein Fürst ohne Familie, ohne Fürstensitz, ohne Hoffnung.
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      Fünf Tage waren es nach Rajalan. Die zerklüftete Ebene machte sieben daraus. Die Wurzeln verschlangen ihre Pferde, rissen sie hinunter in den Erdschlund, und obwohl die beiden Männer wie wild auf den schwarzen schlangengleichen Tentakeln herumhackten, gelang es ihnen nicht, ihre Tiere zu retten. Ein ekelerregender Gestank lag in der Luft, in den Gräben blubberte dunkelrotes Wasser, auf dem faulige Bläschen zerplatzten. Sie kletterten bergauf und bergab, sprangen über Spalten und Klüfte, verschlossen die Ohren vor den Todesschreien von Tieren oder Wanderern. Die Todesangst machte alle gleich. Der Baum brannte am Horizont, ein ewiges Feuer, von dem schwarzer Rauch aufstieg. Die Mönche hatten nicht gelogen. Seine Blüten waren feuerrot, groß und fleischig, aus der Rinde des mächtigen Stammes tropfte Harz wie stinkender Schleim. In der Ferne bohrte er seine Wurzeln in ein fremdes Königreich, erschuf gläserne Soldaten aus Sand und Mineralien und ließ eine zerfurchte Wüstenei zurück.


      Irgendwo in Tahan weinte das dunkle Gesicht. »Wo bist du? Ich liebe dich, wo bist du?«


      Er antwortete nicht. Er sagte nicht: Hier bin ich.


      Er fühlte nur Entsetzen. Nicht angesichts der furchtbaren Veränderung, die mit dem Baum vor sich gegangen war, sondern weil in ihm immer noch die Sehnsucht war, ein schier unauslöschliches Begehren, die Krankheit des Banoasüchtigen, die Gier nach dem schwarzen Wasser, dem bitteren Aschegeschmack und dem Taumel, der Wahnsinn und Klarheit war und die ganze Welt bedeutete.


      Tahan betrachtete den Baum und wollte ihn, wollte sich mit ihm verbinden, wollte sein Diener und König sein, Skalt – Baum und König, die heilige Zweierschaft, die Macht, die ganze Welt zu vernichten oder zu heilen, alle Königreiche zu einen oder zu erobern. Mit dem Baum zusammen gab es nichts, was er nicht würde tun können.


      Dennoch war er aus einem anderen Grund hier.


      »Wenn wir Dasnaree nicht umbringen können«, sagte er, »müssen wir den Baum vernichten. Schicken wir ihn also in weitere tausend Jahre Schlaf.«


      Noan wischte sich über die müden Augen. Sein Gesicht war grau geworden auf ihrer Reise, er war kein junger Mann mehr, erst recht kein Jüngling, sondern alt, viel zu alt für seine Jahre.


      »Wie willst du das anstellen?«, fragte er ruhig.


      Langsam gingen sie auf die alte Ruinenstadt zu, über die der Baum seine Krone breitete. Die Funken flogen wie Glühwürmchen, die Blätter tanzten wie Schmetterlinge durch die ausgestorbenen Gassen. Es hätte herrlich sein können, wenn Dasnaree den Baum nicht verdorben hätte mit seinem Hass.


      Tahan seufzte. Manchmal muss man das opfern, was man liebt, hatte Jalimey gesagt. Sogar sein eigenes Herz muss man opfern. Oder erinnerte er sich falsch? Sie konnte unmöglich gesagt haben, dass sie ihn liebte.


      Er betrachtete die entzündete Stelle in seiner Handfläche.


      »Das wird nicht gehen«, meinte Noan. »Du kannst ihn nicht zerstören wie den Glasturm. Sollen hier sechzehn neue Bäume sprießen? Er steht in Flammen, ein wenig Feuer mehr wird ihm nicht schaden. Oder willst du ihn mit deinem kleinen Schwert in Stücke hauen? Dasnaree, ihn müssen wir töten, nicht den Baum.«


      Wie lange würden sie nach Helsten brauchen, bis zur Stadt der Prinzessin? Bis dahin wäre Dasnaree mit seiner Glasarmee längst weiter. In Par. In Wiram vielleicht, das er so glühend hasste. Es gab überall genug Sand in der Erde, um Glas daraus zu brennen.


      »Das muss ein Ende haben«, sagte Tahan, und seltsamerweise wusste er plötzlich, was zu tun war.


      Den ganzen Weg über hatte er darüber gegrübelt, hatte eine Möglichkeit nach der anderen verworfen, doch hier, am Ende ihrer Reise, hier, wo alles vor vielen Jahren begonnen hatte, als er eine Simbarine zerbrochen hatte, kannte er die Lösung.


      »Ich bin der König. Ich werde in den Baum gehen, und sobald ich bei ihm bin, derjenige, den er liebt, wird er Dasnaree vergessen.«


      »Die Mönche halten so etwas für unmöglich.«


      »Sie irren sich. Ich kenne meine Träume. Er spricht zu mir, immer noch. Er lockt mich, er wartet auf mich. Er wird Dasnaree abstoßen und mich nehmen, wenn ich zu ihm gehe.«


      »Und was«, fragte Noan leise, »wird sich dadurch ändern?«


      So dunkel waren seine Augen, so wissend. Wie die alten Terjaler in Tahans Träumen, die mit ihren Kutschen durch das wunderbare Rajalan der Vergangenheit fuhren, das Zeichen des Baumes im Nacken.


      Ich bin besser als Dasnaree, wollte Tahan rufen, aber die Worte erstarben ihm auf der Zunge. War er nicht Prinz Tahan Dor Ilan, mit allem, was dieser Name bedeutete, Sohn des Tyrannen, sein Nachfolger? Doch nichts schmerzte so sehr wie die Erkenntnis, dass er Jalimey im Stich gelassen hatte und dass sie nun bei Dasnaree war.


      »Danach musst du mich töten«, sagte er. »Dasnaree ist nicht hier, ich dagegen schon. Das macht den Unterschied.«


      Noan schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst dich einfach so von mir umbringen lassen?«


      Tahan dachte an Jalimey, wie sie auf ihm gelegen hatte, an ihr Gewicht, ihren Atem an seiner Wange, das Messer an seiner Kehle. Nicht einmal von ihr hatte er sich töten lassen können.


      »Ich hoffe es.« Eine bessere Antwort hatte er nicht. »Du musst dich bereit machen. Ich bin ein besserer Kämpfer als du. Wenn, dann musst du mich irgendwie überrumpeln. Der Baum wird auseinanderbrechen, wenn ich sterbe, und zurück in die Dunkelheit fallen. Denn ich bin derjenige, der sein König sein muss, das weiß er so gut wie ich.«


      Sie stiegen über die Überreste der alten Stadtmauer. Noan drehte sich um und stöhnte auf.


      »Sag nichts«, murmelte Tahan. »Unsere Lieblingsmönche?«


      »Sie müssen uns die ganze Zeit gefolgt sein.«


      Zwei Punkte am Horizont, die mit der Erde zu verschmelzen schienen; nur weil sie sich bewegten, fielen sie überhaupt auf.


      »Dann müssen wir uns beeilen«, sagte er. »Nie im Leben werden sie zulassen, dass wir dem Baum etwas antun.«


      »Genauso wenig wie ich.«


      Tahan fuhr herum.


      Es regnete glühende Blüten und Blätter, als aus den Ästen Menschen herabschwebten. Dass sie auf gewaltigen gläsernen Tieren saßen, nahm Tahan erst im zweiten Moment wahr.


      Dasnaree auf einem Greif – Adlerkopf, Löwenleib, Adlerschwingen. Ein Wächter auf einem geflügelten Pferd mit Leopardentatzen – Graf Zandarian, Rees alter Freund. Der Regent hatte nicht darauf geachtet, die Vier vollzählig zu machen. Daher folgte nur ein drittes Glaswesen, ein Kranich mit drei Köpfen und langen Reißzähnen, auf dem Jalimey saß.


      »Ich weiß, was du planst«, sagte Dasnaree, während die fliegenden Bestien sich senkten. »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß alles über dich. Jeder, dem du dich je anvertraut hast, verrät dich, ohne mit der Wimper zu zucken. Dein Mädchen, das du im Stich gelassen hast. Dein … Baum. Ja, sogar der Baum verrät dich, er flüstert von dir, unüberhörbar. Ich kenne seinen Hunger … und deine Angst.«


      Tahan zog beide Schwerter.


      »Ich halte sie auf«, sagte Noan leise. »Lauf.«


      Nie und nimmer konnte Fürst Garlawin gegen diese Bestien bestehen, doch er lächelte und hob die rechte Hand, die der Glassplitter dunkel färbte. »Lass mich herausfinden, wie die Macht bei mir wirkt. Ich will nicht sterben, ohne meine Kraft zu kennen. Geh.«


      Tahan musste schlucken, er konnte keins der Worte aussprechen, die ihm auf der Zunge lagen. Nicht einmal danke.


      Stattdessen duckte er sich unter einem Torbogen hindurch und rannte. Hinter sich hörte er ein Krachen, der Boden bebte, und der Schein der Flammen schien den Himmel zu überstrahlen. Gläserne Schwingen schnitten durch die Luft. Er warf einen Blick über die Schulter – Dasnaree hechtete hinter ihm her. Natürlich. Tahan duckte sich unter einem Vorsprung hindurch und stand in einer Ruine, die noch ein brüchiges, von stämmigen Säulen getragenes Dach besaß. Hierhin konnte ihm der riesige Greif nicht folgen. Mit wenigen Sätzen hatte Tahan den Raum durchquert und kletterte auf der anderen Seite aus dem Fenster. Der Greif hatte auf dem Dach gewartet und stieß herab, gerade als eine weitere Erschütterung die Luft erzittern ließ; ein Windstoß schleuderte die Bestie gegen eine Mauer. Glas splitterte, sein unnatürliches Kreischen schrillte Tahan in den Ohren. Dasnaree fluchte und sprang ab.


      »Warte! Du kannst mir nicht entkommen!«


      Tahan rannte schneller. Ein Stück vor ihm war schon der Eingang in die Säulenhalle unter dem Baum. Verschüttet, natürlich. Damit hatte er zwar gerechnet, doch er hatte erwartet, dass er die Trümmer mit Hilfe seines brennenden Schwertes entfernen konnte. Die Zeit dafür fehlte ihm jetzt. Er sprang über die Steine und drehte sich zu Dasnaree um, der amüsiert lachte.


      »An deiner Stelle hätte ich mich so weit wie möglich von hier ferngehalten. Es ist wirklich traurig mit dir, Tahan. Du weißt nie, wann du verloren hast.«


      Das Wetterleuchten hinter den Mauern hielt an. Dann ein Schrei, gläsern und ohrenzerreißend, der Tahan durch Mark und Bein ging.


      »Wer das wohl war?«, sinnierte Dasnaree. »Vielleicht der junge Garlawin? Oder Jalimey?«


      »Du hast sie nur mitgenommen, damit sie hier stirbt!«, rief Tahan.


      »Oh nein, du missverstehst da etwas. Sie soll gewiss nicht sterben. Du und sie, vereint im Tod – das hättest du wohl gerne, wie?« Dasnaree trat näher, er lächelte, aber dahinter sah Tahan etwas anderes. Winzige dunkle Adern zogen sich über sein Gesicht. Er wirkte wie eine Statue, marmorn, uralt, über die der wilde Wein gewachsen war, jahrhundertelang. »Solche wie du werden von den dunklen Göttern in Empfang genommen. Von Göttern, die keine Gnade kennen, so wie auch du keine Gnade gekannt hast. Und deine Liebste? Sie wird an meiner Seite sein und jeden Tag weinen. Ich werde ihr das Herz brechen, wie du Arinee das Herz gebrochen hast, und wenn du stirbst, sollst du wissen, dass ihr eine lange Zeit des Leidens bevorsteht.«


      »Nein!« Tahan hob das Schwert, stürzte auf ihn zu, doch Dasnaree parierte.


      Sein Schlag hatte nichts Schwächliches an sich. Mit einer Kraft, die Tahan ihm nie zugetraut hätte, schleuderte sein Vetter ihn rücklings in die Steine. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Rücken, dunkle Schlieren verzerrten seine Sicht. Er quälte sich hoch, während Dasnaree sich ihm näherte. Langsam, gelassen.


      »Willst du nicht aufstehen? Es noch einmal versuchen?«


      Tahan schloss kurz die Augen, sammelte sich. Er versuchte die Funken wegzublinzeln, aber sie tanzten vor seinen Augen. Sie waren in der Luft, überall. Farben, glühende Lichter. Hauchfeine Blitze, Sterne, Blätter, die sich wirbelnd drehten und rote Streifen in die Luft malten.


      »Was hat der Baum dir angetan?« Die Frage kam nicht so fest und herausfordernd heraus, wie Tahan es sich gewünscht hatte. Er keuchte, rang um Atem. Es fühlte sich an, als hätte er ein Messer im Rücken stecken. »Als du dich ihm gegeben hast, wie war das? War es so, wie du gehofft hattest?«


      »Was zwischen mir und dem Baum ist, geht dich nichts an.« Dasnaree ließ sein Schwert fallen und hob die Hand.


      Durch den Handschuh hindurch leuchtete die Flamme. Tahan spürte die Macht, größer als bei Berias, eine Macht, die ganze Königreiche zum Einsturz bringen konnte.


      »Du hältst dich für den besseren König«, sagte der neue Regent. »Doch ich sage dir was, Tahan. Du wärst längst davongelaufen. Vor dem Schmerz. Vor der Verantwortung. Es tut weh, du hast ja gar keine Ahnung, wie sehr. Davon, wie es ist, wenn der Baum durch dich hindurchwächst, durch deine Organe, dein Herz, deine Träume. Er durchdringt alles, er besetzt alles wie ein Eroberer, er nimmt alles, was er will. Die Hälfte der Zeit leiste ich Widerstand, damit er mich nicht ganz verschlingt, in der anderen saugt er mich in seine schwarzen Wurzeln, in den Wahnsinn. Du glaubst, du weißt, was Banoa ist? Du hast bloß an dem Becher genippt, den ich bis auf den Grund geleert habe. Du hast mich immer für einen Feigling gehalten, aber nicht ich bin derjenige, der stets seinem Schicksal entfliehen wollte. Ich bin der König, Tahan, ich nehme diese Bürde an, ich bin bereit, all das auf mich zu nehmen, für das große Ganze. Für Terajalas, dem ich bis an mein Lebensende dienen werde.« Seine Hand glühte auf.


      »Wartet!«


      Ein gläserner Kranich senkte sich auf den Trümmerhaufen, die schlangengleichen Hälse schaukelten, und aus den weit geöffneten Schnäbeln erklang ein unheilvolles Zischen.


      »Wartet, Hoheit!«, rief Jalimey noch einmal.


      Sie war wie ein Krieger gekleidet, wie ein junger Grafensohn, in engen Beinkleidern, einer dunkelroten Tunika und einer samtenen Weste darüber. Ihr nackenlanges Haar schien lebendig zu sein, während der Wind hindurchfuhr.


      »Der Prinz gehört mir. Ich habe Euch versprochen, ihn zu töten, also lasst mich das tun.«


      Dasnaree lächelte. »Und wie sie weinen wird«, flüsterte er, nur für Tahan verständlich. »Ihr Leben lang, jede Nacht. Und du wirst nicht da sein, um ihr die Tränen von den Wangen zu küssen.«


      Er trat ein paar Schritte zurück. »Prinz Tahan gehört dir, meine Schöne.«


      Noch war für Jalimey die Zeit zum Weinen nicht gekommen. Ihre dunklen Augen waren voll bitterer Entschlossenheit. Sie bewegte sich steif, als hätte sie Schmerzen, und aus ihrem Ärmel ragte ein Verband. Mit der Rechten umklammerte sie ein Messer.


      »Du kannst sie natürlich auch umbringen, Vetter«, sagte Dasnaree. »Oder es zumindest versuchen. – Fürchte dich nicht, Jalimey, ich bin hier. Kiriell wird seine Mutter nicht verlieren.«


      Tahan ließ seine Schwerter fallen und stürzte sich auf sie. Er umschloss sie mit beiden Armen, während der Schmerz in ihm tobte, während sie aufschrie und nach ihm stach. Fest presste er sie an sich.


      »Vertrau ihm nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er wird dein Kind vor deinen Augen töten.«


      »Lügner! Warum sollte er das tun?«, keuchte sie.


      Er spürte die Spitze des Dolchs zwischen seinen Rippen. Oh ja, er kannte ihre Entschlossenheit und ihr Zögern, ihre Sehnsucht und ihre Gewissensqualen.


      »Weil ich vor vielen Jahren der Frau, die er geliebt hat, das Herz gebrochen habe. Einzig und allein deshalb.«


      Sie erstarrte in seinen Armen.


      Suchte seinen Blick.


      Ausgerechnet jetzt musste er seine Vertrauenswürdigkeit beweisen! Er hatte ihr nichts anzubieten, keinen einzigen Beweis für Dasnarees Niedertracht, nur seine eigene Schuld.


      »Ich habe ihn verletzt.« Jetzt war nicht die Zeit für viele Worte, und die wenigen, die er in seinem Mund fand, stolperten übereinander. »Er will Rache. Und am heftigsten trifft er mich, wenn er dir wehtut.«


      Würde sie nicht fragen, warum? Welchen Sinn das ergab? Würde sie nicht lachen?


      Ihre Augen waren groß und dunkel wie eine Frage. Der Druck der Dolchspitze an seiner Haut verstärkte sich.


      Wie hätte sie ihm auch glauben können, wenn sein Wort gegen das von Dasnaree stand, dem zukünftigen König, der den Sommer gebracht hatte und seine Versprechen hielt?


      »Stoß endlich zu!«, rief Ree ungeduldig. »Er wartet auf den Tod durch deine Hand!«


      Tahan konnte fühlen, wie ihr Herz wild gegen seine Rippen hämmerte, und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Verdammt. Jetzt würde sie glauben, dass er es nicht ernst meinte – er lächelte immer wie ein Lügner.


      »Ich trau dir nicht«, zischte sie. »Aber was Kiriell angeht, hast du mir schon einmal die Wahrheit gesagt.«


      Etwas veränderte sich in ihrem Blick, und er wusste, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte.


      »Töte ihn!«, brüllte Dasnaree.


      »Nein!« Jalimey sprang zurück, packte Tahans Hand und zog ihn zu dem gläsernen Kranich. Spitze Zähne bohrten sich in seine Schulter, als die Bestie nach ihm schnappte. Schon saßen sie auf dem glatten Rücken zwischen den gigantischen Schwingen, die in messerscharfen Dolchen ausliefen. Die gläsernen Federn erwischten Dasnaree, der ihnen nacheilte, schnitten ihm quer über die Brust und das Gesicht.


      »Das ist ein Fehler!«, schrie er.


      »Der Kranich gehorcht mir«, rief Jalimey. »Ihr habt ihn mir gegeben!«


      Ein Feuerstrahl schoss aus Dasnarees Hand, als der Vogel flatternd über die Steine rannte, um sich in die Luft zu schwingen. Der Blitz ging fehl und traf den Baum. Ein Funkenregen prasselte nieder, Flammen tosten durch die Luft. Das Biest taumelte im Sturm, fing sich, schwang sich höher.


      »Zurück!«, rief Tahan. »Wir können jetzt nicht fliehen!«


      »Das tun wir auch nicht. Du wirst schon sehen.« Sanft berührte sie einen der Schlangenhälse. Der Kranich kreischte und schoss mitten in den Baldachin der ausladenden Krone.


      Erst als er auf einem dicken Ast landete und die Krallen in die raue Rinde bohrte, sah Tahan, was Jalimey ihm hatte zeigen wollen – der Stamm des Baumes war hohl. Direkt vor ihnen gähnte ein dunkles Loch.


      »Tu, was du tun musst«, sagte sie.


      Und er sprang.


      Dunkelheit. Er stürzte durch einen endlosen Schacht in die Tiefe. Schwarzes Wasser empfing ihn, das ihn umschloss und erstickte. Tahan versuchte zu schwimmen, an die Oberfläche zu gelangen, doch etwas griff nach ihm und zog ihn tiefer in den unterirdischen Brunnen. Schließlich hörte er auf zu atmen. Der Baum atmete für ihn. Die Wurzeln sogen das Wasser aus den tiefen Schichten der Erde, die Blätter tranken Licht. Licht und Dunkel. Das war die Essenz der Vier, das war ihre Macht, das Finsterste und das Hellste, und dazwischen ein menschlicher Geist, der sich dem Baum hingab.


      »Ergib dich«, sagte das dunkle Gesicht. Es war jedoch nicht ein Gesicht, sondern es waren vier, wie Tahan endlich sehen konnte. Der Wilde und der Sanfte, der Starke und der Leichte. Die Tänzerin und der Eroberer. Die Richterin und der Wächter. »Ergib dich. Bist du nicht der Diener?«


      Tahan trieb in der Dunkelheit, in der die Vier wohnten, und sie boten ihm eine Macht, die alles überstieg. Daraus hatten sie die Welt geformt – Götter und Menschen, Berge und Meere, Tiere und Dämonen, Tag und Nacht, Hell und Dunkel.


      Der König machte den Unterschied. Der König, der zum Diener wurde, der sich opferte. Er entschied, wohin die Reise ging, ob das Land blutete oder blühte, ob die Menschen ihr Gesicht in den Regen goldener Blüten hielten oder sich abwandten und flohen.


      »Gib dich uns«, sagten die Vier.


      Sie brauchten keine Mönche, keinen Orden, sie antworteten nicht auf Gebete und Fragen, sie lenkten keine Geschicke. Sie wollten nur einen Menschen, einen einzigen, in dem sie wohnen konnten.


      »Du bist mein, Geliebter. Du bist einer von uns. Du bist Wir.«


      Er verstand, warum das so war, verstand in einem Augenblick alles, sein ganzes Schicksal. Das göttliche Blut, das in dem ersten König und in seinen Nachkommen strömte. Das dünner und dünner wurde und in der Erde versickerte. Nur ein paar Tropfen, von Generation zu Generation weitergegeben. Der vertraute Geschmack des dunklen Pulvers, das sich in seinen Körper und seinen Geist und seine Seele eingegraben hatte, als er in dem dunklen Wasser im Leib seiner Mutter herangewachsen war, der banoasüchtigen Königin. Er war von Banoa durchdrungen, atmete den bitteren Duft aus, er schmeckte nach Banoa, und selbst seine Träume waren Banoaträume.


      Der Baum war wie ein Tier, das dem vertrauten Geruch folgte, dem Geruch seiner eigenen Art. Der Rang seines Dieners interessierte ihn nicht, die Kämpfe der Menschen um Erbfolge und Thron. Ganz gleich ob Dasnaree, Noan oder sonst ein Auserwählter vom Blute des alten Königshauses – es war zu dünn geworden, um den schlafenden Baum zu wecken, ihn aus den verlorenen Träumen einer vergangenen Zeit herauszulocken. Auf seinen eigenen Duft hingegen war er wild wie ein brünstiger Hirsch.


      Tahan hätte am liebsten gelacht, während das Sehnen des Baumes durch ihn hindurchzog, der Hunger und die Gier des fremdartigen Wesens, das ihn für sich beanspruchte. Er lachte darüber, wie sehr die Mönche sich getäuscht hatten und wie leicht es war, den Baum zu täuschen, zu beeindrucken, zu verführen. Während ihm das schwarze Wasser in die Lunge floss, durch die Nase in den Rachen, während er ertrank und doch nicht sterben konnte, öffnete der Baum sein Herz und tastete mit tausend Fingern nach ihm, streichelte ihn, wiegte ihn, stellte tausend Mal dieselbe Frage, auf die er immer noch kein Ja erhalten hatte.


      »Ergibst du dich?«


      Tahan öffnete den Mund, um zu sprechen. Schwarzes Wasser flutete in seine Kehle, löste seine Zweifel auf, seine Furcht …


      Etwas klopfte. Etwas störte. Es war, als würde jemand unablässig an eine Tür hämmern, ausdauernd, ohne Zweifel daran, dass er nicht damit aufhören würde, bevor er Gehör fand.


      Poch. Poch. Poch.


      Ärger flutete durch den Baum, von den am weitesten entfernten Wurzeln an den Grenzen des Königreichs bis hinauf in die Spitzen seiner Zweige.


      Poch. Poch. Poch.


      Der Strudel wirbelte Tahan herum, ihm war, als würde ihm gleich das Gehirn zu den Ohren hinausgezogen, da glomm wie eine Linie Licht auf. Strahlte, blendete. Er fiel, mitsamt einem Schwall Wasser, und stürzte auf den glatten Boden der Säulenhalle, hinter sich den dunklen Spalt der Wurzel.


      »Da seid Ihr ja, Prinz Tahan, Eure Hoheit«, sagte Meister Ralnir munter. »Wie frisch geschlüpft.«


      Auf einmal konnte Tahan nicht mehr atmen. Er spuckte und würgte das Wasser aus, hustete sich die Seele aus dem Leib, lag keuchend und stöhnend auf dem Boden. Es dauerte eine ganze Weile, bis er klar sehen konnte.


      Das Gewölbe, von den dunklen Säulen der Wurzeln getragen. Ralnir und Berias. Ein schwacher Lichtschein vom hinteren Ende der Halle; sie mussten die Trümmer abgetragen haben, um hier einzusteigen. Zu ihren Füßen lag Dasnaree, gefesselt. Wütend strampelte er, um sich zu befreien, sein Gesicht war rot angelaufen. Ein blutiger Streifen zog sich über seine Wangen, wo die gläserne Schwinge ihn getroffen hatte. Hinter ihm standen Noan und Jalimey.


      »Lasst mich frei!«, brüllte Dasnaree. »Ich habe die Macht des Baums, ich bin unbesiegbar!«


      »Oh, tatsächlich«, sagte Ralnir zu Berias. »Das muss ich vergessen haben, als ich ihn überwältigt habe. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass er unbesiegbar ist, weil er die größte Macht von allen besitzt.«


      »Ich auch nicht«, sagte Berias. »Uns ist ein Fehler unterlaufen, Meister.«


      »Vielleicht auch ihm.« Ralnir tippte Dasnaree mit der Schuhspitze an. »Denn noch bin ich der Meister des gläsernen Turms.«


      »Der Baum ist mächtiger!«, ächzte der Gefangene. Verzweifelt versuchte er, die Hände freizubekommen. Die Stricke, mit denen er gebunden war, rauchten.


      »Das ist er«, stimmte Ralnir zu. »Denn in ihm wohnt die Macht allen Lebens. Aber der Turm ist immer auch der Wächter. In ihm ist nicht nur die Macht des Eroberers, sondern auch die Macht des Bewahrers. Ich bin der Wächter der Macht, daher entscheide ich, wer über Terajalas herrscht. Der König muss Rechenschaft ablegen vor dem Rat der Bruderschaft. Das war vor tausend Jahren so, und das ist immer noch der Fall. Es gibt mir die Macht, Euch zu binden, bis Ihr Rechenschaft abgelegt habt für Eure Taten.«


      Er wandte sich an Tahan. »Steht auf, Prinz. Ich habe Euren Tod verfügt, vor Jahren schon, doch Ihr seid erstaunlich zäh. Beinahe bin ich geneigt, meine Entscheidung zu widerrufen.«


      »Das könnt Ihr nicht, Meister!«, rief Berias aus. »Ein Wort aus Eurem Mund ist Gesetz!«


      »Wenn ich es breche, verliere ich meinen Rang. Ich weiß, mein Freund, das ist mir bewusst.« Tahan spürte Ralnirs nachdenklichen Blick auf sich. »Hier stehen wir, im Herzen der Wurzelhalle. So sollte es sein. Der Baum, wach und hungrig und unruhig. Die Anwärter. Wir haben zwei davon.« Er wies auf Dasnaree und Noan. »Dazu dieses Prinzlein, das immer wieder hier auftaucht und alles durcheinanderbringt. Ich habe Euch beobachtet, seit ich wusste, dass Ihr der Auserwählte seid. Natürlich kannte ich Euren Ruf. Jemand wie Ihr und eine Macht wie diese … Der Baum ist ebenso mächtig wie willig, er würde Euch beherrschen und Euch in allem folgen. Ihr durftet nicht derjenige sein, der den Thron von Terajalas besteigt. Dennoch habe ich Euch durchs Feuer gehen lassen. Ich habe versucht, aus einem verwöhnten Jüngling einen König zu schmieden. Man nimmt wertlosen, gewöhnlichen Sand und gibt ihn ins Feuer, zusammen mit ein paar geheimen Zutaten. Fürst Dasnaree könnte uns sicher mehr dazu erzählen. Ein paar Mineralien und Salze für eine schöne Farbe. Dann formen wir etwas daraus – einen Becher, aus dem man die Welt trinken kann. Eine gläserne Krone, funkelnd und zerbrechlich. Es ist Euch tatsächlich gelungen, mich hin und wieder zu überraschen, Prinz Tahan. Ihr seid nicht so verderbt, wie ich dachte. Und der Baum will Euch, will Euch unbedingt, warum auch immer. Ihr könntet ein König sein, wie ihn dieses Land noch nicht gesehen hat. Ihr könntet Geschichte schreiben, zum Guten oder zum Bösen.«


      »Er als König?« Berias schnappte nach Luft. »Das wäre ein ungeheures Risiko!«


      »Das weiß ich«, sagte Ralnir gelassen. »Dennoch ziehe ich es in Erwägung. Ich bin nicht zu alt, um neugierig zu sein auf eine Zukunft, die keiner von uns erraten kann.«


      »Nein!«, brüllte Dasnaree. Die Fesseln fielen von ihm ab, er sprang auf. Ein Feuerstrahl brannte sich durch das Gewölbe, zischte durch die feuchten Wurzeln. »Er nicht! Niemals!«


      Er stürzte sich auf Tahan, der immer noch geschwächt und triefend am Boden lag, doch gleichzeitig, bevor die Mönche eingreifen konnten, warf Noan sich dazwischen. Der Blitz, der für Tahan bestimmt war, traf Noan mitten in die Brust, schleuderte ihn gegen eine der Säulen. Tahan war es, als hätte ihn ein Schwert durchbohrt. Er kämpfte sich auf die Knie und fiel Dasnaree an wie ein wütender Hund. Presste seine brennende Hand auf Dasnarees Hand, Feuer wallte zwischen ihnen auf, tränkte sie beide mit Schmerz, aber die Flammen konnten nicht entkommen. Dasnaree heulte auf, als Tahan ihn zu Boden zwang. So hatten sie schon einmal gekämpft, damals auf Burg Ameer, und er war immer noch stärker. Manche Dinge änderten sich nie. Wild vor Zorn schmetterte er den Schädel seines Vetters gegen den harten Boden, während Dasnaree sich unter ihm hervorzuwinden suchte.


      »Ich hasse dich!«, schrie Ree. »Immer bekommst du alles! Immer gehört dir alles. Doch diesmal habe ich gewonnen. Was du auch tust, ich habe längst gewonnen!«


      »Das glaube ich nicht!« Tahan riss ihn hoch und schleuderte ihn gegen die brennende Wurzel, aus der sich neue Ausläufer wanden. Sofort ergriffen sie Dasnaree, schlangen sich um ihn und pressten ihn gegen die Säule.


      »Du warst es!«, schrie Dasnaree. »Es war immer dein Zorn, der den Baum zu einem reißenden Tier gemacht hat. Du warst es, wenn er Menschen und Tiere verschlungen hat! Ich weiß es, ich kenne eure Träume!« Er brüllte, während die schwarzen Tentakel sich durch seine Haut bohrten, sich in seine Beine und seinen Rumpf fraßen. »Ich habe gewonnen. Sie wird weinen! Hörst du, sie wird weinen! Kiriell ist längst tot, hörst du, Jalimey? Ich habe nach ihm suchen lassen, er ist tot!«


      Er lachte, während der Baum ihn verschlang. Tahan konnte die Augen nicht von ihm abwenden, während sein Zorn mit dem Zorn des Baums verschmolz. Dann drehte er sich um und sah Jalimey auf dem Boden knien, blass und zitternd. Sie hatte die Arme um Noan geschlungen, der schwer atmete, auf seiner Brust eine Wunde wie eine große Blüte.


      »Er ist tot? Kiriell ist tot?«


      Tahan konnte sich nur flüchtig an das Gesicht des Mädchens erinnern, das er Dasnaree geraubt hatte. Arinee. Hübsch und zart mit großen Augen, ein flatterndes Herz an seiner Brust, ein Seufzen in seinem Ohr. Eine leise, verzagte Stimme unter einer weiten Kapuze. Fühlst du denn nichts, mein Prinz? Es war so leicht gewesen, ein Leben zu zerstören, im Vorbeigehen, und nichts dabei zu empfinden, außer flüchtiger Befriedigung.


      Seine Beine gaben unter ihm nach. Er streckte die Hand nach Noan aus und begegnete dem unsteten Blick seines Freundes.


      »Pass auf sie auf«, flüsterte Noan, während Jalimeys Tränen auf seine Stirn tropften.


      Hatte Tahan nicht immer gewusst, wen sie wirklich liebte? Einen jungen Fürstensohn mit rabenschwarzem Haar und einem edlen Herzen. Einen Mann, der sie gerettet hatte, bevor er sie kannte, weil er immer erst handelte und danach die Kosten überschlug. Es gab niemanden, der wie Noan war.


      Der Baum rief, wartete, öffnete seine Kammer. Der Baum ächzte, während er Dasnaree verzehrte, den falschen König, und auf den richtigen wartete.


      »Ergib dich mir.«


      Eine Verlockung wie keine zweite. Ein ganzes Meer aus Banoa, Rausch und Traum und Macht.


      »Ergib dich.«


      Tahan bückte sich und hob Noan hoch, er wankte unter dem Gewicht des jungen Mannes, während er auf die Kammer zutorkelte, auf die finstere Öffnung ins Herz des Baumes, wo die Macht der Vier dunkel träumte und tanzte. Die Tänzerin und die Richterin, der Eroberer und der Wächter.


      »Du wirst ja sagen«, flüsterte Tahan mit rauer Stimme, während er zum Spalt stolperte. »Wenn er dich fragt, sag ja.«


      »Ergib dich!«, schrie das dunkle Gesicht.


      Aber er hatte schon immer den Mächtigen getrotzt. Seinem Vater, dem irren Tyrannen. Den Göttern selbst. Dem Fluch. Den Mönchen, die sein Geschick lenken wollten. Der Sucht nach Banoa, die einst jede Faser seines Lebens beherrscht hatte. Und nun trotzte er der Macht der Vier.


      »Nein«, antwortete er und stieß Noan ins Herz der Wurzel.
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      Die Menschen standen so dicht, dass kaum ein Durchkommen war, und der Lärm schmerzte in den Ohren. Dass die Leute immerzu reden mussten, wenn sie zusammenkamen, war eins der Rätsel, die Ralnir nie durchschauen würde.


      Er liebte die Stille. Hatte sie immer geliebt. Die Einsamkeit, in der Entscheidungen heranwuchsen. Es störte ihn nicht halb so sehr, allein dazustehen, wie er befürchtet hatte.


      Der ehemalige Mönch benutzte seinen Bauch wie einen Rammbock, um sich durch die Reihen zu schieben. Die Prachtstraße, die vom Stadttor von Ghi Naral zum Palast des Königs führte, war nicht nur von Menschen allen Alters zum Bersten gefüllt, sondern darüber hinaus mit Bannern und Girlanden geschmückt. Von Rajalan her wehte der Duft des Baumes über die Ebene. Noch waren die Spuren der Katastrophe deutlich zu sehen, es würde seine Zeit dauern, bis das Land heilte. Aber es würde heilen. Das tat es immer.


      »Da kommt sie!«


      Ralnir zwängte sich zwischen zwei Frauen, die blühende Zweige schwenkten, um einen Blick auf die Kutsche der Prinzessin zu werfen. Sie wurde von acht schneeweißen Pferden gezogen. Ritter in den Farben von Helsten – das schwarze Schloss prangte auf ihren Bannern und Schilden – begleiteten den Wagen. Hamyjane wirkte schmal und ein wenig verloren, und kurz streifte Mitleid Ralnirs Züge. Letzten Endes war sie doch nur ein Mädchen, das Angst vor seiner Hochzeit hatte. In ein golddurchwirktes Gewand gehüllt, saß sie stocksteif auf dem Polster, die Hände um einen Zweig gekrampft, den sie als Zeichen des Respekts bei sich trug.


      Als sich die Kutsche dem großen Schlossportal näherte, ging ein Raunen durch die Menge. Das Tor öffnete sich, und ein einzelner Reiter auf einem schwarzen Pferd ritt hindurch. Diesmal glühte Ralnir innerlich vor Stolz. Der Junge machte entschieden eine gute Figur, und er war so hübsch, dass die umstehenden Frauen leise Rufe des Entzückens von sich gaben. Sein Gesicht, von schwarzen Locken umrahmt, hatte Farbe angenommen, seine dunklen Augen strahlten eine Macht aus, die auf weit mehr als seinem Rang beruhte. Wie blaue Adern zogen sich dünne Fäden über seine Wange. Der Baum mochte immer noch nach Prinz Tahan rufen – Ralnir wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie jetzt eine Einheit waren, Noan und der brennende Baum von Terajalas. Und dass Noan den Preis bezahlte, den der Thron von ihm verlangte.


      Seine erste Amtshandlung hatte darin bestanden, das Heer aus Helsten zurückzurufen und den Krieg zu beenden. Dasnarees Glassoldaten waren mit dem Tod ihres Regenten zu Sand zerflossen und in die Erde gesunken, aus der sie gekommen waren. Noan hatte Hamyjane das Jakont-Tal überschrieben, wodurch ihre Unterschrift auf dem magischen Dokument sie dazu gezwungen hatte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Die beiden würden König und Königin sein, und da die Prinzessin nicht über Noan verfügen konnte, wie sie über Tahan hatte verfügen wollen, nützte ihr der Zugriff auf die Glastürme nichts. Ihre Priester waren tot. Zudem waren die neuen Glastürme anders als der alte – sie waren so hart wie sastanischer Stahl, und weder mit einem Schwert noch mit anderem Werkzeug ließen sich Glassplitter davon entfernen. Es konnte keine neuen Brüder des Turms geben.


      Helsten und Terajalas würden in komplizierten Verhandlungen ihre Grenzen neu bestimmen und eine neue Verfassung entwerfen. Ein neues Reich, bestehend aus Helsten und Terajalas, regiert von König und Königin, zeichnete sich ab. Meister Berias würde viel zu tun haben, um darauf zu achten, dass alles einen guten Gang nahm. Noan hatte bereits angekündigt, was er als Nächstes vorhatte – die Aufhebung der Leibeigenschaft, was zu großen Unruhen unter dem Adel gesorgt hatte. Seine Regentschaft war nicht unumstritten, und er brauchte Hamyjane dringend, um seine Macht zu festigen.


      Ralnir wandte den Blick von den beiden Hauptpersonen des Festes ab und ließ ihn über die Zuschauer schweifen. Er war sich sicher, dass er da war.


      Jener Mann, für den er sein eigenes Gebot gebrochen hatte. Den er aus der Säulenhalle hatte entkommen lassen, obwohl er hätte sterben müssen. Er würde immer eine Gefahr für das Königreich und den König darstellen. Er würde immer ein Stachel sein im Glück von Terajalas. Und dennoch – wie hätte Ralnir Berias erlauben können, ihn zu töten, nach allem, was geschehen war? Man brauchte nicht aus der Quelle der Gerechtigkeit getrunken zu haben, um zu wissen, dass es falsch war, einen Mann wie ihn zu opfern. Nicht einmal für das Königreich. Einen Helden, der gerade auf alles verzichtet hatte, um das Leben seines tödlich verwundeten Freundes zu retten.


      Der Auserwählte des Baums, immer noch, bis an sein Lebensende – Prinz Tahan Dor Ilan.


      Als Erstes entdeckte Ralnir das Mädchen. Sie stand nicht weit von ihm entfernt. Ihr Haar war gewachsen, dennoch trug sie es nicht mehr geflochten. Sie sah ernst aus, und die Trauer in ihren Augen würde sie nie verlassen. Nichtsdestotrotz war sie viel schöner als die goldgeschmückte Prinzessin, so schön, dass es selbst einen alten Mann wie ihn berührte.


      Ohne auf die Schimpfworte zu achten, mit denen man ihn bedachte, schob Ralnir sich durch das Gedränge und blieb ein Stück hinter ihr stehen, versunken in den Anblick ihrer schmalen Schultern. Den Mann an ihrer Seite hätte er dagegen fast nicht erkannt. Er hatte sein weizenhelles Haar dunkel gefärbt, doch statt unauffällig zu bleiben und in der Menge unterzugehen, konnte er nicht einmal jetzt leugnen, wer er war. Er stach heraus wie ein flammender Löwe in einem Rudel brauner Hunde, und instinktiv machten die anderen Zuschauer ihm Platz.


      Überall standen sie dicht an dicht, aber niemand wagte es, diesen Kerl anzurempeln. Statt der schlichten Soldatenkleidung der letzten Jahre hatte er einen zerschlissenen blutroten Umhang umgelegt. Eine Ausbuchtung in Schulterhöhe verriet, dass er darunter etwas Größeres verbarg – im besten Fall eine Laute, wahrscheinlicher aber ein Schwert, das zu lang war, um es an der Hüfte zu tragen. Das hinderte ihn jedoch nicht, zusätzlich gleich zwei Schwerter an seinem Gürtel festzuschnallen. Nicht nur die übertriebene Bewaffnung, auch seine stolze, aufrechte Haltung und die breiten Schultern verrieten, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.


      Wurzel und Krone, dachte Ralnir erschrocken, ich wollte aus einem dem Tod preisgegebenen Prinzen, aus einem jähzornigen, aufbrausenden Wichtigtuer einen König machen. Stattdessen habe ich einen Krieger geschaffen.


      Seine größte Macht hielt Tahan verborgen. Seine Hände steckten in fingerlosen Lederhandschuhen, wie man sie beim Fechten verwendete, und an einem Finger prangte ein auffällig großer Wappenring.


      Vielleicht hatte Jalimey das Kleidungsstück und den Ring für ihn gestohlen. Waren die beiden ein Paar? Hatten Tahans Träume sich erfüllt?


      Ralnir wagte einen letzten vorsichtigen Schritt. Er musste hören, was sie redeten. Er musste wissen, ob er sich getäuscht hatte. Ob der Mann, für den er seinen Meisterrang aufgegeben hatte, es wirklich wert war. Denn es konnte noch einen anderen, weitaus weniger edlen Grund für das geben, was Tahan getan hatte.


      Ein Prinz ohne Verantwortungsgefühl, ohne echte Treue. Der lieber die Götter herausforderte, als seine Pflicht zu tun. Der gewusst hatte, was als König auf ihn zukommen würde: eine Verbindung ohne Liebe, mit einer intriganten Giftschlange, die ihn schon einmal an der Nase herumgeführt hatte. Selbst die baldige Aufhebung der Leibeigenschaft konnte dem König von Terajalas nicht geben, was der König begehrte: ein einfaches Mädchen aus dem Volk.


      Noan hatte sich gefügt. Noan wusste, was sein Amt von ihm verlangte.


      Und Tahan? Ralnir seufzte innerlich. Tahan war niemand, der sich fügte. Nicht einmal dem Willen der Götter.


      Hatte er Noan in ein Leben voller Pflicht und Verantwortung gestoßen, um den Nebenbuhler loszuwerden und seine Freiheit zu behalten, wie Berias später wutschnaubend behauptet hatte?


      Sein Zorn war mit ihm durchgegangen, als Tahan einfach aus der Säulenhalle marschiert war und es den Mönchen überlassen hatte, auf Noans Wiedergeburt aus dem Baum zu warten. Als Ralnir nichts unternommen hatte, um den Prinzen aufzuhalten.


      »Er kann nicht geläutert sein, niemals!«, hatte sein jüngerer Ordensbruder geschrien, sein Gefährte bei unzähligen Wanderungen und Ritualen. »Er ist durch und durch verdorben! Der Sohn eines Wahnsinnigen!«


      »Selbst der Sohn eines Wahnsinnigen verdient eine Chance.«


      Berias unterdrückte einen Schrei. »Wann habt Ihr dies geplant? Schon damals, als Ihr ihn verurteilt habt? Oh Meister Ralnir, Eure fehlgeleitete Güte bringt mich noch zur Verzweiflung. Was, wenn der Prinz diese Entscheidung eines Tages bereut? Wenn es ihm in den Sinn kommt, dass der Thron und Ghi Naral und Terajalas sein Erbe sind, dass sie eigentlich ihm gehören sollten? Was, wenn er dem Drängen des Baumes nicht mehr widerstehen kann? Geht dann alles von vorne los? Königsmord und Krieg und ein Baum, der satt wird von blutgetränkter Erde? Habt Ihr schon mal darüber nachgedacht, dass Dasnaree recht gehabt haben könnte – dass er zwar das Land geschwächt hat durch das viele Glas, aber dass allein Prinz Tahans unbeherrschter Zorn den Baum zur Raserei gebracht hat, weil sie immer noch miteinander verbunden waren?«


      Ralnirs Antwort hatte in seinen eigenen Ohren schwach und ausweichend geklungen. »Wie kannst du etwas auf Dasnarees Worte geben? Dieser Wahnsinnige hat den Baum verdorben, er allein. Prinz Tahan hat edelmütig verzichtet. Je länger sie andauert, umso inniger wird die Verbindung zwischen Noan und dem Baum sein. Noan ist aus anderem Holz geschnitzt als Dasnaree. In ihm ist die verlorene Quelle der Gerechtigkeit zu uns zurückgekehrt.«


      »Und wenn das dem Baum völlig gleich ist?«, wetterte Berias. »Was wissen wir schon von den Vier! Sie sind Gewalten ohne Vernunft, sie machen keinen Unterschied zwischen Gut und Böse! Was, wenn die Liebe des Baums zu diesem verdorbenen Prinzen größer ist, als wir es uns vorstellen können? Wenn er ihn nie loslässt? Wenn Noans Macht immer nur geborgt sein wird?«


      »Ein Geschenk«, sagte Ralnir sanft. »Das Geschenk eines wahren Freundes.«


      »Dieser verfluchte Söldner weiß doch nicht einmal, was Freundschaft ist! Er hat kein Herz. Er ist schlimmer als Dasnaree, tausendmal schlimmer!«


      War es so? Ralnir wusste es nicht.


      »Ich muss den Bruderrat einberufen«, hatte Berias schließlich gesagt. »Damit sie Euch Eures Amtes entheben, Meister. Ihr dürft dem gerne widersprechen. Fordert mich zum Duell! Tut etwas, um Eure Ehre zu retten, ich bitte Euch!«


      Doch er hatte nichts dergleichen getan. Stattdessen hatte er Noan aufgefangen, der aus der Wurzel herausstolperte, benommen, geheilt von seinen Wunden und von einem Leben durchdrungen, das niemals mehr ihm allein gehören würde. Jalimey hatte auf ihn gewartet, ihre Augen waren von Sehnsucht erfüllt, doch bevor Noan ganz zu sich gekommen war, hatte sie begriffen, was es bedeutete, dass er der neue König war, und war gegangen. Niemand wusste, wohin.


      »Ich werde Prinz Tahan finden«, sagte Berias. »Euer Gesetz war richtig und gut, und es muss ausgeführt werden. Dafür werde ich sorgen.«


      »Tu, was du tun musst«, sagte Ralnir. »Berias, mein teurer Freund. Während ich tun werde, was ich tun muss.«


      So viel hatte er geopfert im Laufe seines Lebens, auf dieses Eine kam es nicht mehr an. Ein Gewand, einen Titel, eine Macht, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war? Er würde all dem keine Träne nachweinen und nichts bedauern, weder den Glanz noch seine zahlreichen Irrtümer.


      Jetzt stand er so dicht hinter den beiden, dass er ihre Stimmen aus dem Lärm der Menge heraushören konnte.


      »Ich habe dir nichts zu sagen.« Das war Jalimey.


      Wenn er nur gewusst hätte, wen sie ansah. Tahan? Die schöne Prinzessin? Oder Noan, dessen feuriger schwarzer Hengst die Kutsche erreicht hatte? Unter dem Jubel der Menge ergriff Hamyjane die Hand des jungen Königs und ließ sich von ihm in den Sattel heben. Das Geschrei wurde ohrenbetäubend, als er den Hengst steigen ließ. Hamyjane lächelte kokett. Noans Blick schweifte über die Zuschauer, als suchte er jemanden, eine Person, die er nicht fand. Ein gequälter Zug huschte über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Der Rappe stolzierte zurück zum Tor.


      »Und Jirun?«, fragte sie. »Was ist mit ihm? Lässt du ihn einfach dort im Schloss? Soll er nie erfahren, wo du bist, dass du noch lebst?«


      Ralnir rückte vorsichtig näher.


      »Das geht dich nichts an«, sagte Tahan schroff.


      »Na schön.« Sie wandte abrupt den Kopf zur Seite. »Verschwinde, Söldner.«


      »Nur, wenn du mir sagst, wo ich dich finde. Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen«, sagte Tahan. »Vielleicht …«


      Der Rest seiner Worte ging im Trubel unter. Die Menge folgte dem Hochzeitspaar. Die Ersten, ganz gleich, welchen Rang sie bekleideten, würden eingeladen werden und an den Tafeln Platz nehmen dürfen, die sich unter der Last der Speisen bogen.


      Ralnir wurde von der Flut der wild schiebenden Masse vorwärtsgetragen, fort von den beiden. Verdammt, er hatte immer noch keine Antwort! Aber hatte er nicht schon immer gerne das Beste von jedem Menschen angenommen?


      Prinz Tahan, geläutert und aufopferungsvoll, ein Held, wie es keinen Zweiten gab.


      Ein Lächeln spielte um Ralnirs Lippen. Sei’s drum. Manchmal war es einfacher, an die Wahrheit zu glauben, die einem gefiel.


      Entschlossen schwamm er durch die wogende Menge, schubste und drängelte alle mit seinem Bauch zur Seite und gelangte als einer der Letzten durch das Portal, bevor die Wächter den Riegel vorschoben.


      Ein unvergleichliches Hochzeitsmahl wartete auf ihn.

    

  


  
    
      


      Anhang


      Das Hakalion


      Das Hakalion der Götter:


      1. Stufe »Skalt« – die Zwei


      das göttliche Paar, der Urgrund der Dinge


      2. Stufe »Mea« – die Vier


      die großen Vier, Schöpfer und Former des Urgrunds; sie schufen die Himmelsrichtungen, Himmel und Erde, Tag und Nacht


      3. Stufe »Silja« – die Sechzehn


      die Hohen Götter, vier dunkle und zwölf lichte Götter, haben die Welt unter sich aufgeteilt und lenken die Geschicke der Völker


      4. Stufe »Nikka« – »sechzehn mal sechzehn«


      die Geringeren Gottheiten


      5. Stufe »Heset« – »die große Zahl«


      die Kleinen Götter, weniger mächtig, kümmern sich um Kleinigkeiten


      6. Stufe »Nikka« – »die unendliche Zahl«,


      die verborgene Stufe, von der man nicht spricht


      


      Geister und Dämonen


      Das Hakalion des Königreichs und des Heeres


      1. Stufe »Skalt« – die Zwei


      König und Königin; im Heer: König und Kriegsherr


      2. Stufe »Mea« – die Vier


      die Königskinder; im Heer: die vier Obersten Feldherren, genannt Mealinions


      3. Stufe »Silja« – die Sechzehn


      die Sechzehn Hohen Häuser; im Heer: die Siljalinions, die jeweils eine der sechzehn Truppen unter sich haben


      4. Stufe »Nikka« – sechzehn mal sechzehn


      der Adel, Fürsten, Grafen, Lehnsherren; im Heer: die Sinors, die unteren Truppenführer


      5. Stufe »Heset« – 256 mal 256, »die große Zahl«


      das Volk, aus Leibeigenen bestehend, die den Lehnsherren gehören; im Heer: die einfachen Soldaten


      6. Stufe »Nak« – »die unendliche Zahl«


      die Sklaven und die Ausländer; im Heer: die Söldner und die Feinde


      Aus den Aufzeichnungen der Bruderschaft über die Vier:


      der Wilde, die Tänzerin


      – alle Himmelsrichtungen


      – Seele, Fantasie, Blaue Gedanken, »Gedankenblut«


      – Symbol: Wirbel, Spirale


      der Sanfte, die Richterin, das Auge


      – die Mitte


      – Geist, Kaltes Fühlen, »Herzauge«


      – Symbol: das Auge, die Strahlensonne


      der Starke, der Eroberer, der Handelnde


      – unten, in die Tiefe


      – Leib, Heißes Fühlen, »Herzfleisch«


      Symbol: Wellen, Wurzeln


      der Leichte, der Wächter, der Bewahrer


      – oben, hinauf


      – Kopf, Planen, Weiße Gedanken, »Gedankenauge«


      – Symbol: nach oben ragende Äste


      Die Quelle ist die Manifestation des Ruhenden und der Tänzerin – ein Wirbel um eine Mitte.


      Der Turm ist die Manifestation des Starken und des Leichten – stark und nach oben gerichtet, fest im Fundament verankert.


      Der Baum ist die Manifestation aller Vier, die Krone wächst hinauf und zu allen Seiten, die Wurzeln hinunter und zu allen Seiten, Blätter und Samen wirbeln in alle Richtungen, der Stamm und die Herzwurzel sind die Mitte.


      Der Baum ist die Mitte der Welt.

    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
Maja
Winter

3z SAULEN DERMACHT





OEBPS/Images/Blanvalet-Logo_fmt.png
Dlanvalet







